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    Kapitel 1


    Für jeden Menschen gibt es diesen einen Augenblick, diesen Bruchteil einer Sekunde, in der das Leben plötzlich stehen bleibt, einen Lidschlag lang. In diesem Moment verharrt die ganze Welt in vollkommener Stille, farblos, tonlos, ohne irgendein Gefühl, wie festgefroren in ewigem Eis. Ein magischer Moment, irgendwann in jedem einzelnen Leben. Von da an nimmt das Geschehen einen neuen Weg und nichts ist jemals wieder so wie zuvor. Die meisten Menschen nehmen weder diesen winzigen Augenblick noch die Veränderung wahr und machen einfach weiter, sie reden und lachen und weinen und leben ihren Alltag. Doch Leo Ennemoser war anders.


    Als das Telefon an diesem Freitagmorgen in ihren Ohren schrillte und nicht aufzuhören schien, ahnte sie, dass etwas Schreckliches geschehen war. Es ging um Leben. Und um Tod. Nach dem tiefschwarzen Traum dieser Nacht, voller Angst und bitterer Tränen, konnte es einfach nichts anderes sein. Ihre Finger umklammerten die Tasse mit Kräutertee so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Der Gedanke an den Tod beschäftigte Leo, seit sie ein kleines Kind war, seit sie sich erinnern konnte. Und es waren nicht nur die seltsamen Träume ruheloser Nächte, die sie heimsuchten. Jeden Tag las sie in der Zeitung die Todesanzeigen von wildfremden Menschen, sprach die Namen leise für sich aus, damit keine Seele verloren ging. Jeden Tag erinnerte sie sich an ihre eigenen Toten, die aus ihrer Familie und die aus den Sagen und Geschichten ihrer Bücher. Auch wenn sie diese Menschen selbst nicht gekannt hatte, auch wenn sie schon vor langer Zeit gestorben waren. Die Grenze zwischen der Wirklichkeit und dem Unsichtbaren, der Frage, was vor dem Tod ist und was nach dem Tod kommt, das war es, was Leo brennend interessierte. Und wie viel von dem Menschenleben, das dazwischen lag, echt und wirklich und keine Einbildung war. Doch wahrhaft begegnen wollte sie dem Tod nicht. Nicht heute, nicht jetzt.


    Das Telefon läutete noch immer, doch Leo umklammerte ihre Tasse und bewegte sich nicht.


    »Wer kann das sein, so früh am Morgen? Wissen deine Freunde denn schon, dass du gestern Abend nach Hause gekommen bist?«


    Leos Mutter Nora suchte zwischen Müslischalen und bunten Bechern und unter auf dem Tisch verstreuten Zeitungen nach dem Apparat.


    »Wenn das meine Kollegin ist und ich für sie einspringen soll, dann sage ich definitiv Nein. Nein und nochmals nein. Ich habe mir extra freigenommen heute, damit wir beide etwas zusammen unternehmen können. Schließlich habe ich dich seit vier Monaten nicht gesehen.«


    Endlich hatte sie das Telefon gefunden, sie hob ab. Aber es war weder ihre Arbeitskollegin noch eine Freundin von Leo.


    »Tante Lilly, du bist es! Was ist denn los?«


    Noch während Nora sprach, stand sie auf, wickelte mit der freien Hand den geblümten Kimono fester um sich und ging nach einem langen Blick auf ihre Tochter hinaus auf den Flur. Durch die nur angelehnte Tür konnte Leo sie zwar hören, aber ihre Worte nicht verstehen. Nora redete mit gedämpfter Stimme und in einem mitfühlenden Ton, und Leo wurde immer unruhiger. Warum telefonierte ihre Mutter draußen im Flur und nicht am Küchentisch wie sonst auch? Was sollte diese Geheimniskrämerei, dieses Getue, dieser bedeutungsschwere Blick? Wenn es um Familienangelegenheiten ging, wollte Leo mitreden, Lilly Ennemoser war auch ihre Tante!


    Sie zog die Beine auf die Bank, umfasste ihre Knie mit beiden Händen und horchte angespannt nach draußen. Irgendetwas war geschehen, nichts Gutes, das war klar. Langsam stieg eine seltsam kalte Angst in ihrem Körper hoch und breitete sich bis in die Fingerspitzen aus. Nein, es war sicher, dieser Anruf am frühen Morgen hatte mit ihr zu tun, mit ihr selbst, und er würde unwiderruflich Veränderung in ihr Leben bringen. Irgendeine Veränderung, die sie auf keinen Fall wollte.


    Als Nora nach einer Ewigkeit in die Küche zurückkam, setzte sie sich neben ihre Tochter auf die Bank. Sie war blass. Tränen standen in ihren Augen.


    »Opa Hans ist tot.«


    Es war ein Stoß mitten ins Herz. Viel, viel schlimmer, als Leo erwartet hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben blieb die ganze Welt für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Nichts bewegte sich mehr, absolut nichts. Nicht einmal die Gedanken.


    Als Leo ins Dasein zurückkehrte, war sie geblendet vom Licht und den Farben in der kleinen Küche. Verwirrt schaute sie sich um und staunte, weil alles echt und wie immer schien. Gerade war doch die Erde stehen geblieben, gerade war die Welt untergegangen! Doch das Haus stand unverändert, der Küchentisch war gedeckt, der kleine, grüne Plastiklöffel steckte in der Erdbeermarmelade, die Bilder hingen an der richtigen Stelle an der Wand. Und ihre Mutter saß neben ihr. Aber trotzdem war alles ganz anders. Opa Hans war tot.


    »Jetzt haben sie ihn doch umgebracht.« Leo hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, nachdem sie diesen Gedanken ausgesprochen hatte. Mit ihrer Mutter wollte sie nicht über ihren Urgroßvater reden, sie wusste viel zu wenig. Eigentlich hatte sie keine Ahnung davon, mit welchen Dingen sich ihre Tochter beschäftigte. Und sie hatte sich auch nie für die Geheimnisse interessiert, die Leo mit ihm verbanden.


    »Blödsinn, Leo, was denkst du denn da! Wer sollte Opa denn umbringen? Es war ein Unfall.«


    Nora wollte den Arm um die Tochter legen, doch Leo wendete sich mit steifem Rücken ab. Sie ertrug keine Berührung, kein Mitleid. Nicht jetzt. Kein Mensch auf dieser Welt konnte nachfühlen, wie es ihr ging. Schon gar nicht ihre Mutter.


    »Er war ein alter Mann, Leo. Es war absehbar, dass er irgendwann in nächster Zeit sterben würde.«


    Sie war unerträglich. Leo stand wortlos auf, ging hinaus und schlug dabei die Küchentür so heftig hinter sich zu, dass die Gläser im Schrank klirrten. Sie wollte nur noch allein sein, weit fort von Nora und diesem aufdringlich besorgten Blick. Sie lief die Treppe in ihr altes Kinderzimmer hinauf und verriegelte die Tür hinter sich.


    Opa Hans ist tot. Das war unmöglich, vor drei Tagen hatte sie mit ihm telefoniert, und er hatte sie unbedingt sehen wollen. Vor drei Tagen hatte sie seine Stimme gehört: »Sie sind hinter mir her, Eleonora«, hatte er gesagt, »sprich mit keinem Menschen über die grüne Mappe. Und komm nach Roßhaupten, ich muss mit dir reden, es ist wichtig!«


    Leo lehnte sich an die Tür und rang nach Luft. Es fühlte sich an, als ob eine riesengroße Welle über ihrem Kopf zusammenschlagen und sie für immer unter sich begraben hätte. »Kleine Prinzessin Eleonora, komm«, hatte er gesagt, »es ist sehr wichtig.« Und jetzt war er tot.


    Sie ließ sich auf das Bett fallen und vergrub den Kopf in den Kissen. Sie waren frisch gewaschen, das ganze Bettzeug war sorgfältig gebügelt und roch intensiv nach Weichspüler. Nora hatte für den Besuch ihres einzigen Kindes alles perfekt vorbereitet und nichts übersehen. Wie immer.


    Leo packte das glatt gespannte Laken mit beiden Händen und zerknitterte es voller Wut. Das ist eine Lüge, dachte sie verzweifelt, das haben sie sich ausgedacht, Nora und Tante Lilly und all die anderen. Opa Hans kann niemals tot sein. Sie wollen mich nur erschrecken, sie lügen mich an, weil sie eifersüchtig sind, weil er nur mit mir über seine Geheimnisse spricht. Weil ich seine kleine Prinzessin bin, ich allein. Aber tief in ihrem Herz wusste sie, dass es stimmte. Hans Ennemoser war tot, ihr Traum hatte nicht gelogen.


    Nur wegen ihm war sie überhaupt gekommen, nur wegen seiner eindringlichen Worte hatte sie die gerade begonnene Seminararbeit zur Seite gelegt und war für eine Woche nach Hause gefahren. Nicht wegen ihrer Mutter oder deren neuem Freund oder der verschlafenen Kleinstadt mit all den Erinnerungen, sondern nur, weil Opa Hans sie unbedingt sprechen wollte. Und weil sie Sehnsucht hatte, nach ihm und nach Tante Lilly.


    Leo drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Bilder tauchten auf, ungeordnet und wirr. Opa Hans in der Stube, als er ihr vor ein paar Monaten die geheimnisvolle Mappe gezeigt, über ihren Inhalt aber nichts verraten hatte. Sein leicht gebeugter Rücken, der braune Filzhut auf den weißen Haaren, die Faust mit dem Gehstock, wenn er vor ihr den Berg hinaufwanderte. Das Gesicht ihrer Mutter, bleich und die Augen voll Tränen, als sie die entsetzlichen Worte aussprach. Die verwitterte Holzbank vor dem Haus, auf der der Urgroßvater mit der Pfeife im Mund saß und wartete, dass Leo nach Hause kam, an jedem einzelnen Schultag in Roßhaupten, an den sie sich erinnern konnte. Die unheimliche Gestalt, von der sie in dieser Nacht geträumt hatte, und deren Antlitz verborgen geblieben war. Opa Hans, der in einem uralten Buch blätterte und dabei Seite für Seite sorgfältig glatt strich. Diese knotigen, rauen Hände, mit denen er ihr das Brot aufgeschnitten hatte, als sie noch ein Kind war. Das Jagdmesser hatte er dazu benutzt, sein altes Messer mit den Initialen ›H‹ und ›E‹, für Hans Ennemoser. Obwohl er schon viele Jahre lang nicht mehr auf die Jagd gegangen war, trug er es ständig bei sich.


    Leo lag nur da und schaute auf die weiße Decke. Sie wollte nicht begreifen, was geschehen war. Ihr Mund war ausgetrocknet und ihre Augen brannten, aber sie weinte nicht, nicht eine einzige Träne. Als Kind hatte sie so fest daran geglaubt, dass er immer da sein würde, ihr ganzes Leben lang. Und dass er sie beschützen würde, vor allem Bösen, und dass sie keine Angst haben müsste, vor nichts und niemand auf der Welt. Aber jetzt war er tot.


    »Er war ein alter Mann, er wäre sowieso bald gestorben«, flüsterte sie. Wie hatte Nora diese grauenvollen Worte nur über die Lippen bringen können! Es war ein Unfall, hatte sie gesagt. Ein Unfall. Etwas, das plötzlich und unvorbereitet geschieht und an dem kein Mensch irgendeine Schuld trägt. Aber in dem dunklen Traum dieser Nacht hatte es einen Mörder gegeben.


    Leo stand auf und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Sie musste erfahren, wie es passiert war, auf der Stelle.


    Als sie in die Küche zurückkam und sich wieder auf die Bank setzte, räumte Nora gerade das Frühstücksgeschirr ab.


    »Möchtest du noch eine Tasse Tee, Leo?«


    Leo schüttelte den Kopf. Sie schaute ihrer Mutter nicht in die Augen, sondern auf die Bilder an der Wand. Sie war kein kleines Kind mehr, sie war erwachsen. Sie wollte nicht umsorgt und behütet werden, sie wollte wissen, was an diesem Morgen wirklich geschehen war. Aber zugleich hatte sie eine unendliche Angst davor.


    Nora seufzte und setzte sich an den Tisch. Sie musste einfach abwarten, irgendwann würde Leo mit ihr sprechen. Dass ihre Tochter tief getroffen und im Innersten verletzt war, das wusste Nora. Der Urgroßvater war ein enger Vertrauter gewesen, ein Mensch, der sie von Herzen liebte, ein Freund, der ihre Interessen teilte. Und ein Ersatz für den eigenen Vater und den Großvater, die Leo beide nie kennengelernt hatte. Sie war die ersten 14 Jahre ihres Lebens bei Opa Hans und seiner Schwester Lilly auf dem Dorf aufgewachsen, die zwei alten Leute und der geistig behinderte Toni, der Sohn von Hans, waren neben Nora ihre ganze Familie.


    »Wie ist es passiert?« Leos Stimme war nur ein Hauch.


    Doch gottlob redet sie endlich, dachte Nora.


    »Er ist gestürzt. In aller Herrgottsfrühe ist er allein zum Pestfriedhof gegangen, wie jeden Morgen, du kennst ihn ja. Anscheinend ist er gestolpert und ausgerutscht und so unglücklich gefallen, dass er mit dem Kopf auf einen der Steine geschlagen ist, die dort herumliegen, man sieht sie so schlecht in der Dämmerung. Gestern Abend hat es heftig geregnet bei ihnen, sagt Lilly, der Weg war durchweicht und die Holzstiege zum Friedhof hinunter muss sehr glatt gewesen sein.«


    Leo starrte weiter auf die Bilder an der Wand, ohne ein einziges davon wahrzunehmen. Sie sah nur die dunkle Gestalt aus ihrem Traum und das Kreuz. Ein Kreuz wie das auf einem Friedhof, ein Grabkreuz, natürlich! Dahinter hatte sich eine Gestalt verborgen und dann zugeschlagen. Zum ersten Mal hatte einer von Leos seltsamen Träumen etwas mit der Realität zu tun, zum ersten Mal konnte sie einen Zusammenhang zwischen dem Traum einer schwarzen Nacht und dem hellen Licht des Tages entdecken. Wie Siegfried, dachte sie, sie haben ihn hinterrücks ermordet, wie Hagen den Siegfried. Genau so.


    »Warum ist er nicht einmal daheim geblieben, der Alte! Wo es doch so rutschig und nass war! Lilly sagt, dass er schon weg gewesen ist, als sie um halb sechs aufgestanden ist. Zum Frühstück ist er nicht erschienen. Da haben sie sich dann Sorgen gemacht und nach ihm gesucht, denn beim Morgenkaffee mit Toni hat er noch nie gefehlt, diese Stunde war ihm heilig.«


    Nora fuhr sich über die Stirn und holte tief Luft.


    »Der Arzt sagt, dass er wohl sofort tot gewesen sein muss, ein Schädelbruch, er hat nicht gelitten. Sie haben ihn gleich ins Leichenhaus gebracht.«


    »Und die Polizei? Wieso haben sie nicht die Polizei gerufen?«


    »Es war eindeutig ein Unfall, Leo. Dr. Gebler hat ihn untersucht und die Todesursache festgestellt, Schädelbasisbruch. Da braucht man keine Polizei.«


    Nora beugte sich vor und wühlte auf dem Tisch nach ihren Zigaretten.


    Keiner will die Wahrheit sehen, dachte Leo, keiner fragt nach. Meine Mutter nicht und Tante Lilly nicht und auch nicht der Arzt.


    »Und wenn es doch kein Unfall war? Opa Hans hat sich auf dem Friedhof besser ausgekannt als irgendjemand sonst. Über jeden umgefallenen Baum und über jeden abgebrochenen Ast und über jeden einzelnen Stein wusste er Bescheid. Und vorsichtig war er auch, immer hat er feste Schuhe angehabt, wenn er auf den Friedhof gegangen ist. Das glaube ich nicht, dass er einfach ausgerutscht ist. Und dann gleich so, dass er sofort tot war!«


    Leo hatte wieder die dunkle Gestalt aus ihrem Traum vor Augen.


    »Vielleicht hat ihn ja doch jemand erschlagen. Das muss man doch genau untersuchen, da kann man sich nicht auf irgendeinen Landarzt verlassen. Da braucht man die Kriminalpolizei und die Spurensicherung und überhaupt eine gerichtliche Untersuchung.«


    »Eleonora, ich bitte dich!« Nora wurde ungeduldig. »Ich kann deinen Kummer wirklich gut verstehen, es ist unendlich schwer, wenn man ohne jede Vorwarnung mit einer Todesnachricht konfrontiert wird. Das habe ich mit 15 selbst erfahren müssen. Aber denk bitte nach. Wer um Himmels willen sollte einen alten, harmlosen Mann erschlagen, um 6Uhr früh auf dem Friedhof in irgendeinem Kuhdorf. Das ist doch Unsinn!«


    »Aber du weißt, dass er Feinde hat, dass er schon einmal verfolgt worden ist, wegen der alten Dokumente, wahrscheinlich sind sie immer noch hinter ihm und dem Geheimnis der Annenberger her.«


    Jetzt wurde Nora trotz ihrer Trauer zornig. »Hör bitte auf mit diesem Quatsch! Er hat dich damit angesteckt, mit diesen uralten Geschichten, alle erfunden und erlogen, nichts als Räuberpistolen! Und dann auch noch die Nibelungen! Mir hat er das alles als Kind auch immer erzählt, von Siegfried und Hagen und Kriemhild und wie sie alle heißen, und vom Schatz im Rhein und was weiß ich! Ich hätte nie erlauben dürfen, dass er, Gott hab ihn selig, dir diese Märchen erzählt. Und Lilly hat ihn dabei auch noch unterstützt, das muss man sich einmal vorstellen!«


    Sie stand auf und suchte auf der Anrichte nach Streichhölzern.


    »Das Geheimnis der Annenberger, dass ich nicht lache! Mir hat das nichts ausgemacht, ich bin immer mit beiden Beinen auf dem Boden gestanden und habe ihm diesen Unsinn nie geglaubt. Aber du, Leo, du hast schon als Kind schlecht geschlafen, weil dein Kopf voll mit diesen aberwitzigen Geschichten war und deine wilden Träume dir keine Ruhe gelassen haben. Nein, ich hätte dich nicht unter dem Einfluss dieses Mannes aufwachsen lassen dürfen, ein kleines Mädchen mit einer überschäumenden Fantasie bei zwei alten Leuten, die nur in einer sagenhaften Vergangenheit leben. Das war mein Fehler.«


    Sie hat nicht die geringste Ahnung von mir, dachte Leo. Sie weiß nicht, was ich denke und fühle oder vor was ich mich fürchte. Sie hat mich nicht ein einziges Mal gefragt, warum ich unbedingt Psychologie studieren wollte und nicht Lehramt, so wie sie es sich gewünscht hatte. Sie weiß überhaupt nichts von meiner und Opas Ahnenforschung und dem starken Interesse, das andere Leute daran haben. Und was noch viel schlimmer ist, das ist ihr auch alles völlig egal.


    »Bitte hör auf damit, mit diesen alten Geschichten, bitte! Ich möchte mir nicht noch um dich Sorgen machen müssen, Leo. Wir haben jetzt genug zu tun mit der Beerdigung und Tante Lilly und Toni.«


    Nora hatte sich noch immer nicht beruhigt. Als es an der Haustür läutete, schaute sie ihre Tochter fragend an.


    »Das wird Jassie sein. Sie ist schon seit ein paar Tagen aus Wien zurück, sie hat auch Semesterferien. Wir haben uns für heute verabredet, wir wollten zusammen nach Roßhaupten fahren, Tante Lilly und Opa besuchen.«


    »Komm, ich muss unbedingt mit dir reden«, hatte Hans Ennemoser am Telefon gesagt. Und jetzt war er tot, sie war zu spät gekommen.


    »Deine Freundin Jassie, natürlich. Kaum bist du nach Monaten den ersten Tag zu Hause, ist sie schon da. Und ich habe mir extra freigenommen, weil ich gedacht habe, dass wir beide heute etwas zusammen unternehmen! Aber nun ist sowieso alles ganz anders. Bleib da, ich mache ihr auf.«


    Nora klang verbittert, aber Leo blieb sitzen und starrte weiter auf die Wand. Was will sie denn auf einmal, dachte sie, früher hat sie ja auch keine Zeit für mich gehabt! Wenn Jassie nicht gewesen wäre, hätte ich hier in der Stadt den lieben langen Tag allein zu Hause gesessen. Jeden Morgen hatte die Freundin sie mit dem Fahrrad abgeholt, früher, als sie noch zusammen das Gymnasium besucht hatten. Und jeden Morgen war sie um genau fünf Minuten zu spät gewesen, und Nora hatte gedrängt und genörgelt, weil sich die beiden Mädchen nicht genügend beeilten. Oft hatte sie Leo noch schnell eine wärmere Jacke aufgenötigt und Jassie mit ihren schwarzen Netzstrümpfen und den heiß geliebten, kniehohen Schnürstiefeln kritisch von Kopf bis Fuß gemustert. So hatte ein normaler Tag begonnen, als sie 16 oder 17 war und in die Schule ging und in diesem Haus lebte. Doch heute war kein normaler Tag. Sie war nur zu Besuch hier und längst erwachsen, und Opa Hans war tot.


    Leo hörte, wie ihre Mutter die Haustür öffnete und im Flur leise auf Jassie einsprach. Dann stand sie endlich in der Küche, Jasmin Gröninger, Leos beste Freundin, schwarzgelockt, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und schon am frühen Morgen perfekt geschminkt und gestylt. Ein einziger Blick auf Leo genügte ihr, um zu erkennen, wie tief die Freundin getroffen war. Sie setzte sich zu ihr auf die Bank und nahm sie wortlos in den Arm. Dieses Mal war Leo nicht steif und abweisend, sondern ließ sich von Jassie halten und streicheln. Und endlich begann sie zu weinen. Sie weinte, als ob sie nie wieder in diesem Leben damit aufhören wollte.


    »Er war 89 Jahre alt, Leo!«


    Nora kippte den Inhalt ihres Bechers in die Spüle, schenkte sich frischen Kaffee ein und setzte sich zu den jungen Frauen.


    »Allzu lang hätte er sowieso nicht mehr gelebt, und vielleicht ist es so für ihn besser, es ist schnell gegangen, er hat nicht leiden müssen. Und er ist auch kein Pflegefall geworden, davor hatte er immer Angst.«


    Leo schaute Nora mit leeren Augen an. Manchmal war ihr die eigene Mutter so fremd.


    »Was soll das heißen? Soll das ein Trost sein?«


    »Mein Gott, Leo, mit deinen 20 Jahren bist du doch kein Kind mehr! Die Realität sieht so aus. Dein geliebter Opa Hans hat im Januar seinen 89. Geburtstag gefeiert, er hatte ein erfülltes Leben, mit Frau und Kindern und Heim und Hof, und jetzt ist er ohne Schmerzen und langes Leid verstorben. Mit fast 90 wird man wohl gehen dürfen! Ich habe meine Eltern mit 15 verloren, beide an einem Tag.«


    Nora stand auf, steckte sich eine Zigarette in den Mund und suchte wieder nach Streichhölzern. Als sie zwischen einem Stapel von Büchern auf der Anrichte endlich eine Schachtel gefunden hatte, zündete sie ihre Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch. Sie wollte keinen Streit mit ihrem einzigen Kind, nicht am Todestag des Urgroßvaters.


    »Schau, Leo, mir tut es ja auch leid. Und ich bin sehr traurig. Schließlich habe ich nach dem frühen Tod meiner Eltern jahrelang bei ihm und Tante Lilly im Dorf gelebt. Und er war immer gut mit mir, das muss ich sagen. Streng, aber gerecht. Sogar als ich mit 18 schwanger geworden bin, ohne einen Vater für das Kind, gab es kein böses Wort von ihm. Es war ganz selbstverständlich, dass ich und meine Tochter bleiben durften, solange ich wollte. Und ohne die Hilfe von Hans und Lilly hätte ich nie meine Ausbildung als Buchhändlerin abschließen können. Sie haben mich nicht nur mit Geld unterstützt, all die Jahre, sondern vor allem auf dich aufgepasst, wenn ich bei der Arbeit war. Genau genommen haben die beiden dich mit mir zusammen aufgezogen! Wenn es vielleicht auch nicht die geeignete Erziehung für ein sensibles Kind war. Aber es war doch schön auf dem Hof, nicht wahr?«


    Nora lächelte, in Erinnerungen versunken, und nahm noch einen tiefen Zug von ihrer Zigarette.


    »Nur einen einzigen Wunsch an mich hatte er, als du geboren wurdest und ein Mädchen warst. Eigentlich war es kein Wunsch, sondern ein Befehl, ja, eine Selbstverständlichkeit! Und diesen Wunsch habe ich ihm erfüllt, mit einer kleinen Abänderung zwar, aber doch erfüllt. Obwohl ich gegen diese alten Familiengeschichten bin.«


    Jassie hatte bisher keinen einzigen Ton gesagt. Aber jetzt schaute sie die verweinte Leo und ihre Mutter etwas verwundert an.


    »Dass ich Eleonora heißen soll«, sagte Leo leise.


    »Dass du Eleonora heißt, mit A. Dieses kleine A hast du nur mir zu verdanken, Tochter.«


    Nora stand auf, nahm das Telefon und ging zur Tür.


    »Ich rufe jetzt Lilly an und sage ihr, dass wir in einer guten Stunde da sind. Du fährst doch mit, Jassie, oder? Zum Glück habe ich heute sowieso frei. Markus muss ich auch anrufen, der ist heute schon in aller Früh nach Füssen, der weiß ja noch überhaupt nichts. Und dann fahren wir drei zusammen nach Roßhaupten und helfen Tante Lilly. Ob ich gleich etwas Schwarzes anziehen soll? Wir werden auf dem Friedhof viele Leute treffen.«


    Nora dachte praktisch, organisierte gern und war mit ihren Gedanken längst bei ihrem Lebensgefährten und den Pflichten, die im Dorf auf sie warteten. Doch beim Hinausgehen strich sie ihrer Tochter sanft mit den Fingern über die Wange.


    »Wird schon wieder, kleine Leo.«


    Leo und Jassie blieben still nebeneinander auf der Bank sitzen. Das Wunderbare an Jassie war, dass sie nicht so viel redete wie ihre Mutter. Sie war einfach nur da.


    Die jungen Frauen waren gleich alt und die besten Freundinnen der Welt, seit sie vor vier Jahren im Skilager der zehnten Klassen zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten. Bis zu diesem Nachmittag in den Bergen war Leo eine Einzelgängerin gewesen, nicht weil sie unbeliebt oder hässlich oder in irgendeiner Weise unangenehm gewesen wäre, sondern weil sie niemanden gefunden hatte, mit dem sie über all die Dinge reden konnte, die sie beschäftigten. Für Partys und Mode und einfach Abhängen hatte sie sich nicht interessiert, und sie hatte nie viel über sich erzählt. Eigentlich hatte sie überhaupt nur wenig gesprochen und deshalb in der Schule bald als eingebildet gegolten. Doch in Jassie Gröninger hatte sie an diesem besonderen Nachmittag genau die Freundin gefunden, nach der sie sich immer gesehnt hatte.


    Sie waren beide nicht sehr sportlich und hatten keine Lust zum Skilaufen gehabt. Unabhängig voneinander hatten sie nach einer Ausrede gesucht, um einen ruhigen Tag allein in der Hütte verbringen zu können, ohne Lehrer und Mitschüler und lästigen Gruppenzwang. Und so blieb die eine mit undefinierbaren Bauchschmerzen und die andere mit Migräne an diesem Tag einfach im Bett. Doch nach ein paar Stunden Lesen und Herumliegen im gleichen Schlafraum, ohne wirklich krank zu sein, war es den beiden Mädchen langweilig geworden, und sie hatten begonnen, miteinander zu reden. Und dann den ganzen Nachmittag lang nicht mehr damit aufgehört.


    Leo hatte Jassie schon immer wahrgenommen, sie war eine abenteuerliche Erscheinung. Mit ihren pechschwarzen Haaren, der ausgefallenen Kleidung und den vielen Piercings war sie ihr unter den anderen Schülern aufgefallen. Aber mehr als zwei Sätze hatten die beiden Mädchen bis dahin noch nicht gewechselt. Denn Leo konnte Jassies Look überhaupt nicht abhaben. Und Jassie dachte, dass Leo eine Zicke wäre. Typisch blond eben.


    Doch seit dem Nachmittag im Skilager waren alle Vorurteile zwischen den beiden wie weggefegt, denn Jassie hatte ein Wort benutzt, das Leo zutiefst aufwühlte. ›Todesschön‹, hatte sie gesagt, als Leo mit einem zum Turban gewickelten Handtuch über ihren nassen Haaren aus der Dusche gekommen war. ›Todesschön‹, was für ein sonderbares Wort. Eigenartig und doch nicht beängstigend, sondern irgendwie vertraut, so als ob es schon immer zu Leo gehört hätte. Sie hatte in den Spiegel geschaut und versucht, ihr blasses, ungeschminktes Gesicht mit Jassies Augen zu sehen. Die hohen Wangenknochen, die mit Sommersprossen gesprenkelte Haut, die großen Augen mit den schweren Lidern, die rosafarbenen Lippen. Die Haare verborgen unter dem Tuch, zeitlos, wie auf einem mittelalterlichen Gemälde. Todesschön. Dieses seltsame Wort von Jassie hatte genau gepasst, nicht nur auf Leos Antlitz, sondern auch auf ihre Ängste und Gedanken. Sie hatte sich unverhofft verstanden und angenommen gefühlt, von einem wildfremden Mädchen mit schwarzen Klamotten und Metall im Gesicht. Von einem Mädchen, das seit Jahren nicht mehr ungeschminkt vor die Tür gegangen war. Im Gegensatz zu ihrem herausfordernden Auftritt aber stand die Tatsache, dass Jassie nicht oberflächlich und dumm war, sondern eine hochintelligente junge Frau. Sie war immer die Klassenbeste gewesen, obwohl sie mit Vorliebe jeden Lehrer provozierte.


    Von diesem Moment an hatte Leo mit Jassie über alles gesprochen. Nur über ihre Träume nicht, davon wusste keine Menschenseele. Aber sie hatte von der Sorge erzählt, die Schule nicht zu schaffen, von ihrer Mutter, die sie übermäßig behütete und ihr nichts zutraute, von Einsamkeit und der Sehnsucht nach echten Beziehungen. Und sie hatte der neuen Freundin sogar gesagt, dass sie jeden Tag in der Zeitung die Todesanzeigen las, die Todesanzeigen von völlig fremden Menschen. Dass sie jeden einzelnen Namen laut für sich aussprach, versuchte, die Verstorbenen wahrzunehmen, ihr Alter und ihren Beruf und ihren Vornamen. Damit sie gewürdigt wurden und nicht für immer verloren gingen, wenn es niemanden mehr gab, der sich an sie erinnerte. Deshalb hatte sie auch Jassies seltsame Bezeichnung an diesem Nachmittag im Skilager so berührt. Todesschön.


    An den Tod dachte Eleonora Ennemoser jeden Tag.


    Seltsamerweise hatte Jassie sie vom ersten Satz an verstanden. Sogar die Sache mit den Todesanzeigen. Das hatte Leo nicht erwartet, denn die beiden Mädchen waren völlig verschieden, nicht nur äußerlich. Aber auch Jassie hatte nach einem Menschen gesucht, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie war aus sich herausgegangen, in der ihr eigenen, trockenen Art, an die sich Leo erst gewöhnen musste. Ein Wort, ein Satz, Punkt. ›Nimm mich, wie ich bin, oder lass es bleiben‹, das war Jassie, ehrlich und unverfälscht. Sie schien weder Sorgen noch Ängste zu kennen, doch Leo hatte bald bemerkt, dass ihre neue Freundin nicht so gelassen und cool war, wie sie sich gab. Von ihren Eltern hatte Jassie nur als ›Sie‹ und ›Er‹ gesprochen, und ihre ganze schwarze Aufmachung war nicht nur Provokation, sondern auch der Wunsch nach Distanz. Zu viel Nähe ertrug sie einfach nicht. Auf den ersten Blick war sie bestens in die Klasse integriert und hatte viele Freunde, doch in Wahrheit war sie eine Einzelgängerin wie Leo. Nach außen schlagfertig und frech, doch ihre echten Gefühle kannte niemand. Und ein wunder Punkt war ihr richtiger Name, den sie zutiefst verabscheute.


    »Jasmin, ich bitte dich! Ein süßes kleines Mädchen mit blonden Locken, das hätten sie gerne! Und außerdem weiß doch bei dem Namen sofort jeder Idiot, dass meine Eltern aus dem Osten kommen!«


    Wenn jemand sie Jasmin gerufen hatte, war sie regelmäßig ausgeflippt. Und seit sie in Wien Theaterwissenschaft studierte und sich als Intellektuelle fühlte, nannte sie sich Yasmina. Nur Wenige durften noch Jassie zu ihr sagen. Aber unbedingt mit J.


    Seit diesem Skilager waren Leo und Jassie die engsten Freundinnen. Auch wenn sie jetzt in verschiedenen Städten studierten, Leo in München und Jassie in Wien, die Verbindung zwischen ihnen war nie abgerissen. Sie hatten regelmäßigen Kontakt und schrieben sich endlose Mails, erzählten vom Studium und ihren Nebenjobs und von Freunden und allem, was sie unternahmen. Männergeschichten gehörten natürlich auch dazu, und Jassie hatte geglaubt, über ihre beste Freundin einfach alles zu wissen. Doch die Geschichte mit dem Namen Eleonore kannte sie noch nicht.


    »Dieses kleine A, darauf ist sie besonders stolz, meine Mutter. Alle Frauen der Familie Ennemoser heißen Eleonore, zumindest sollte in jeder Generation eine dabei sein. Auch Mama heißt eigentlich nicht Nora, sondern Eleonore. Die Nora hat sie sich selber herausgesucht, und bei meiner Geburt hat sie bestimmt, dass ich Eleonora heiße, mit A.« Leo lächelte tränenverschmiert. »War wohl nicht so einfach, das bei unserer Familientradition durchzusetzen! Aber es klingt nicht ganz so altmodisch wie mit E.«


    »Davon hast du mir noch nie etwas gesagt, Leo! Warum müssen bei euch die Frauen alle Eleonore heißen? Das ist doch vollkommen absurd!«


    Leo schluckte und wischte sich die Tränen ab. »Die zweite Frau von Heinrich von Annenberg war Eleonore von Thun, und damit hat alles begonnen. Deshalb heißen wir Annenberger Frauen alle so. Nora und Lilly und Lore und Leo sind nur Kurzformen, verstehst du?«


    »Alle Frauen der Familie Ennemoser heißen Eleonore, mein Kind!« Noras Stimme kam aus dem Flur. »Ich hab dich sehr genau verstanden! Lass uns bitte in Ruhe mit diesen Märchen über die Annenberger!«


    »Ich hasse es, wenn sie mich ›mein Kind‹ nennt, und das weiß sie«, flüsterte Leo. »Wenn wir allein sind, erzähle ich dir die ganze Geschichte.« Und noch viel mehr, Jassie, dachte sie. Denn du weißt noch nichts von meinem Verdacht, dass es ein Mord und kein Unfall war. Du weißt nichts von Opas Anruf bei mir und von seinem Gefühl, verfolgt zu werden, und du hast noch nie etwas von der grünen Mappe gehört. Und auch nicht von meinen seltsamen Träumen.


    Ihre Freundin schien auch die unausgesprochenen Worte zu verstehen.


    »Ich übernachte heute bei dir, meine Eltern sind sowieso nie daheim. Nicht einmal, wenn ich in den Semesterferien zu Besuch bin. Und dann kannst du mir alles erzählen. In Ruhe und ohne deine Mutter!« Den letzten Satz hatte sie mit einem Blick auf die nur angelehnte Tür sehr leise gesagt.


    


    Eine knappe Stunde später saßen Nora, Leo und ihre Freundin Jassie in der niedrigen Stube der Ennemosers in Roßhaupten. Das Haus der Familie stand mitten im Dorf, ein kleines, altes Bauernhaus mit angebautem Stall und Holztür und einem mit schmiedeeisernem Zaun umfriedeten Gemüsegarten. An den weiß getünchten Wänden rankte wilder Wein empor, schon rötlich eingefärbt vom nahen Herbst, und neben der Bank an der Hausecke scharrten die Hühner.


    »Kleine-Leute-Idyll, puh, wie peinlich«, sagte Jassie dazu, aber Leo hing an dem Häuschen und dem bunten Bauerngarten. Schließlich war sie hier aufgewachsen. Und sie hatte die alten Geschichten über das Haus und das Dorf und die Herkunft ihrer Familie, die ihr der Urgroßvater in allen Einzelheiten geschildert hatte, immer geliebt. Die Verbindung der Ennemosers aus Roßhaupten zum Adelsgeschlecht der Annenberger aus Südtirol stammte aus uralten Zeiten, und Leo konnte schon als Kind nicht genug davon hören.


    Während der Fahrt hatte sie Jassie ausführlich von ihrer Familie erzählt. Vom Kunst- und Hufschmied Johannes Ennemoser aus Latsch im Vinschgau, der 1920 in die Familie Schaller in Roßhaupten eingeheiratet hatte, nachdem er vier Jahre im Krieg gewesen und lebensgefährlich verwundet worden war. Zu Hause in Südtirol hatte Johannes nichts mehr gehalten, seine Eltern lebten nicht mehr und mit den Geschwistern war er wegen einer Erbangelegenheit heillos zerstritten. So hatte er sich in dem kleinen Anwesen, das seine Frau Gertrud von einer kinderlosen Patin geerbt hatte, ein neues Leben aufgebaut. Als Hufschmied hatte er wegen seiner Kriegsverletzung nicht mehr arbeiten können, aber als Kunstschmied hatte er sich mit seinen Grabkreuzen und den schönen Türbeschlägen weit über den Landkreis hinaus einen Namen gemacht.


    »Das war mein Ururgroßvater, dieser Johannes Ennemoser aus Latsch. Durch ihn hat unsere Familie die Verbindung nach Südtirol. Ennemoser ist dort ein häufiger Name, und es hat viele gute Handwerker unter ihnen gegeben, Kunstschmiede und Tischler und Steinbildhauer.«


    Leo hatte von Gertrud erzählt, die viel jünger als ihr Mann gewesen war und ihm drei Kinder geboren hatte. Das waren Leos Opa Hans, dann die kleine Lore, die im Alter von nur zwei Jahren gestorben war, und als Nachzügler noch die sehnlichst erwartete Tochter, die den für die Familie so wichtigen Namen Eleonore weitertragen sollte. Dies war Leos geliebte Tante Lilly, eine trotz aller Schicksalsschläge lebendige und fröhliche Frau, die selber nie geheiratet und keine eigenen Kinder bekommen hatte.


    »Tante Lilly ist also die jüngere Schwester von Opa Hans, der eigentlich mein Uropa ist. Sein ältester Sohn ist mein Großvater, der Vater meiner Mutter. Auch ein Johannes. Aber meine Großeltern habe ich nie kennengelernt, sie sind drei Jahre vor meiner Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und deshalb bin ich in Roßhaupten aufgewachsen, bei Tante Lilly und Opa Hans und bei Toni, der eigentlich Mamas Onkel ist.«


    Nora hatte gelacht, als sie im Rückspiegel Jassies überforderte Miene gesehen hatte. »Ich blick da auch nicht immer durch, Jassie, aber das macht nichts. Dafür haben wir unsere Leo, die kennt die Familiengeschichte vorwärts und rückwärts auswendig.«


    »Einer muss sich dafür interessieren, sonst geht ja alles verloren.«


    Leo hatte fast beleidigt geklungen. Aber nach kurzem Schweigen hatte sie ihrer Freundin dann doch noch die ganze Geschichte von Tante Lilly erzählt.


    »Sie hat sich eigentlich ihr ganzes Leben lang um andere gekümmert. Zuerst um die Familie ihres älteren Bruders Hans, dessen Frau Maria jahrelang schwer krank war und früh gestorben ist. Die beiden Buben von Hans und Maria hat Lilly fast allein großgezogen, Johannes, meinen Großvater, und Anton, meinen Großonkel. Und mit Toni war es nicht leicht, er ist geistig behindert und braucht viel Aufmerksamkeit. Und nach dem Unfalltod ihrer Eltern ist meine Mutter ins Dorf gekommen und hat mit 18 Jahren ein uneheliches Kind geboren, das war ich. Mich hat Tante Lilly dann auch noch versorgt.«


    Jassie hatte etwas verlegen geschaut, als sie nach einer halben Stunde Fahrt vor dem Haus in Roßhaupten angekommen waren. Schon jetzt hätte sie nicht mehr sagen können, wer Maria eigentlich gewesen war oder Gertrud und wie alle die Kinder geheißen hatten, die Lilly Ennemoser in ihrem Leben aufgezogen hatte. Für einen durchschnittlichen Menschen waren Leos Familiengeschichten entschieden zu viel.


    Nun saßen Nora, Leo und Jassie zusammen mit Toni auf der Eckbank um den Kachelofen und schauten etwas hilflos auf die randvollen Teller mit Brot, Wurst und Käse, die Tante Lilly vor sie auf den Tisch gestellt hatte.


    »Der Papa ist tot«, jammerte Toni vor sich hin, »der Papa ist tot. Der kommt nie wieder, der Papa!«


    Lilly strich ihm sanft über den fast schon kahlen Kopf.


    »Nein, Toni, der kommt nicht mehr, der Papa. Der ist jetzt bei der Mama im Himmel.«


    Toni war sehr aufgeregt. Er deutete auf den verschlissenen Ohrensessel und die kleine Fußbank, die neben dem Schreibtisch und dem vollgestopften Bücherregal standen.


    »Aber er braucht doch seinen Stuhl, den braucht er doch! Und sein Bankerl, das braucht er auch.«


    »Im Paradies gibt’s genug schöne und bequeme Stühle für den Papa, Toni, da geht es ihm gut. Komm, jetzt iss erstmal, dann geht’s dir auch besser. Essen hält Leib und Seele zusammen, greift’s ruhig alle zu.«


    Lilly belegte eine Scheibe Brot mit Schinken, teilte es in vier Stücke und schob es Toni hin. Dann lehnte sie sich zurück und atmete tief durch. »So, ihr Mädchen, wie geht es nun weiter?«


    Nora wurde sofort aktiv. Sie richtete sich auf, strich energisch eine Haarsträhne hinters Ohr und holte einen dicken Schreibblock aus ihrer Handtasche. Wenn es etwas zu organisieren gab, war sie in ihrem Element.


    »Hast du einen Stift, Lilly? Wir schreiben alles auf, was jetzt zu tun ist und erledigen es dann der Reihe nach. Wann soll die Beerdigung sein?«


    »Der Pfarrer war schon da, die Beerdigung ist am Mittwoch. Um das Grab müssen wir uns noch kümmern, und um die Blumen. Und eine Anzeige aufsetzen für die Zeitung.«


    Leo bewunderte ihre Tante, die sich bei aller Trauer um den älteren Bruder, mit dem sie ein ganzes Leben lang im selben Haus gelebt hatte, immer noch liebevoll um Toni kümmerte und nebenbei alles erledigte, was für eine Beerdigung anfiel. Ob Lilly auch am natürlichen Tod von Opa Hans zweifelte? Anzumerken war ihr jedenfalls nichts.


    »Du isst ja gar nichts, Eleonora. Bist eh so dünn, mein Mädchen, du darfst ruhig ordentlich zugreifen. Und deine Freundin auch. Vor lauter Studieren vergesst ihr wohl oft das Essen, so schmal, wie ihr beiden seid!«


    Leo schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger, Tante Lilly. Echt nicht.« In ihren Augen standen Tränen. Es war kaum auszuhalten, in der Stube zu sitzen und Opas Bücher, seinen abgewetzten Sessel und seinen Schreibtisch mit der grünen Lampe zu sehen. Stundenlang und ohne müde zu werden war sie früher auf der Fußbank gehockt und hatte ihm zugehört, wenn er von den Annenbergern erzählte und von den Burgen in Südtirol und von alten Sagen und Überlieferungen. Niemand konnte die Geschichte der Nibelungen so packend darstellen wie Opa Hans, niemand wusste so viel über die römischen Straßen und Siedlungen und Kirchen in Bayern und ganz Tirol wie er. Und jetzt war er tot und sie redeten über seine Beerdigung. Es war nicht zu ertragen.


    Tante Lilly nahm die tiefe Verzweiflung von Leo wahr. »Möchtest du mit deiner Freundin nicht lieber in den Garten gehen? Oder ihr macht einen Spaziergang durch den Kurpark zum Pestfriedhof hinauf, das hast du doch mit Hans immer gemacht, wenn du im Dorf warst. Nora und ich schaffen das hier auch allein. Wir treffen uns dann alle in einer Stunde am Friedhof und nehmen gemeinsam Abschied von ihm.«


    Es war genau das, was Leo wollte. Fort von der geschäftigen Nora und vom jammernden Toni, raus aus der vertrauten Stube, die mit einem Mal so schrecklich kalt und leer war. Lilly hatte erkannt, was Leo jetzt brauchte. Den Ort sehen, an dem ihr Urgroßvater gestorben war. Den Stein berühren, an dem er sich den Schädel aufgeschlagen hatte. Seinen letzten Fußtritten folgen, um ihm nahe zu sein, ihn noch einmal zu spüren.


    Jassie und Leo verließen das Haus und gingen die Hauptstraße entlang zum Kurpark. Zwischen Bauernhöfen mit üppigem Blumenschmuck und Einfamilienhäusern mit gepflegter Terrasse und Plastikkühen im Vorgarten säumten kleine Läden ihren Weg, der Metzger, der Kramer, ein Sportgeschäft, um die nächste Ecke eine Bäckerei mit Stehcafé und die örtliche Bankfiliale. Es war Freitagvormittag und die Menschen waren unterwegs, um fürs Wochenende einzukaufen. Manch ein neugieriger Blick folgte den jungen Frauen, aufmerksam, aber nicht unfreundlich. Hier im Dorf war man Fremde gewohnt, wer nicht von der Landwirtschaft lebte, arbeitete für den Tourismus. Am Forggensee gab es einen großen Campingplatz, die Königsschlösser und die Stadt Füssen waren nicht weit, und ringsherum luden Berge und Täler zum Wandern und Radfahren ein. Roßhaupten im Allgäu war ein beliebter Ferienort für Sportler und Familien. Für Leo aber bedeutete der Ort viel mehr.


    »Ja, das ist doch die Ennemoser Leni.« Eine ältere Frau mit zwei vollgestopften Einkaufstaschen versperrte ihnen den Weg. »Kennst uns denn noch? Du bist lang nicht mehr da gewesen! Du studierst ja jetzt in München, hat die Lilly erzählt.«


    Leo war mit ihren Gedanken weit weg und setzte etwas mühsam ein freundliches Gesicht auf. »Grüß Gott, Frau Stadler. Ja, freilich kenne ich Sie noch, ich bin schon oft in Roßhaupten gewesen, nur nicht im Dorf, immer nur kurz beim Opa und der Tante Lilly.«


    »Ja mei, der Ennemoser Hans, wir haben’s schon gehört. So ein Unglück, wo er doch jeden Tag zur Kapelle gegangen ist, jeden Schritt und Tritt hat er gekannt, und dann muss ihm das passieren, dass er ausrutscht und fällt. Aber in dem Alter muss man aufpassen, ein Sturz kann schnell das Ende sein, das sag ich unserer Oma auch immer. Er wird uns fehlen, dein Urgroßvater, hier im Dorf. Er war doch die Seele vom Dorfmuseum, keiner hat von der Via Claudia und von den alten Geschichten so viel gewusst wie er. Mein Beileid, Leni.« Die Frau stellte ihre Einkaufstaschen ab und drückte Leo die Hand.


    »Danke, Frau Stadler. Ich werd’s auch der Lillytante ausrichten. Aber jetzt müssen wir weiter!«


    »Freilich, Leni, ich will euch nicht aufhalten!« Frau Stadler musterte die schwarz gekleidete Jassie mit ihren glitzernden Piercings und dem perfekt geschminkten Gesicht von oben bis unten, verzichtete aber auf eine weitere Bemerkung und nahm ihre Taschen wieder auf. »Alles Gute, Leni, wir sehen uns bei der Beerdigung.«


    Leo ging so schnell weiter, dass Jassie mit ihren hohen Hacken kaum folgen konnte.


    »Leni? Sie nennen dich hier Leni? Das ist echt krass.« Jassie atmete schwer. »Renn doch nicht so!«


    Doch Leo verringerte ihr Tempo nicht. »Ich muss raus aus diesem Dorf, auf der Stelle! Sonst treffen wir noch so jemanden, der von einem Unfall faselt!«


    »Wieso? Ich dachte, es war ein Unfall. Er ist gestürzt, oder?«


    Leo blieb so plötzlich und unvermittelt stehen, dass ihre Freundin fast in sie hineingerannt wäre.


    »Das ist es doch, Jassie! Ich glaube nicht an einen Unfall, nicht nach dem Traum von letzter Nacht. Nicht nach allem, was mir Opa Hans erzählt hat. Er ist ermordet worden.«


    Jassie starrte Leo entgeistert an. Ein Mord! Ihr fehlten die Worte.


    »Komm, hinter dem Kurpark ist eine Bank, da erzähle ich dir alles.« Leo packte ihre Freundin an der Hand und zog sie weiter, am Minigolfplatz und am Spielplatz mit seinen Rutschen und dem Kletterturm vorbei. Sie mussten mehrere Baustellen durchqueren, auf denen kitschige Ferienwohnungen mit Türmchen und Erkern gebaut wurden, bis sie den Park hinter sich gelassen hatten und auf dem Weg zum Pestfriedhof waren. Ein leicht ansteigender Pfad zwischen Kuhweiden und Stacheldrahtzäunen führte zur Kapelle Maria Steinach, und dort beim Marterl, auf halbem Weg, stand unter Bäumen eine Bank mit Blick auf das Dorf und den Auerberg. Hier waren die Freundinnen endlich allein.


    Und Leo erzählte. Von Hans Ennemoser und seinen geheimnisvollen Unterlagen, von dem Fremden, der den Urgroßvater vor einigen Monaten aufgesucht hatte und unbedingt seine Notizen über die alte Römerstraße und den Vinschgau einsehen und dann sogar kaufen wollte, von dem Anruf ihres Opas vor drei Tagen, als er Leo dringend um ihren Besuch bat und sie eindringlich warnte, mit niemandem über seine grüne Mappe zu sprechen. Und von ihrem seltsamen Traum.


    »Pass auf, Eleonora, hat er am Telefon zu mir gesagt, sei wachsam und schau dir die Leute genau an! Sie sind hinter uns her, sie wollen die Mappe, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich glaube mittlerweile, dass ihnen jedes Mittel und jeder Preis dafür recht ist. Also sei auf der Hut, Mädchen! Und denk immer daran, wir Annenberger sind schon mit ganz anderen Kalibern fertig geworden! Vergiss das Denken nicht, Eleonora, ich verlass mich auf dich!«


    Leo schluckte. Sie war nicht mehr rechtzeitig nach Roßhaupten gekommen, sie hatte ihren Urgroßvater nicht mehr besucht. Sie hatte geglaubt, dass ihre gemeinsame Zeit unendlich wäre.


    »Das war das Letzte, was Opa zu mir gesagt hat. ›Vergiss das Denken nicht, Eleonora.‹«


    »Und was ist das für eine grüne Mappe? Und was hat das alles mit dem Vinschgau und den Annenbergern und der Römerstraße zu tun?« Jassies Gesicht war eine einzige Frage. »Du hast heute früh schon von diesen Annenbergern geredet, wer immer das ist, aber eure Familie heißt doch Ennemoser! Das verstehe ich nicht. Und du wolltest mir noch erzählen, warum die Frauen bei euch alle Eleonore heißen.«


    Leo strich ihre langen Haare zurück und stöhnte. Wo um Himmels willen sollte sie anfangen? »Warte, ich versuche es der Reihe nach. Im Mittelalter, im 14. Jahrhundert, gab es in Südtirol einen Heinrich von Partschins, der sich später nach seinem Schloss Annaberg bei Latsch Edler von Annenberg nannte. Dieser Heinrich war anscheinend ein wilder Kerl, er hat drei Ehefrauen überlebt und mit ihnen neun Kinder gezeugt. Trotzdem sind die Annenberger schon lange ausgestorben, offiziell jedenfalls, denn wir sind ja noch da. Wir Ennemoser halten uns nämlich für Annenberger. Wenn die Geschichte so stimmt, wie sie mir Opa Hans erzählt hat. Nach dieser Familiensage hatte Heinrich von Annenberg mehrere Geliebte, nicht immer freiwillig vonseiten der Frauen, er war da nicht sehr zartbesaitet. Während also dieser Heinrich mit seiner zweiten Frau Eleonore von Thun verheiratet war, hatte er sich als Geliebte mit Gewalt eine Bauerntochter aus Latsch genommen, ein junges, unschuldiges Mädchen, meine Ahnin. Er hat ihr mehrere Kinder gemacht, unehelich natürlich, und aus Trotz oder Hass diesem Heinrich gegenüber hat sie eine Tochter Eleonore genannt, genauso wie seine damalige rechtmäßige Frau. Wie um darauf hinzuweisen, dass ihre Kinder auch Annenberger waren. Denn dieser Frauenname war nur in Adelskreisen üblich und nicht bei den einfachen Bauern.«


    Jassie hörte sehr konzentriert zu. »Ich glaube, jetzt verstehe ich das. Ihr gebt den Namen unter den Ennemosern immer weiter, von Generation zu Generation, bis heute. Bis zu dir. Aber das sind ja siebenhundert Jahre.«


    »Genau. Obwohl ich natürlich nicht weiß, ob das alles so stimmt, es gibt ja keine schriftlichen Belege darüber, nur die mündliche Überlieferung in unserer Familie. Und meine Mutter hält die ganze Geschichte von den Annenbergern sowieso für Blödsinn.«


    »Dann bist du ja eine Gräfin oder Herzogin oder sonst eine von und zu!«


    »Quatsch, Jassie! Wir Ennemoser haben leider keine Schlösser, wir sind Bauern und Handwerker.«


    Leo musste über Jassies Einfall lachen, obwohl ihr nicht danach zumute war.


    »Aber unsere Familie stammt aus Südtirol, das habe ich dir ja vorhin im Auto erzählt, der Vater von Opa Hans kam aus Latsch, es soll dort auch noch Verwandte geben. Also könnte an der Geschichte etwas dran sein. Opa hat mich immer kleine Prinzessin Eleonora genannt, als ich ein Kind war.«


    Der Gedanke an ihren toten Urgroßvater ließ Leo aufspringen.


    »Jassie, komm, wir waren ja noch nicht einmal am Pestfriedhof, und wir sollen uns doch mit Tante Lilly und Mama bei der Kirche treffen. Von der grünen Mappe erzähle ich dir später.«


    Die beiden Freundinnen eilten den Berg hinauf, immer den Wegweisern zur Kapelle Maria Steinach und dem Kalvarienberg folgend. Vom Pestfriedhof stand nichts auf den kleinen weißen Schildern, aber Leo wusste genau, wo er zu finden war. Sie war oft genug mit Opa Hans hier gewesen.


    Kein Mensch war an diesem Freitagvormittag zu sehen, weder an der etwas höher gelegenen Kapelle mit der Steingrotte davor noch auf dem düsteren Steig zum Kalvarienberg hinauf. Leo erinnerte sich, wie sie als Kind mit ihm dort gewandert war, von der finsteren Nordseite mit den Stationen vom Leiden Christi hinauf ins Licht der Südseite zu einem unglaublichen Blick auf die Berge. Sie hatte auf diesem Weg immer ein unheimliches Gefühl gehabt, weil sie die grausame Vergangenheit des Hügels deutlich spüren konnte. Lange vor der christlichen Zeit hatten dort die Kelten einen Kultplatz errichtet, auf dem sie Tiere geopfert und Menschen gerichtet hatten. Und Jahrhunderte später waren genau hier in einer bitteren Schlacht um den Weg nach Süden Hunderte Menschen getötet worden. Doch ohne Hans Ennemoser würde Leo nie wieder hinaufsteigen.


    Am Eingang zur Grotte blieben die beiden Frauen für einen Moment stehen. Zwischen moosbewachsenen Steinbrocken stand eine weiß und hellblau bemalte, ziemlich geschmacklose Marienfigur aus Gips inmitten von frischen Blumengestecken und brennenden Kerzen.


    »Er hat hier auch jeden Morgen eine Kerze angezündet, das weiß ich.« Leo flüsterte plötzlich. Es machte sie befangen, so dicht auf den Spuren des Urgroßvaters zu gehen. Vor ein paar Stunden war er noch genau hier in der Grotte gewesen und hatte der Madonna eine Kerze gespendet. Und jetzt lag er im Leichenhaus.


    Jassie zuckte die Schultern. Mit Religion und Kirche konnte sie überhaupt nichts anfangen. Lieber wollte sie den unheimlichen Pestfriedhof sehen. Doch Leo zögerte mit einem Mal.


    »Jetzt ist mir schon ein bisschen komisch, Jassie! Weil ich nicht weiß, was uns da unten erwartet. Wenn da Blut ist und so, ich weiß nicht, ob ich das aushalte.«


    »Du wolltest hierher, Leo, nicht ich. Und du glaubst an Mord und nicht an einen Unfall, also komm. Jetzt will ich es selber sehen. Vielleicht finden wir ja irgendeinen Hinweis zu deiner Theorie.« Jassie packte die Freundin an der Hand und zog sie weiter. Unterhalb der Mariengrotte führte eine zwischen Büschen und Sträuchern versteckt liegende Treppe aus breiten, nass glänzenden Holzbohlen zum Pestfriedhof. Nur ein unauffälliges Metallschild mit schlichten Daten wies auf das Denkmal hin: ›Pestfriedhof 1628 bis 1635– Ausweichfriedhof 1700 bis 1800‹.


    »Ausweichfriedhof, was ist denn das?« Jassie wäre auf den feuchten, mit Moos bewachsenen Brettern fast hingefallen. »Siehst du, wie glatt das hier ist? Vielleicht ist er doch nur ausgerutscht?«


    »Wieso sollte er da ausrutschen? Im Gegensatz zu dir hat er sich am Geländer festgehalten und keine hochhackigen Schuhe angehabt. Außerdem ist er nicht hier an der Treppe gestorben.« Leo blieb stehen. Vor den Freundinnen lag in völliger Stille der Friedhof, ein kleines, rechteckiges Stück Wiese ohne Wege oder Mauern. Nur ein Holzzaun begrenzte den Totenacker, und eine schlichte Bank lud den Besucher zum Ausruhen und Nachdenken ein. Von Bäumen und Sträuchern tropfte es auf den mit Moos und Blättern und abgebrochenen Ästen bedeckten Boden, es roch nach Moder und Verfall. Wenige Grabsteine standen verstreut auf der Wiese, dunkelgrau und schief und oft schon halb in den feuchten Boden versunken. Die Inschriften und Bilder darauf waren in ihren Umrissen noch zu ahnen, aber lesen und erkennen konnte man selbst mit viel Fantasie kein einziges Wort mehr.


    »Vorbei und vergessen«, flüsterte Jassie, »an diese Toten denkt kein Mensch mehr.«


    Leo ging behutsam über den weichen Boden. Sie wollte nicht stören.


    »Ohne Namen keine Erinnerung. Es ist, als ob sie nie existiert hätten.«


    Plötzlich deutete sie nach vorn. »Da, da ist was, Jassie.«


    Am schmiedeeisernen Kreuz eines Grabsteines hing ein brauner Filzhut, lässig und selbstverständlich.


    »Es ist sein Hut. Sie haben Opas Hut vergessen.«


    Leo lief zum Kreuz, nahm den Hut herunter und drehte ihn in ihren Händen. Ein herber Geruch nach Pfeifentabak und Rasierwasser stieg in ihre Nase, und sofort liefen Tränen über ihr Gesicht. »Ohne seinen Hut ist er nie aus dem Haus gegangen. Nichts hat er gemacht im Leben ohne diesen Hut auf dem Kopf.«


    Den Filzhut fest an sich gepresst setzte sich Leo auf die Holzbank. Sie konnte es nicht fassen.


    »Sie haben sich überhaupt nicht wirklich um ihn gekümmert, sie haben einfach seinen Hut liegen lassen.«


    Jassie spazierte auf dem Friedhof umher, schaute sich die Grabsteine an und ließ ihre Freundin in Ruhe. Doch dann blieb sie unvermittelt stehen. »Hier, Leo! Hier muss es passiert sein.«


    Die Stelle am Boden, auf die Jassie deutete, wirkte wie abgeräumt. Irgendjemand hatte Zweige und Äste rund um einen der Grabsteine zur Seite geschoben und versucht, auch die nassen Blätter von der Erde zu fegen. Der von schweren Schuhen zertrampelte Boden war dunkel und feucht, deutlich waren vier gleichmäßige Vertiefungen zu sehen.


    »Das sind wahrscheinlich die Abdrücke der Trage, mit der sie deinen Opa abgeholt haben, schau mal.« Jassie bückte sich und hob mit spitzen Fingern einen blutverschmierten Gummihandschuh hoch. »Und den da hat anscheinend der Notarzt vergessen.«


    »Es war kein Notarzt da, nur unser Hausarzt, Dr. Gebler.«


    Jassie fasste nach Leos Hand. »Hier ist er also gestorben, dein Opa Hans.«


    Schweigend standen sie nebeneinander. Doch auf einmal packte Leo ihre Freundin an den Schultern, drehte sie zu sich und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Das ist es ja, Jassie, es war gar kein Notarzt da. Es gab keine Polizei und keine Untersuchung und nichts, sie haben einfach angenommen, verstehst du, einfach angenommen, dass er mit dem Kopf auf einen Stein gestürzt ist.«


    Jassie schüttelte ungeduldig Leos Hände ab und deutete auf den schon zur Hälfte abgebrochenen Grabstein mit seiner scharf gezackten Oberkante.


    »Spinn doch nicht, Leo, da ist er ja, der Stein. Und direkt daneben muss dein Urgroßvater gelegen haben.«


    »Und wenn sie sich alle getäuscht haben? Genau hingeschaut haben sie jedenfalls nicht, seinen Hut haben sie ja auch vergessen.«


    Leo zog Jassie näher an das Grabmal. »Und dann muss es da noch Spuren geben, auf diesem Stein, Haare oder Blut oder sonst irgendwas. Wenn sich ein Mensch dort den Schädel so aufschlägt, dass er sofort tot ist, dann muss es da ja noch irgendwelche Spuren geben!« Ihre Stimme war voll Wut und Trotz und Trauer. Aber auf dem schiefergrauen Grabstein war nichts zu sehen außer ein paar feuchten Blättern.


    »Vielleicht hat der Regen alles abgewaschen«, meinte Jassie, die ihrer Freundin immer noch keinen Glauben schenken wollte.


    »Es hat nicht mehr geregnet. Nicht mehr seit gestern Abend.« Leo presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich und überlegte. »Er muss von dort hinten gekommen sein, ich habe dieses eiserne Kreuz da erkannt. In meinem Traum, Jassie, in meinem Traum war das Kreuz ganz deutlich, glaube mir, und ich habe seine Gestalt gesehen. Aber nicht sein Gesicht. Und dann hat er sich gebückt und etwas aufgehoben, etwas Schweres. Heute früh hab ich noch gedacht, es wäre eine Lanze oder ein Speer gewesen, wie bei Siegfried, ich träume so oft von den Nibelungen. Aber es muss ein Stein gewesen sein, ein großer, schwerer Brocken. Und damit hat er dann Opa von hinten erschlagen, heimtückisch ermordet, wie Hagen von Tronje den Siegfried. Ja, genau so muss es gewesen sein.«


    Jassie fand keine Worte mehr. Sie war zwar an die seltsamen Gedanken ihrer Freundin gewohnt, aber in diesem Augenblick war sie ratlos. Was um Himmels willen sollte die uralte Nibelungensage mit dem Tod von Leos Urgroßvater in diesem Dorf zu tun haben?


    »Später, Jassie, später. Ich hab dir noch nie von meinen Träumen erzählt, ich weiß. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen den Stein finden, mit dem mein Opa erschlagen worden ist!«


    Leo klang so entschlossen, dass Jassie keinen Einspruch wagte und ihr schweigend beim Suchen half. Meter für Meter gingen die beiden Freundinnen den Friedhof ab, den Blick aufmerksam auf den Boden gerichtet. Jeden einzelnen Stein, den sie fanden, hoben sie auf und drehten und wendeten ihn sorgfältig. Aber es waren alles nur gewöhnliche Steine, von den Grabsteinen abgesplitterte Brocken, feucht und mit Moos bewachsen. Sie lagen so unschuldig, als befanden sie sich seit Hunderten von Jahren hier.


    Irgendwann blieb Leo erschöpft stehen. »Ich muss nachdenken. ›Vergiss das Denken nicht‹, hat er zu mir gesagt. Ich muss genau überlegen, aus welcher Richtung der Mörder gekommen sein könnte.«


    Für Jassie wurde das alles langsam zu viel. Vor lauter Annenbergern und Ennemosern und Eleonoras schwirrte ihr der Kopf. Sie setzte sich auf die Bank und verschränkte die Arme. Kreuze und dunkle Gestalten und die Nibelungen. Und dann auch noch ein Mord! Sie wollte eigentlich nur noch heim.


    Doch plötzlich wurde ihre Freundin wieder sehr lebendig.


    »Natürlich, Jassie, ich weiß jetzt, wie es passiert ist! Er ist von da hinten gekommen, dieser Verbrecher, er hat sich angeschlichen im Schutz der Büsche, ganz leise. Das war kinderleicht für ihn, denn Opa war etwas schwerhörig und hat sicher nichts gehört. Und dann hat er zugeschlagen, hier, genau da, wo sie die Leiche am Boden gefunden haben. Und als der feige Hund abgehauen ist, hat er den Stein natürlich mitgenommen, um ihn irgendwo am Waldrand verschwinden zu lassen. Mitten auf dem Friedhof konnte er den Stein nicht liegen lassen, da hätte ihn jemand gefunden. Und dann hätte es nicht mehr wie ein Unfall ausgesehen.«


    Leo drehte sich um und deutete auf eine dichte Gruppe von Bäumen und Sträuchern.


    »Wir müssen da hinten suchen, bei diesem Schutthaufen zwischen Bäumen und Zaun, da muss er liegen. Komm!«


    Widerwillig stand Jassie auf, sie hatte keine Lust, auf allen vieren im Gebüsch herumzukriechen. Sie musste Leo davon überzeugen, dass sie sich in einer fixen Idee verrannte, für die es nicht den geringsten Beweis gab. Ein Mord in Roßhaupten, an einem alten Mann, auf einem längst vergessenen Friedhof, für den sich kein Mensch interessierte! Es war der absolute Wahnsinn.


    Doch bevor sie ihre Freundin erreicht hatte, war die schon am Rand des Friedhofs zwischen Zaun und Sträuchern verschwunden. Und nach wenigen Minuten tauchte sie wieder auf, nass und zerzaust, in den Händen einen scharfkantigen Stein mit dunklen Spuren darauf, die sehr wohl getrocknetes Blut sein konnten. Tränen liefen über Leos Gesicht, doch ihre Augen triumphierten.


    »Ich hab ihn gefunden. Das ist der Beweis.«

  


  
    ROSSHAUPTEN– FREITAG, DEN 7. SEPTEMBER 2012


    Die Glocken von Sankt Andreas schlugen fünf, als sich die Schlafzimmertür öffnete und der alte Mann herauskam. Auf wollenen Socken, das Hemd noch nicht ordentlich in die Hose gestopft, den Strickjanker unterm Arm, so tappte er auf leisen Sohlen den Flur entlang. Er hatte wie an jedem Morgen kein Licht angemacht, den Weg in die Diele hinunter fand er auch im Dunkeln. Seit mehr als 50 Jahren war das sein täglicher Weg, frühmorgens, wenn alles noch schlief. Für ihn waren es die liebsten Stunden überhaupt, nicht mehr Nacht und noch nicht Tag, nicht mehr Vergangenheit und noch nicht Zukunft. Eine Zeit dazwischen, still und voll gelassener Ruhe, eine Zeit, in der ihm das Denken leichter fiel.


    Als er am Zimmer nebenan vorbeikam, blieb er für einen Moment stehen und lauschte auf das gleichmäßige Schnarchen, das nach außen drang. Anton Maria Ennemoser, sein Sohn. Der hatte einen Schlaf wie ein Bär im Winter, für den war die Welt im Lot, wenn es am Morgen ein Frühstück gab und mittags eine Suppe und abends eine Marende. Keine Brotzeit, kein Abendessen, eine Marende musste es sein, schon als kleiner Bub hatte er sich für dieses Wort aus der alten Heimat begeistert. Und die Tante sollte an seiner Seite bleiben, das war das Wichtigste für ihn.


    Der Alte atmete tief. Sein Sohn Anton. Dieser zweite Bub war eine große Enttäuschung für ihn gewesen, eine von vielen in seinem langen Leben. Zwei Kinder hatte er gezeugt, Söhne sogar, und doch stand er jetzt da ohne Nachfolger und ohne einen Erben für das jahrhundertealte Geheimnis und die Verantwortung, die damit verbunden war. Johannes war tot, und Anton war im Geiste zurückgeblieben, ein kleines Kind noch mit seinen über 60 Jahren. Er würde niemals ein Hüter sein, nicht in diesem Leben.


    Auch an der nächsten Tür blieb der Alte stehen und horchte. Kein Laut war zu vernehmen, kein Schnaufen, kein Rascheln, kein Stöhnen im Schlaf. Sie lag wach, da war er sicher, sie lag mit offenen Augen unter ihrem dicken Federbett und wartete, dass er die Treppe hinunterstieg, sich ächzend auf den Stuhl im Hausgang fallen ließ und die Stiefel schnürte. Wenn die schwere Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen war, dann würde auch sie aufstehen. Obwohl es so früh noch überhaupt nicht nötig war, sie würde aufstehen, den wattierten Morgenmantel überziehen, mit einem kleinen Seufzer vor dem Spiegel über dem Waschbecken ihre Haare richten und dann in die Küche gehen. Wenn er gegen sieben wie immer von seinem täglichen Gang zurückkehrte, würden die Hühner gefüttert sein, der Hof wäre gefegt, Anton zurechtgemacht und frische Semmeln und Kaffee wären auf dem Tisch bereit gestellt. Und sie würde danebenstehen und seine Miene ausforschen, wie jeden Morgen. Aber sie würde nach nichts fragen, nach gar nichts, und wenn er nicht von selbst mit irgendeiner Geschichte anfing oder Toni vor sich hin redete, dann würden sie alle drei schweigend miteinander den Tag beginnen.


    Während er die Stufen hinabstieg, die Hand fest am Geländer, dachte der Alte zum Hunderttausendsten Mal darüber nach, was und wie viel seine Schwester eigentlich wusste. Vom Vater konnte sie nicht viel erfahren haben, sie war noch ein kleines Mädchen, als der gebürtige Südtiroler hier in diesem Haus gestorben war. Und die Mutter hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, mit was sich Mann und Sohn neben der Alltagsarbeit beschäftigten. Sie hatte ihr Leben lang nichts davon erfahren, nicht von der Schrift und nicht vom Schatz und nicht von den Hütern. Aber seine Schwester Lilly sah Briefe aus aller Welt ankommen, sie kannte sein Interesse an alten Straßen und Kirchen und Klöstern, sie wusste mit Sicherheit von Lenore und Valentin und manches über seine Reisen in den Vinschgau. Und sie war blitzgescheit, und nicht nur das. Manchmal hatte er das eigenartige Gefühl, dass Lilly die Gedanken hinter seiner Stirn lesen konnte.


    Ihr richtiger Name war Eleonore, wie der Name aller Frauen in der Familie. Aber der kleine Anton hatte sich mit dem Sprechen schwergetan, und so war aus Eleonore Lilly geworden.


    Unten in der Diele machte der alte Mann das Licht an. Schwerfällig setzte er sich auf den Stuhl, schlüpfte in seine abgetragenen Bergstiefel und verknotete die Schuhbänder. Das Bücken fiel ihm nicht leicht, auch nicht im Sitzen, er brauchte eine ganze Weile, bis er mit den Schuhen fertig war. Mit einem dumpfen Stöhnen richtete er sich endlich auf und blieb noch für einen Augenblick sitzen, kraftlos und müde, die Hände lose auf den Schenkeln. Es ging zu Ende, so oder so, das war ihm bewusst. Mit 89 Jahren blieb ihm keine Zeit mehr. Und er hatte den Auftrag noch nicht weitergegeben, obwohl es seine Pflicht war.


    Fast das ganze Dorf lag ruhig und verschlafen da, als der Alte das Gartentor schloss und sich auf den Weg machte. Nur im Stall des Nachbarn schickte eine einsam an der Decke baumelnde Glühbirne ihr schwaches Licht durch die verdreckten Scheiben, während die dumpfen Laute der Kühe und das Scheppern eines Milcheimers zu hören war. Er tastete kurz nach der Kerze und den Streichhölzern in seiner Jackentasche, zog den Filzhut tiefer in die Stirn und stapfte los, seinen Gehstock fest in der Hand. In tiefen Zügen sog er die Morgenluft ein und spürte den Beistand und die Kraft der alten Seelen. Noch war es nicht vorbei, noch war er hier. Und er war der Hüter.


    Natürlich wäre Nora die angemessene Nachfolgerin gewesen. Sie war von seinem Fleisch und Blut, das einzige Kind seines tödlich verunglückten Sohnes Johannes. Weder seine Schwester Lilly noch sein zweiter Sohn Anton waren verheiratet oder hatten Nachkommen, also waren Nora und ihre blutjunge Tochter Eleonora die letzten Glieder der Südtiroler Familie Ennemoser in Bayern. Eine der beiden Frauen musste die Aufgabe übernehmen, sonst wäre das Geheimnis bald in höchster Gefahr.


    Der Alte seufzte. Nora mit ihrer lebhaften, widerspenstigen Art, eine Frau voller Abneigung aller Tradition und Geschichte gegenüber. Mit 15 hatte er sie damals in seinem Haus aufgenommen, nach dem Unfalltod ihrer Eltern, und seitdem hatte er versucht, sie für die Familiengeschichte zu interessieren und die Leidenschaft für das wahre Wissen in ihr zu wecken. Aber sie hatte sich verweigert, von der ersten Stunde an. Aufmerksam hatte sie seinen Erzählungen zugehört, hatte genickt und manchmal höflich nachgefragt, aber nichts vom Zauber und der Mystik der uralten Zeit hatte ihr Herz berührt, weder die Sage von den Nibelungen noch die Legenden über das Adelsgeschlecht der wilden Annenberger oder die Geschichte der Römerstraßen, die doch bis zum heutigen Tag die Menschen diesseits und jenseits der Alpen verbanden. Sie hatte ihn reden lassen, stundenlang, sie hatte sich die Bilder von Kirchen und Klöstern und Wappen angeschaut, und dann war sie wieder ihren eigenen Neigungen nachgegangen, hatte sich mit der Dorfjugend getroffen, irgendeinen Roman gelesen oder war mit dem Bus in die Stadt gefahren, um sich herumzutreiben und die Zeit totzuschlagen. Seine begeisterten Worte waren sinnlos verhallt.


    Schwer atmend ließ sich der alte Mann auf der Bank nieder, die neben einem Bildstock an der Weggabelung stand. Blind fand er sich hier zurecht, das hölzerne Marterl, die schmale Bank, der Pfad zum Kalvarienberg hinauf, das alles war ihm von Kindesbeinen an vertraut. Jeden Tag in seinem Leben war er in der Morgendämmerung diesen Weg gegangen, jeden einzelnen Tag, wenn ihn nicht seine Pflicht als Hüter manchmal für eine Woche in den Vinschgau oder an den Bodensee getrieben hatte. Auch mit seiner Enkelin Nora war er hier hinaufgewandert, hatte ihr von den keltischen Vorfahren und ihren heidnischen Bräuchen erzählt, hatte ihr den Kalvarienberg mit seinen Stationen und den kleinen verwunschenen Friedhof am Fuß des Hügels gezeigt. Aber nichts von alledem hatte sie neugierig auf das gemacht, was der wahre Inhalt seines Lebens war, und deshalb hatte er schließlich aufgegeben und das Mädchen in Ruhe gelassen.


    Unter ihm lag das Dorf, noch im Dunkeln. Während er sich vor dem letzten kurzen Aufstieg ausruhte und über die Vergangenheit nachdachte, gingen nach und nach drunten in den Häusern und Ställen immer mehr Lichter an. Halb sechs, Melkzeit, Bauernzeit. Das Frühstück für die Touristen kam später. Er selbst hatte nie in der Landwirtschaft gearbeitet, seine Welt waren die Schlosserei seines Vaters, in der er gelernt hatte, die Berufsschule in der Stadt, an der er viele Jahre als Lehrer gearbeitet hatte, und die Bücher. Die Bücher waren das Wichtigste in seinem Leben, von Anfang an.


    Er ließ seinen Blick über den langsam erwachenden Ort schweifen und dachte an das kleine Museum mitten im Ort, dessen Entstehung er vorangetrieben hatte, an seinen Arbeitsplatz daheim in der Stube mit all den Büchern in den Regalen, an seine Dokumente und Stammbäume, die er in unzähligen Stunden dort am Schreibtisch bearbeitet hatte. Er hatte es gern getan, denn sein Auftrag war ihm heilig.


    Ein gedämpftes Scheppern und das Bellen eines Hundes unterbrach diesen Gedankengang und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Baustelle neben dem Kurpark. Da war tatsächlich außer ihm schon ein Mensch wach und draußen unterwegs! Die Augen waren noch gut, trotz der Entfernung sah er im trüben Licht der Parklaternen eine Gestalt zwischen den Ferienwohnungen herumschleichen. Aber es interessierte den Alten nicht weiter, von offenen Baustellen wurde öfter Material gestohlen. Das ging ihn nichts an, was da passierte, er musste die Zukunft richten.


    Damals hatte er gedacht, dass mit seiner einzigen Enkelin Nora das Ende der Tradition in der bayrischen Familie Ennemoser gekommen sei. Dass er entfernten Verwandten aus Latsch nicht nur die grüne Mappe und sein ganzes Vertrauen, sondern auch noch vor dem eigenen Tod die geheime Aufgabe übertragen müsste. Dass Bayern damit ohne Hüter sein würde, den Anderen ausgeliefert. Wer sollte dann hier das Anliegen des alten Volkes bewahren? Aber dann wurde Eleonora geboren, sein Urenkelkind, seine Prinzessin.


    Ein Lächeln breitete sich auf dem zerfurchten Gesicht des Mannes aus, als er an die junge Frau dachte. Diese großen, fragenden Augen, veilchenblau, das feine, kluge, liebe Gesicht. Eleonora würde sein Werk fortsetzen. Sie hatte die Veranlagung und die Gabe, Hintergründe und seltsame Zusammenhänge zu erkennen, mit Herz und Seele zu denken. Und die von Menschen erfundene Zeit schränkte sie nicht ein, wie all die anderen Leute. Sie hatte das Talent, über und durch diese Grenzen zu gehen, da war er sich sicher.


    Entschlossen packte er den Gehstock und stand auf, um zur Grotte hinaufzusteigen. 20 war sie in diesem Jahr geworden, seine kleine, gescheite Studentin, und es war höchste Zeit, ihr alles zu offenbaren. Noch in dieser Woche musste er mit ihr reden, musste ihr die geheimen Unterlagen geben und den Auftrag erklären. Seine Verfolger waren zu dicht herangerückt, bedrohlich nah, und sie würden vor nichts zurückschrecken, um die Dokumente zu bekommen. Wenn Eleonora sein Erbe übernahm, dann wäre auch sie in Gefahr. Noch vor seinem Tod musste er sie wappnen für das, was kommen würde.


    Der Pfad führte in den Wald hinein, es waren nur noch ein paar Stufen zur Kapelle und zur Grotte. Der Alte blieb stehen und schaute zurück ins Tal, wo der Morgen bereits dämmerte. Ein dunkel gekleidete Gestalt ging zwischen den Kuhweiden den Weg zum Kalvarienberg hinauf, er konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Unwillig schüttelte er den Kopf. Er wollte jetzt nicht gestört werden, von niemandem, dieser Platz gehörte in den Morgenstunden nur ihm, seit mehr als 80 Jahren. Fast immer war er allein hier oben, selten kamen so früh schon Gläubige, um in der Grotte zu beten. Genau deshalb liebte er diese stille Stunde, er war dann abgeschieden von der Welt und konnte ungestört seinen Gedanken nachgehen.


    Doch die Gestalt zwischen den Viehweiden verharrte nur kurz und schlug dann einen anderen Weg ein, verschwand schließlich ganz im dichten Wald. Vielleicht nur ein Bauer, der nach seinem Holz schaute, er würde ihn nicht stören. Der alte Mann drehte sich um und stieg mit Bedacht die Stufen hinauf. Ein Sturz in seinem Alter, das wäre das Ende. Und er hatte noch so viel zu tun.


    Vor der Marienfigur in der Felsgrotte zündete er die Kerze an, die er mitgebracht hatte. Sinnend schaute er der knisternden, in die Höhe strebenden Flamme zu und dachte an seine Urenkelin. Sie ist doch noch ein Kind, hatte Lilly gesagt, du überforderst sie mit deinen Geschichten. Sie kann doch gar nicht alles aufnehmen, was du ihr da erzählst! Aber seine Schwester hatte sich getäuscht. Von Anfang an hatte die Kleine seine Erzählungen geliebt, ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter. Atemlos, mit roten Backen vor Aufregung, war sie neben seinem Stuhl auf dem Boden in der Stube gehockt und hatte den alten Sagen und Märchen gelauscht. Er hatte ihr im Laufe der Jahre, die sie bei ihm und Lilly auf dem Dorf aufgewachsen war, fast alles berichtet, was er über die Nibelungengeschichte, die Römerstraßen und die Familien Annenberger und Ennemoser wusste. Fast alles, denn die entscheidenden, die wichtigen Zusammenhänge, die musste sich das Mädchen selbst erschließen. Nur wenn sie die Verbindung zwischen den Orten, den geschichtlichen Tatsachen und der Sage verstanden hätte, nur dann war sie reif genug und würdig für die Rolle eines Hüters.


    Der Alte wandte sich von der Grotte ab und beeilte sich, das kurze Stück Weg zum Pestfriedhof hinunterzugehen. Er wollte sein morgendliches Ritual abschließen, bevor ein Fremder zum Beten oder Wandern hier heraufkam. Das Gebet und das Gedenken an die vergessenen Toten auf dem kleinen Friedhof gehörte unbedingt dazu.


    Das Knacken von Ästen am Waldrand ließ ihn auf den glatten Holzbohlen zum Totenacker hinunter für einen Moment innehalten. War schon jemand hier oben? Bis jetzt hatte er niemanden gesehen und auch keine Schritte gehört, aber seine Ohren waren mit den Jahren schlechter geworden, und das lästige Hörgerät hatte er auf dem Tisch in der Diele liegen gelassen. Mit Absicht, denn morgens wollte er von der Welt nichts hören, da wollte er nur die innere Einkehr. Und darüber nachdenken, ob er alles richtig machte.


    Mit einer Hand am Geländer und mit der anderen seinen Gehstock fest im Griff gelangte er auf die mit nassen Blättern bedeckte Wiese, auf der nur wenige verwitterte Grabsteine an einen Friedhof erinnerten. Mit Eleonora war er oft hier gewesen, hatte ihr von der Geschichte des Platzes und des uralten Berges und von den Menschen erzählt, die vor Jahrhunderten hier ihren Glauben gelebt hatten. Wie ergriffen sie davon gewesen war, schon als kleines Kind! Sie hatte genau wie er selbst die Stimmen aus der Vergangenheit vernommen, dessen war er gewiss, hatte voll Respekt und Ehrfurcht ihre Füße auf genau die Erde gesetzt, die schon vor langer Zeit für andere Seelen eine tiefe Bedeutung erlangt hatte.


    Tränen stiegen in seine Augen, als er an die Urenkelin dachte. Sie war noch so jung und unerfahren, so unschuldig. Diese zarte junge Frau, klug und wissbegierig und mit der besonderen Gabe gesegnet, er hatte Angst um sie, eine solch große Angst. Dass er sie nicht mehr rechtzeitig vorbereiten konnte auf die schwere Aufgabe, die auf sie wartete. Dass er zu früh sterben würde und sie nicht mehr beschützen könnte. Und er liebte sie doch über alles. Seine kleine Prinzessin Eleonora, seine Nachfolgerin.


    Er nahm den Hut ab und hängte ihn auf das schmiedeeiserne Grabkreuz neben sich. Dann fuhr er mit dem Handrücken über sein Gesicht und wischte sich die Tränen ab. Sie würde ja nicht allein sein, es gab noch andere Hüter. Und es gab den einen Geist, der aus dem Zwischenreich die Dinge regelte, so wie es angemessen war, mit Nachsicht für die Menschen. Und mit Liebe.


    Die Schritte auf dem weichen Boden des Friedhofs hatte der alte Mann nicht gehört. Erst als die schwarz gekleidete Gestalt eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen und drehte sich um.


    »Ach, du bist es«, sagte er, »du hast mich erschreckt. Was willst du hier oben? Du hast hier nichts verloren! Du nicht!« Seine Stimme war fest. »Meine Antwort ist nein, und daran wird sich nichts ändern!« Der Alte wandte sich ab und wollte nach seinem Filzhut greifen, als ihn der Schlag von hinten mit voller Wucht traf. Er spürte keinen Schmerz, fühlte nicht das Loch in seinem Schädel und nicht das warme Blut, das über seinen Hals lief. Er stürzte, gefällt von einem einzigen Schlag. Mit weit geöffneten Augen lag er auf der Erde und starrte verwundert in das aufsteigende Morgenlicht. Der Hüter war tot.


    

  


  
    Kapitel 2


    Am Tag der Beerdigung von Hans Ennemoser war die Pfarrkirche von Roßhaupten bis in den letzten Winkel gefüllt. Links und rechts vom Mittelgang saßen die Menschen dicht aneinander, viele Trauergäste hatten keinen Platz in den Bankreihen gefunden und standen in den Seitenschiffen bis hinter zur Empore. Rechts vom Altar hatten sich die Abordnungen der Vereine mit ihren bunt bestickten Fahnen aufgestellt, um von einem der ihren gebührenden Abschied zu nehmen. Hans Ennemoser war Mitglied in fast allen Vereinen des Dorfes gewesen, bei den Schützen, den Trachtlern, der Veteranen– und Soldatenkameradschaft, beim Turn- und Sportverein und bei der Freiwilligen Feuerwehr. Nur der Musikkapelle und dem Gesangsverein hatte er sich immer standhaft verweigert. Lebenslang ein Anliegen aber waren ihm die Via Claudia und der Museumsverbund Auerbergland gewesen, und auf sein Engagement dort ging der Pfarrer in seiner Rede ausführlich ein.


    Für Jassie dauerte das alles viel zu lang. Sie war nur Leo zuliebe mit in die Kirche gekommen und musste nun Gesänge und Gebete und eine ellenlange Predigt über sich ergehen lassen.


    ›Ich bin doch nicht einmal getauft!‹, hatte sie am Vortag gejammert, aber Leo hatte darauf bestanden, dass die Freundin dabei war, in der Kirche, auf dem Friedhof und beim Leichenschmaus.


    »Vier Augen sehen mehr als zwei«, hatte Leo ziemlich dramatisch gesagt, »ich brauche deine Hilfe. Vielleicht kommt auch der Mörder zum Grab.« Sie hatte an die Nibelungen gedacht, an die Szene vor dem Münster, als Hagen von Tronje an die Bahre mit Siegfrieds Leichnam getreten war.


    »Das ist ein großes Wunder, wie es noch heute geschieht, wenn man den Mordbefleckten bei dem Toten sieht, so bluten seine Wunden, wie es auch jetzt geschah, wodurch die Schuld Hagens jedermann alsbald nun sah.«


    Leo hatte aus ihrer abgegriffenen Ausgabe des Nibelungenlieds vorgelesen, und der Freundin war damit völlig klar geworden, dass sie weder diesem lästigen Kirchenbesuch noch der anschließenden Beerdigung aus dem Weg gehen konnte.


    So saß Jassie nun zwischen Leo und deren Mutter Nora auf der harten Kirchenbank nahe beim Altar und schaute sich bei Lilly Ennemoser ab, was gerade zu tun war. Aufstehen oder hinknien oder sitzen, Jassie kannte sich im Ablauf einer katholischen Messe überhaupt nicht aus. Und die seltsamen und unverständlichen Rituale mit Weihwasser und Kreuzzeichen und allgemeinen Schuldgeständnissen, die alle anderen Menschen in dieser überfüllten Kirche wie im Schlaf zu beherrschen schienen, sagten ihr nichts. Wenigstens hatte sie sich über ihre Kleidung im Gegensatz zu Leo keine Gedanken machen müssen, denn Jassie trug sowieso nur Schwarz.


    Die Tage vor der Beerdigung war sie fast ohne Unterbrechung bei ihrer Freundin gewesen, war nur zweimal kurz nach Hause gefahren, um sich frische Wäsche zu holen und wenigstens ein paar Sätze mit ihren Eltern zu wechseln. Sie hatte im früheren Kinderzimmer geschlafen, war stundenlang mit Leo spazieren gegangen, hatte mit ihr und Nora und deren langweiligem Lebensgefährten Markus Münch zu Mittag gegessen und die Nachmittage in der Stube in Roßhaupten bei Tante Lilly und Toni verbracht. Es war mehr als seltsam gewesen, die Trauer um einen toten Angehörigen so nah zu erleben. Eigentlich hatte sie selbst Hans Ennemoser gar nicht wirklich gekannt, diesen alten Mann, dessen mit Blumen geschmückter Sarg vor ihr in der Kirche stand. Doch inzwischen wusste Jassie weit mehr über ihn als über ihren eigenen Großvater. Ihre Freundin hatte sie in die geheime Welt der Familie Ennemoser endgültig mit hineingezogen.


    Jassie seufzte leise. Es schien keinen Ausweg zu geben.


    Als nach geschlagenen zwei Stunden die Messe endlich vorüber war und der Sarg von den Nachbarn auf den Friedhof getragen wurde, folgte eine lange Prozession von schwarz gekleideten Menschen dem Toten bis zum Grab. Dort legte Leo ihren Arm um die Freundin und drückte sie fest an sich.


    »Danke, dass du durchgehalten hast.« Leo hatte bemerkt, wie unwohl sich Jassie gefühlt hatte.


    »Schneewittchen und Dornröschen«, hatte Lukas gewitzelt, als die beiden Mädchen zusammen früher über den Schulhof gegangen waren. »Weiß wie Schnee, schwarz wie Ebenholz, rot wie Blut. Das ist unsere Jassie pur. Und wenn endlich der Prinz die Prinzessin küsst, dann wacht auch die schöne Eleonora auf.«


    Leo war damals dunkelrot geworden, als ihr Schulkamerad Lukas sie ›schön‹ nannte.


    Dass die Urenkelin des Ennemosers schön war, bemerkten an diesem Tag auch viele Trauergäste. Leo stand in einem schlichten, schwarzen Kleid neben ihrer Mutter, das hüftlange, blonde Haar hatte sie lose zusammengebunden und ihre veilchenblauen Augen nur leicht geschminkt. Dass ihre Haare eigentlich mausbraun waren und alle sechs Wochen in einer stundenlangen Prozedur gefärbt wurden, wussten die Leute nicht. Und auch nicht, dass Leo selbst sich alles andere als schön fand.


    Ihre Freundin Jassie dagegen war sich der eigenen Erscheinung sehr bewusst. Ihr Schulfreund Lukas hätte sie mit Schneewittchen nicht treffender beschreiben können, der Kontrast zwischen weiß, schwarz und rot wurde von ihr mehr als betont. Ihr blasses Gesicht mit den kohlschwarz geschminkten Augen wurde von ebenso schwarzen Locken umrahmt, blutrot leuchteten Lippen und Nägel.


    In den letzten Tagen hatten sie mehr miteinander gesprochen als je zuvor. Als sie wie zu ihrer Schulzeit miteinander auf der überdachten Stadtmauer entlang spaziert waren und sich dann im Hof des alten Klosters an den Brunnen gesetzt hatten, da hatte Leo endlich von ihren seltsamen Träumen erzählt. Von den Nächten, in denen sie schweißgebadet aufwachte und nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Traum unterscheiden konnte.


    »Es fühlt sich immer so an, als ob ich dabei bin, Jassie, als ob ich dazugehöre, zu den Gestalten in meinem Traum. Ich teile ihre Gefühle, Angst und Wut und Enttäuschung und Hass und Trauer. Als ob ich es wirklich selber erfahre, ich kann alles spüren, tief in mir drin! Einmal bin ich tränenüberströmt aufgewacht, weil ich im Traum so unglücklich war. Und einmal habe ich voller Hass mit den Fäusten auf eine Gestalt eingeprügelt, blindwütig, und bin dann vor Schmerz aufgewacht, weil ich mir an der Wand neben meinem Bett die Fingerknöchel blutig geschlagen habe.«


    »Seit wann hast du denn solche Albträume? Du hast mir ja nie etwas davon gesagt!«


    Jassie hatte fast beleidigt geklungen. Sie hatte nach all den Jahren der Freundschaft geglaubt, dass Leo nichts vor ihr verbergen würde.


    »Ich konnte einfach nicht darüber sprechen, Jassie, ich konnte nicht! Du hättest mich für verrückt gehalten, wenn ich dir davon erzählt hätte. Ich denke ja selber manchmal, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt. Ich bin nicht wie andere Leute.«


    Leo hatte den Blick gesenkt und an ihren Fingern gezupft.


    »Mit zwölf oder dreizehn hat es angefangen, genau weiß ich es auch nicht mehr. Mit keiner Menschenseele habe ich darüber geredet, nicht einmal mit Opa, und schon garnicht mit meiner Mutter. Ich habe gedacht, dass es irgendwann vorbei sein würde! Vielleicht, wenn ich erwachsen bin, vielleicht nach der Pubertät. Oder wenn ich endlich ausgezogen bin und Abstand zu Nora habe. Aber die Träume kommen immer wieder. Auch in München.«


    Jassie hatte es noch nicht wirklich verstanden. »Wie läuft das ab in so einem Traum? Du bist dann praktisch eine dieser Gestalten und handelst für sie? Und was sind das eigentlich, sind das normale Menschen oder Ungeheuer oder Gespenster?«


    »Es sind immer Menschen. Viele, viele Menschen, Männer und Frauen. Manche kann ich ganz deutlich sehen, ihr Gesicht, ihre Augen und Münder und Haare, ihre Kleidung. Aber ich kenne sie nicht. Und manche sehe ich nur verschwommen, wie hinter einem milchigen Schleier, nur schemenhaft. Am schlimmsten sind die, die während des Traums ihre Gestalt verändern, ihren Charakter. Vor denen fürchte ich mich.«


    Leo hatte gezittert, als sie sich an ihre Träume erinnern musste.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie entsetzlich das ist! Zuerst ein Gesicht wie jedes andere und dann plötzlich eine verzerrte Fratze.«


    Die Freundinnen waren enger zusammengerückt, und Jassie hatte ihren Arm um Leo gelegt.


    »Und ich handle nicht für sie. Ich kann gar nichts tun, bin nur ein Zuschauer, zwar mittendrin, aber ohne irgendeine Möglichkeit einzugreifen. Aber ich fühle ihre Schmerzen, ihren Kummer, ihre Angst. Und ich spüre, dass sie etwas von mir wollen. Aber was das ist, das weiß ich nicht. Das weiß ich wirklich nicht. Manchmal träume ich von den Nibelungen. Dass sie es sind, steht nicht auf ihrer Stirn, aber ich weiß es, ich erkenne die Szenen aus der Sage ganz deutlich. Wie die Königinnen mit ihrem Gefolge vor dem Kirchenportal stehen, Kriemhild und Brunhild, wie sie um den Vortritt streiten. Wie der alte Hildebrand Kriemhild an den Haaren packt, das Schwert in der Hand. Oder wie Hagen den Schatz im Rhein versenkt, all das Gold und Geschmeide und die glitzernden Edelsteine verlädt er auf ein Boot und lässt es ins Wasser gleiten, und ein verborgen hinter Bäumen stehender Mann beobachtet ihn dabei. Natürlich habe ich auch gedacht, dass meine Träume damit zu tun haben, dass ich die alten Sagen so gern lese, dass meine Fantasie im Schlaf einfach mit mir durchgeht! Aber sie vermischen sich manchmal mit den anderen Gestalten und dann versteh ich es gar nicht mehr.«


    Leos Finger waren eiskalt gewesen, als sie Jassies Hand gedrückt hatte.


    »Und der Traum vor drei Tagen war etwas ganz Neues für mich, etwas Ungeheuerliches! Denn bisher hatten die Träume nichts mit meinem realen Leben zu tun. Bis zu der Nacht, als Opa Hans starb.«


    Sie hatte die Hand ihrer Freundin noch fester gepackt. »Da war das Kreuz, Jassie, ein Grabkreuz genau wie auf dem Pestfriedhof. Und da war eine dunkle Gestalt, die zugeschlagen hat. Das alles habe ich geträumt, bevor der Anruf von Tante Lilly kam, in der Nacht zuvor. Verstehst du? Da war plötzlich ein Zusammenhang, eine Verbindung, mein Traum und die Wirklichkeit hatten miteinander zu tun, das war für mich überdeutlich! Jetzt weiß ich auch, dass ich handeln muss, dass ich die Wahrheit herausfinden muss, für meinen Opa und vielleicht auch für die seltsamen Gestalten. Sie haben alle irgendwie mit mir zu tun.«


    Die Freundinnen hatten beschlossen, keinem Menschen von dem blutverschmierten Stein zu erzählen, den sie auf dem Pestfriedhof gefunden hatten.


    »Sie würden uns nicht ernst nehmen«, hatte Leo gemeint, »zwei Studentinnen aus der Stadt, die sich wichtig machen wollen. Und für eine genaue Untersuchung des Tatorts ist es schon zu spät, alle möglichen Spuren sind zertrampelt von diesem Dr. Gebler und seinen Leuten. Nein, wir haben nur eine Möglichkeit! Wir müssen herausfinden, wer mit meinem Urgroßvater gestritten hat, wer ihn tötete und warum. Es muss etwas sein, das einen hohen Wert hat.«


    Den Stein hatten sie versteckt, in ein Tuch gehüllt hatte ihn Jassie mit nach Hause genommen, in den Tiefen ihres großen Kleiderschranks würde ihn niemand finden. Aber es suchte ja auch kein Mensch nach ihm.


    


    Als die Beerdigung langsam ihrem Ende zuging und die Trauergäste einer nach dem anderen am offenen Grab mit Blumen und geweihtem Wasser Abschied von Hans Ennemoser nahmen, beobachteten die beiden jungen Frauen die Trauergemeinde genau. Leo kamen nur wenige Gesichter vertraut vor, entfernte Verwandte wie die Schallers oder die Nachbarn aus dem Dorf oder ihren Lehrer von der Grundschule, mit dem ihr Opa manchmal eine Partie Schach gespielt hatte. Aber alle kannte sie doch nicht, es waren ja so viele, und kein Einziger verhielt sich in irgendeiner Weise auffällig. Jassie war ihr keine Hilfe, denn für sie waren außer der Familie Ennemoser alle diese Menschen Fremde.


    Doch als der letzte Trauergast auf Lilly Ennemoser zuging und ihr persönlich die Hand drückte, ein schlanker Mann in einem grauen Anzug, horchte Leo auf. Er wirkte anders als die anderen Leute, so korrekt gekleidet, so überaus höflich. Ein gut aussehender Mann um die 30, mit blauen Augen und blondem Haar, groß und elegant. Leo hatte diesen Mann noch nie in ihrem Leben gesehen.


    »Mein herzliches Beileid, Frau Ennemoser. Erinnern Sie sich an mich? Mein Name ist Mayr, Dr. Armin Mayr aus Augsburg. Ich hatte in der letzten Zeit viel Kontakt mit ihrem geschätzten Bruder, es ging um neue Erkenntnisse zur Via Claudia Augusta, auf diesem Gebiet war ihr Bruder ja eine Koryphäe. Wir alle vom Augsburger Büro bedauern seinen plötzlichen Tod sehr. Es war ein Unfall, habe ich gehört?«


    Seine Worte klangen wie geschliffenes Glas. Tante Lilly war erstaunt über diese unverhohlene Neugier, aber sie nickte.


    »Ja, ein Unfall, er ist auf dem Pestfriedhof gestürzt. Ich erinnere mich an Sie, Herr Doktor, vor ein paar Wochen waren Sie bei uns und hatten mit meinem Bruder geschäftlich zu tun.«


    Die ganze gespannte Aufmerksamkeit von Armin Mayr galt dem Gespräch mit Lilly, die restliche Familie schien er nicht zu bemerken


    »Auf dem Pestfriedhof ist er gestürzt, ausgerechnet, den kannte er doch so gut. Bei einem unserer Treffen hat er ihn mir gezeigt. Er wusste so viel über die Geschichte des Friedhofs und des Kalvarienbergs. Ich hoffe, dass ihr Bruder nicht lang leiden musste. Konnten Sie sich noch von ihm verabschieden, mit ihm sprechen?«


    Tante Lilly schüttelte den Kopf. »Nein, er war schon tot, als wir ihn fanden.«


    »Geht’s noch? Warum will er das denn so genau wissen?«, flüsterte Leo Jassie zu und zog damit den Blick des Fremden auf sich. Armin Mayr musterte die Freundinnen einen Augenblick lang, dann wandte er sich ohne Zögern an Leo.


    »Sie müssen die jüngste Eleonore der Familie sein, Ihr Großvater hat mir von Ihnen erzählt.«


    »Ich heiße Eleonora, mit A«, entgegnete Leo abweisend, »und er war nicht mein Großvater, sondern mein Urgroßvater.«


    Irgendwie konnte sie diesen Mann nicht leiden.


    Nora versuchte, den barschen Ton ihrer Tochter auszugleichen. »Sie müssen entschuldigen, Dr. Mayr, der plötzliche Tod von Opa Hans hat uns alle sehr mitgenommen. Meine Tochter ganz besonders, sie war sein Liebling.«


    »Aber ich bitte Sie! Das verstehe ich doch gut, so eine schwierige Situation.« Der Fremde lächelte Nora und dem neben ihr stehenden Markus zu. Wahrscheinlich nahm er an, dass Markus Leos Vater war. Was für ein grässlicher Gedanke! Dann drehte er sich wieder zu Leo und strahlte sie an. »Ihr Urgroßvater hat mir wirklich viel von Ihnen erzählt, Eleonora. Von Ihrem Interesse für Geschichte allgemein und für die Via Claudia und Südtirol im Besonderen. Dann werden Sie wohl seine Nachfolgerin bei der weiteren Erforschung der Familiengeschichte werden. Vielleicht haben wir beide bald miteinander zu tun, hier in Roßhaupten. Ich bin Mitarbeiter der Regio Augsburg Tourismus GmbH im Bereich Kultur, wir werden mittlerweile von der Europäischen Union durch das LEADER-Programm unterstützt. Also rein beruflich habe ich schon mit Römerstraßen, Kirchen und alten Burgen zu tun, aber auch privat ist Geschichtsforschung meine große Leidenschaft. Besonders über den Vinschgau und das Geschlecht der Annenberger ist ja noch viel zu wenig bekannt, vielleicht können wir beide uns da gegenseitig unterstützen.«


    Leo mochte diesen Mann nicht, etwas störte sie an ihm. Sie fand ihn zu glatt. Aalglatt. Sie nickte nur und blieb stumm. Doch Nora und Markus waren von seinem Auftreten so angetan, dass sie ihn in die Dorfwirtschaft zum traditionellen Leichenschmaus einluden.


    »Wie bedauerlich, aber ich kann Ihrer Einladung leider nicht folgen, ich habe noch einen wichtigen Termin im Büro hier.«


    Armin Mayr wandte sich wieder an Tante Lilly.


    »Aber wenn Sie gestatten, Frau Ennemoser, dann würde ich am frühen Abend kurz bei Ihnen vorbeischauen und die Unterlagen abholen, die ihr verstorbener Bruder für mich vorbereitet hat. Eine grüne Mappe war es, glaube ich, ein kleiner Holzkasten und weitere Papiere, Sie wissen sicher davon?«


    Leo stockte der Atem. Woher wusste dieser fremde Mann von der grünen Mappe? Und warum sollte Opa Hans sie ausgerechnet für ihn hergerichtet haben? Sie würden ihm doch nicht wirklich die Dokumente geben, die ihr gehörten, nur ihr und niemand sonst auf der Welt?


    Doch Tante Lilly hatte freundlich zugestimmt, obwohl sie sich an Unterlagen für Dr. Mayr nicht erinnern konnte. Sie wolle nachschauen, versprach sie, und er sei natürlich willkommen.


    Leo konnte es nicht fassen. Sie wollten tatsächlich diesen schleimigen Fremden ins Haus lassen und ihm auch noch die Papiere des Urgroßvaters mitgeben! Ihre Augen suchten Jassies Blick und sie sah, dass ihre Freundin genauso entsetzt war. Doch während des Essens in der Wirtschaft ergab sich keine Gelegenheit, miteinander zu reden, weder mit Jassie noch mit Tante Lilly. Es waren einfach zu viele Leute da, man musste höflich sein, mit jedem sprechen, ein bisschen von sich erzählen. Der niedrige Raum war von lauten Stimmen erfüllt, Geschirr und Gläser klirrten und die Luft wurde immer stickiger. Für Leo zogen sich die Stunden in der Gaststätte schier endlos in die Länge, sie wollte endlich ihre Ruhe. Doch daran war nicht zu denken.


    Denn kaum war die Familie zusammen mit Jassie in der Stube der Ennemosers angekommen, begann der Streit. Markus war der Ansicht, dass Lilly dem Mann aus Augsburg alles geben sollte, was dieser wünschte. Alle Unterlagen, alle Bücher, alle Aufzeichnungen.


    »Bei Dr. Mayr sind diese Sachen mit Sicherheit in guten Händen und dienen der Wissenschaft. Er scheint ein sehr gebildeter Mensch zu sein, und er macht einen sympathischen Eindruck. Das siehst du doch auch so, Lilly, oder?«


    Tante Lilly äußerte sich dazu nicht, sie suchte etwas im Schreibtisch ihres verstorbenen Bruders. Leo hatte stets gespürt, dass ihre Tante Markus nicht besonders mochte. Genau wie sie selbst. Er war der Typ, der scheinbar alles wusste, den Durchblick hatte, sich für klüger hielt als alle anderen. Seit fast einem Jahr war er mit Nora zusammen. ›Markus Münch, Anlageberater und mein Lebensgefährte‹, wie sie ihn gern vorstellte. Vor ein paar Monaten war er dann zu ihr gezogen, in das kleine Reihenhaus, in dem Leo fünf Jahre allein mit ihrer Mutter gelebt hatte, bevor sie zum Studieren nach München gegangen war. Markus war älter als Nora und ließ sie bei jeder Gelegenheit an seiner Lebenserfahrung teilhaben.


    »Was meinst du dazu, Nora? Das wird wohl das Beste sein und auch dem Anliegen deines Großvaters dienen. Für uns haben diese Unterlagen ja keinerlei Wert.«


    Was mischte sich dieser Mensch in Sachen ein, die ihn überhaupt nichts angingen? Leo konnte ihren Mund nicht mehr halten. »Diese Unterlagen«, sie dehnte das Wort ironisch in die Länge, »diese Unterlagen gehen dich gar nichts an, Markus! Du gehörst nicht zu unserer Familie und hast da überhaupt nicht mitzureden! Und für mich haben sie durchaus einen Wert, diese Unterlagen.«


    »Leo! Einen anderen Ton, bitte.« Nora regte sich auf. »Und Markus gehört als mein Lebensgefährte sehr wohl zu uns, auch wenn wir nicht verheiratet sind. Mit Opa hat er sich immer gut unterhalten, jede Woche sind wir zusammen nach Roßhaupten gekommen, um die Familie zu besuchen. Weitaus öfter als du, Leo.« Sie wandte sich an ihre Tante. »Ich finde, dass allein du das entscheiden musst, Lilly. Ich kann nicht beurteilen, wie wichtig die Sachen von Opa Hans sind. Und Leo auch nicht. Aber vielleicht sind ein paar interessante Bücher für sie dabei, wenn sie sich schon so für die Familiengeschichte und diese alten Straßen begeistert. Die wissenschaftlichen Texte können wir dann Dr. Mayr geben, damit kann ja keiner von uns etwas anfangen.«


    Sie hat sich nie für unsere Ahnenforschung interessiert, dachte Leo, und sie will mich daran hindern, mich weiter damit zu beschäftigen. In ihren Augen bin ich immer noch ein Kind.


    Lilly Ennemoser schloss den Schreibtisch wieder ab und kam an den Tisch zurück. »Das hier wird er wohl gemeint haben, der Augsburger.« Sie legte ein dickes Bündel Papiere vor Nora. Es war keine Mappe, sondern lauter einzelne Blätter, die nur von einem breiten, weißen Gummiband zusammengehalten wurden.


    Leo zuckte zusammen. Sie musste Lilly aufhalten, bevor sie Opas Unterlagen leichtfertig an Fremde verteilte. Doch bevor Leo etwas sagen konnte, meldete sich plötzlich Toni zu Wort: »Für die Leo, hat er gesagt, alles für die Leo. Und die grüne Mappe auch.« Bis dahin hatte er erschöpft von der Beerdigung und den vielen Menschen still neben Jassie auf der Eckbank gesessen. Jetzt schauten ihn alle erstaunt an.


    »Wer hat das gesagt, Toni? Meinst du den Hans?«, wollte Nora wissen.


    Doch Toni wiederholte nur seine Worte. »Alles für die Leo, und die grüne Mappe auch. Alles für die Leo. Das hat er gesagt.«


    Lilly setzte sich neben ihren aufgelösten Neffen und legte den Arm um ihn.


    »Wir machen das schon richtig, Toni«, sagte sie beruhigend, »natürlich bekommt unsere Leo die Papiere von Opa Hans, so wie er es gewollt hat.«


    Markus hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. Jetzt mischte er sich wieder ein. »Ich dachte, wir waren uns gerade einig, dass Dr. Mayr die Unterlagen bekommt. Für seine wissenschaftlichen Studien.«


    Lilly schaute ihn streng an. »Wenn du etwas beschließt, heißt das noch nicht, dass wir uns einig sind, Markus.«


    »Mein Gott, Markus meint doch nur, dass es durchaus in Opas Sinn ist, den Mann aus Augsburg zu unterstützen, schließlich haben sich die beiden gut gekannt und auch miteinander gearbeitet.« Nora versuchte zu schlichten. »Leo studiert Psychologie, und nicht etwa Geschichte oder Archäologie, und sie interessiert sich doch nur hobbymäßig für Ahnenforschung und die alten Straßen, nicht wahr, Leo? Du suchst dir einige Bücher aus, zur Erinnerung, und alles andere bekommt Dr. Mayr. Dann ist endlich Schluss damit! Ich war immer schon dagegen, dass du dich in diese Geschichte mit den Annenbergern und den ganzen alten Kram so hineinsteigerst.«


    Leo erstarrte vor Wut. Ihre Mutter behandelte sie wie einen Teenager und nicht wie eine erwachsene Frau, und sie hielt zu Markus. Wie immer, seit die beiden zusammen waren.


    Aus dem Nichts war er vor einem Jahr aufgetaucht, ein Mann um die 50 mit Halbglatze und Bauch, hatte Nora in der Buchhandlung angesprochen, sich mit ihr angefreundet und war dann sehr schnell bei ihr eingezogen. Seitdem waren die beiden ein unzertrennliches Paar, und seitdem hatte Nora keine eigene Meinung mehr. Sie fand einfach alles richtig, was er sagte. Leo aber hatte Markus Münch schon bei der ersten Begegnung nicht leiden können.


    Als es an der Tür läutete, stand Lilly Ennemoser entschlossen auf.


    »Das wird wohl Dr. Mayr sein. Bitte nehmt euch zusammen und hört auf zu streiten.«


    Leo schickte einen verzweifelten Blick zu Toni und ihrer Freundin Jassie und griff nach den Papieren. »Ich werde sie ihm aber nicht geben«, rief sie theatralisch und drückte das Bündel an ihre Brust, genau in dem Moment, als der Mann aus Augsburg das Zimmer betrat.


    »Reg dich doch nicht so auf, Leo!«


    Lilly bot ihrem Gast einen Stuhl an. »Wir werden eine Lösung finden. Eine Tasse Tee, Herr Doktor? Ich hab mir gedacht, dass Herr Mayr die Papiere kurz durchschaut, ob er sie gebrauchen kann, und dann machst du ihm einfach eine Kopie davon, Leo. Das ist doch heute alles kein Problem mehr.«


    »Alles für die Leo, und die grüne Mappe auch«, murmelte Toni. Natürlich hatte der Augsburger das auch gehört.


    Tante Lilly senkte den Blick und machte sich mit dem Geschirr zu schaffen. »Eine Mappe habe ich leider nicht gefunden, auch keine grüne. Vielleicht hat Hans sie in seinem Büro im Infozentrum aufbewahrt, dann müssten Sie dort danach suchen, Dr. Mayr.«


    »Wie schade, Frau Ennemoser, dass Sie nichts gefunden haben.« Dr. Mayr verlor nichts von seiner Liebenswürdigkeit. »Im Büro war sie nämlich auch nicht. Und dabei bin ich mir absolut sicher, dass es sie gibt. Vor ein paar Wochen erst hat mir Ihr Bruder ein für meine Forschungen sehr wichtiges Blatt daraus gezeigt.« Er wandte sich an die anderen. »Trotzdem danke ich Ihnen allen für Ihre Mühe. Gut, dann werde ich mal schauen, was wir hier haben.« Armin Mayr griff nach den Unterlagen, die Leo nach einem eindringlichen Blick ihrer Tante wieder auf den Tisch gelegt hatte, und löste das Gummiband. Schnell blätterte er die Papiere durch und legte sie dann wieder auf einen Stapel.


    »Es ist nicht das, was ich gesucht habe, aber doch recht interessant. Und ich finde es schön, dass wir beide auf diese Weise in Kontakt bleiben, Eleonora.« Mit seinem strahlenden Lächeln wandte er sich an Leo. »Hier ist meine Karte, an diese Adresse können Sie die Kopien schicken. Und wenn Sie Fragen haben, zur Via Claudia vielleicht, dann können Sie mich gerne auch anrufen, jederzeit.«


    Leo nahm die Visitenkarte, die er vor sie auf den Tisch gelegt hatte, und nickte nur.


    Nora fühlte sich schon wieder genötigt, die Unhöflichkeit ihrer Tochter auszugleichen. »Das ist schön, dass Leo mit Ihnen einen Ansprechpartner für ihre geschichtlichen Interessen hat, Herr Dr. Mayr, vielen Dank. Und ich schreibe Ihnen unsere Telefonnummer auf, dann können sie uns auch erreichen. Falls wir Ihnen irgendwie behilflich sein können.«


    »Oder falls sich doch noch etwas Wichtiges im Nachlass findet«, ergänzte Markus und schaute dabei Tante Lilly an.


    »Gut, dann verbleiben wir so. Ich muss jetzt leider wieder nach Augsburg zurück, Frau Ennemoser, aber ich möchte Ihnen nochmals ganz herzlich für Ihre Mühe danken.«


    Armin Mayr verabschiedete sich mit einem Händedruck von allen, auch von Jassie und Onkel Toni. Und als das Gartentor hinter ihm ins Schloss gefallen war, musste natürlich Markus Münch das letzte Wort haben. »Wirklich ein sehr angenehmer Mensch. Schade, dass nicht alle hier das so sehen.«


    Lilly ignorierte die Bemerkung. Sie wollte keine weiteren Auseinandersetzungen, sondern wieder Ruhe und Frieden in ihrer Stube. »Ich bin müde, und der Toni auch. Es war ein langer Tag für uns beide, ein langer, schwerer Tag.« Sie nahm die Papiere vom Tisch und fasste nach Leos Hand. »Komm, wir gehen in die Küche und holen eine Tüte für die Unterlagen, dann kannst du sie gleich mitnehmen. Und einen Apfelkuchen habe ich auch gebacken, von den Rotäpfeln aus unserem Garten, die magst du doch so gern. Ich muss ihn nur noch für dich einpacken.«


    Eine halbe Stunde später saßen Leo und Jassie auf der Rückbank im Wagen von Markus Münch und jede hatte eine prall gefüllte Plastiktüte auf dem Schoß. Und die war nicht nur mit Äpfeln und Kuchen gefüllt.


    Diese Tante Lilly! Leo liefen im Schutz der mittlerweile hereingebrochenen Dämmerung die Tränen übers Gesicht. Sie waren mehr als eine Familie, sie waren Seelenverwandte, sie und Lilly und auch der einfältige Toni. Die beiden hatten Leo nicht übergangen und vergessen, nein, es war alles längst vorbereitet gewesen. Aus den Tiefen ihres Küchenschranks hatte Lilly etwas Dickes und Schweres gezogen, ein mit Zeitungspapier umwickeltes und sorgfältig geschnürtes Paket.


    »Da, die grüne Mappe«, hatte sie geflüstert, »Hans wollte, dass nur du sie bekommst, nur du, Leo, und niemand anderer! Schon gar nicht dieser zuvorkommende Dr. Mayr. Letzte Woche hat er mindestens fünfmal hier angerufen, aber Hans wollte nie mit ihm sprechen. So gut haben sie sich dann wohl doch nicht verstanden.« Sie hatte für alle in der Stube vernehmbar gesprochen, dass sie auch für Jassie ein Päckchen mit Kuchen und Rotäpfeln machen wolle.


    »Du magst doch meinen Apfelkuchen, nicht wahr, Jassie?« Sie lächelte Leo verschwörerisch an. »Dann fällt es nicht so auf, wenn du mit zwei Tüten aus der Küche kommst statt mit einer. Und, Leo, lass die Mappe lieber nicht bei euch zu Hause, sondern gib sie deiner Freundin mit, dem Markus traue ich nicht ganz. Er interessiert sich ein bisschen zu viel für diese Angelegenheit. Und wenn einer einen Doktortitel hat wie der Mayr, dann ist er gleich bereit, vor ihm zu buckeln und ihm alles zu glauben! Hier ist noch das Holzkästchen.«


    Dann hatte sie Leo fest in den Arm genommen und mit dem Daumen ein Kreuzzeichen auf ihre Stirn gemalt. Genau wie früher, wenn sie die kleine Eleonora im Dachzimmer droben ins Bett gebracht hatte.


    »Pass auf dich auf, mein Kind!« Wenn Tante Lilly das sagte, klang es ganz anders als bei Nora. Nicht vorwurfsvoll, sondern fürsorglich und voller Liebe.


    Der süße Duft der Rotäpfel vom knorrigen Apfelbaum im Garten der Familie Ennemoser erfüllte auf der Heimfahrt den ganzen Wagen. Leo wischte sich die Tränen ab, Nora und Markus sollten sie nicht weinen sehen.


    Liebe, liebe Tante Lilly, dachte sie, lieber Toni, lieber Opa Hans.


    


    Zwei Tage später saßen die Freundinnen in Jassies Wohnzimmer und versuchten, die Unterlagen von Hans Ennemoser zu sortieren.


    Das Reich von Jassie war der perfekte Ort dafür. Denn hier war nicht nur jede Menge Platz für ihr Vorhaben, sondern hier waren die beiden Frauen auch sicher vor neugierigen Blicken und aufdringlichen Fragen. Außer einer Putzhilfe, die während der Semesterferien einmal die Woche das separate Apartment im Dachgeschoss putzte, täglich die Tiere versorgte und sich für Bücher und herumliegende Papiere nicht im Geringsten interessierte, kam nie jemand nach oben. Jassies Eltern waren selten zu Hause, und im Gegensatz zu Nora hatten sie der Tochter jede erdenkliche Freiheit gelassen. Bereits als junges Mädchen war ihr eigentlich nichts verboten worden, sie hatte nur kurz Bescheid geben müssen, wenn sie ausging oder bei Leo schlief oder mit Freunden auf ein Konzert fuhr. Ob die Eltern ihr so sehr vertraut hatten oder ob es ihnen schlicht egal gewesen war, was die Tochter trieb, das wusste Jassie bis heute nicht so genau. Viel Zeit für sie hatten sie jedenfalls noch nie gehabt, die Arbeit war immer wichtiger.


    Die Gröningers waren mit ihrem einzigen Kind erst vor zehn Jahren in das große Haus am Stadtrand gezogen und hatten sich damit einen Lebenstraum erfüllt, für den sie weiter hart arbeiteten. Kurz nach dem Mauerfall waren sie in den Westen gekommen, um sich dort eine Existenz aufzubauen, mit ihrer auf Solaranlagen spezialisierten Firma verdienten sie gut. Und ihre Tochter Jasmin bekam alles, was mit Geld zu kaufen war. Auch heute noch.


    »Essen ist im Kühlschrank, schiebt es euch in die Mikro«, hatte Jassies Mutter gerufen, als die Freundinnen mittags von einem langen Spaziergang zurückkamen.


    »Schön, dass du auch in den Semesterferien hier bist, Eleonora, da könnt ihr zusammen etwas unternehmen. So wie früher, nicht wahr? Das Essen reicht locker für zwei, lasst es euch schmecken! Ich muss los, mein Schatz, bis heute Abend.«


    Und dann hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, das leise »Danke, Frau Gröninger« von Leo hatte sie schon nicht mehr gehört.


    »Es wird leider, leider spät werden, hat sie vergessen«, hatte Jassie etwas bitter bemerkt und war mit Leo in die Küche gegangen, um nachzuschauen, was es zu essen gab. Jassie lebte vegetarisch.


    »Igitt, Gemüselasagne von diesem Tiefkühlheini! Da weißt du doch nie genau, was da drin ist. Meine Mutter hat auch echt keinen Plan.« Jassie schüttelte den Kopf und holte ein Tablett. »Komm, wir nehmen lieber Käse und Obst mit nach oben und fangen gleich an.« Denn Jassie wollte endlich die sagenhafte grüne Mappe von Hans Ennemoser sehen.


    Als vor zwei Tagen in Roßhaupten Leo aus der Küche gekommen war und ihr mit bedeutungsvollem Blick eine prall gefüllte Tüte gegeben hatte, hatte Jassie sofort verstanden. Sie hatte sich bei Lilly Ennemoser für Äpfel und Kuchen bedankt und die vollgestopfte Plastiktüte nicht mehr aus der Hand gegeben, bis Markus Münch sie vor dem Haus ihrer Eltern absetzte. In ihrem Zimmer hatte sie das fest verschnürte Paket dann zusammen mit dem Holzkästchen im hintersten Winkel ihres Kleiderschranks versteckt.


    »Ich war so unendlich froh, dass du es gleich verstanden hast, Jassie.«


    Leo streichelte die schneeweiße Angorakatze ihrer Freundin, die gelassen auf dem Ledersofa lag. Auf einem schwarzen Sofa natürlich. In Jassies Zimmer war außer der Katze, drei weißen Ratten in einem riesigen Käfig und einem lilafarbenen Teppichboden fast alles schwarz. Die Möbel, die Vorhänge, die Kissen, der Kerzenleuchter, sogar die Bettwäsche.


    »Und dieser Markus gibt einfach keine Ruhe, der Idiot! Hast du die Unterlagen endlich durchgeschaut, du musst Kopien machen, du musst sie Dr. Mayr schicken, noch diese Woche, das ist ein Gebot der Höflichkeit, das gehört sich einfach, so ein angenehmer Mensch, dieser Mayr, und gebildet dazu, das sind wir ihm schuldig, und so weiter und so weiter.«


    Leo traf den wichtigtuerischen Tonfall von Markus Münch ziemlich gut.


    »Der hat mich so genervt, das kannst du dir nicht vorstellen! Und dann wollte er noch alle Papiere mit in sein Büro nehmen und selber kopieren. So weit kommt’s noch!«


    Sie zog den Packen aus der Plastiktüte und löste das Gummiband. »Was gehen ihn unsere Familienangelegenheiten eigentlich an? Jedenfalls habe ich ihm gesagt, dass wir heute bei dir alles erledigen und das Paket übermorgen in Augsburg sein wird. Damit endlich Ruhe ist.«


    Die Ratten im Käfig machten Männchen, als Jassie sie mit Bananenstücken fütterte. Schon als Leo und Jassie sich anfreundeten, hatte Jassie Ratten gehalten, immer drei Stück, möglichst weiße, und immer hießen sie Steve, Apple und Jobs, das kam von Lukas. Er war ein Computerfreak und seit der zehnten Klasse in Jassie verknallt.


    Leo regte sich noch immer über Markus auf.


    »Als ob ich ihm jemals die Sachen von Opa in die Hände geben würde, ausgerechnet ihm, diesem Klugscheißer! Ich verstehe nicht, was meine Mutter an ihm findet. Natürlich bin ich froh, dass sie nicht mehr alleine ist, jetzt, wo ich in München lebe, sie klammert auch nicht mehr so wie früher. Und jeder Mensch will schließlich einen Partner haben, irgendwann. Ich kann mich an keinen anderen Mann in ihrem Leben erinnern, jedenfalls habe ich davon nichts mitbekommen. Möglich wäre es natürlich schon, dass sie einmal eine Affäre gehabt hat, aber nach Roßhaupten zu Opa Hans und Tante Lilly hat sie niemanden mitgebracht, als wir noch dort gelebt haben. Nur jetzt mit Markus, mit dem fährt sie jede Woche ins Dorf, seit die beiden zusammen sind, wirklich jede Woche. Damit er die Familie besser kennenlernt, wie sie sagt. Obwohl Tante Lilly ihn nicht besonders mag. Und Opa mochte ihn auch nicht.« Sie seufzte und breitete sorgfältig alle Blätter auf dem Boden aus. »Schau her, Jassie! Das sind die Unterlagen, die ich diesem Dr. Mayr kopieren soll. Ich bin daheim schon alles durchgegangen, mindestens dreimal habe ich jedes Blatt studiert. Aber es war nichts wirklich Neues dabei, das allermeiste hat mir Opa Hans schon früher gezeigt.«


    Jassie öffnete den Rattenkäfig, damit die Tiere frei im Zimmer herumlaufen konnten. Dann kniete sie sich neben Leo auf den Teppichboden und betrachtete die Sammlung des alten Ennemoser.


    »Meist geht es um die Annenberger. Hier ist zum Beispiel eine Zeichnung ihres Wappens, ein Schild mit drei blühenden roten Rosen auf einem Ast.« Leo hielt eine farbige Kopie hoch. »Und das ist der Text dazu, aus einem Buch über Tiroler Adelsgeschlechter.« Sie schwenkte schon die nächsten Blätter.


    »Warte, Leo, nicht so schnell!« Jassie griff nach den Papieren. »Ich will mir das anschauen. Ein schönes Wappen ist das, drei blühende Rosen, richtig poetisch. Ich dachte immer, dass da nur Schwerter und Zinnen oder so was drauf sind. Und was steht im Text?«


    Leo las vor: »Annenberg, Grafen und Freiherren. 1318 wird Heinrich, ein Sohn Konrad von Thurn zu Meran mit Schloss Annenberg belehnt, haben er und seine Nachkommen den Namen davon angenommen. Im Jahre 1604 erhielt das Geschlecht den R.-Freiherrn- und 1636 den R.-Grafenstand, ist aber bald danach verstorben.« Sie zeigte Jassie ein kleines Zeichen im Text. »Das soll doch gestorben bedeuten, dieses Kreuz, oder? Vielleicht auch ausgestorben, das Geschlecht, meine ich.«


    Jassie studierte das Zeichen und nickte. Dann las sie laut weiter. »Ihr Wappen kam durch Erbheurath an die von Schlandersberg. Was für eine witzige Sprache. Erbheurath!«


    Sie blätterte in dem zusammengehefteten Text und suchte nach einer Überschrift. »Abgestorbene Tiroler Adelsgeschlechter. Abgestorben, das klingt echt abgefahren, nicht wahr, Stevie?« Sie nahm die weiße Ratte, die an den Papieren geschnüffelt hatte, und setzte sie auf ihre Brust. Dann drehte sie sich auf den Rücken und fing an, für sich allein den Text zu lesen.


    Eine ganze Weile schaute Leo ihr schweigend dabei zu, doch dann stand sie auf und nahm der Freundin die Dokumente aus der Hand. »So geht es nicht, Jassie, wenn du so rumtrödelst. Da kommen wir ja in hundert Jahren nicht weiter!«


    »Du hast es leicht, du kennst alles schon auswendig, du hast jede Menge Zeit gehabt, um es gründlich zu lesen! Dir hat dein lieber Opa ja alles schon gezeigt! Für mich ist das Neuland, verstehst du, absolutes Neuland. Wappen und Adel und Tirol und der ganze Sums, wie soll ich da jemals durchblicken, wenn ich es nicht mal in Ruhe lesen darf?«


    Die beiden schauten sich an.


    »Entschuldige, Leo, ich bin nur ungeduldig, weil ich nicht schlau daraus werde«, murmelte Jassie, »du hast recht, wir wollten ja die grüne Mappe durchschauen.«


    Sie setzte die Ratte ab, stand auf und umarmte Leo. »Ich wollte dich nicht anfahren. Aber manchmal bin ich einfach eifersüchtig, immer schon, seit ich dich kenne. Weil du eine Familie hast, die sich um dich kümmert. Und so eine Familiengeschichte gibt es bei uns auch nicht!«


    »Sie kümmert sich ein bisschen zu viel um mich, meine Familie. Nora und Markus jedenfalls.« Leo suchte in ihrer Jeans nach einem Taschentuch.


    »Er geht mir total auf die Nerven mit seiner Drängelei und seiner Neugierde. Und meiner Mutter scheint nur wichtig zu sein, ob ich ein Unterhemd trage. Ich bin 20, Jassie! Aber wie es mir wirklich geht, hier drinnen in meiner Brust, eine Woche nach Opas Tod, danach hat sie heute früh nicht gefragt.«


    »Das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe! Eine Mutter, die nach meinem Unterhemd fragt. Meine würde es nicht mal bemerken, wenn ich nackt aus dem Haus gehe.« Jassie setzte sich wieder auf den Boden und klopfte auf den Platz neben sich. »Komm, Leo! Wir sortieren jetzt diesen Papierkram nach Themen und machen die Abzüge davon. Und dann lösen wir endlich das Geheimnis der grünen Mappe.«


    Doch es dauerte, bis sie damit anfangen konnten. Denn obwohl Leo sich mit den Themen Annenberger, Südtirol und der Römerstraße Via Claudia Augusta gut auskannte, war es doch ein Berg von unterschiedlichstem Material, das nicht auf den ersten Blick zuzuordnen war. Da waren alte Schwarz-Weiß-Fotos mit gezacktem Rand, die Menschen in altertümlicher Kleidung vor windschiefen Häusern zeigten. Da waren bräunlich verfärbte Aufnahmen von Burgen und Kirchen und Friedhöfen. Mehrere Stammbäume der Annenberger und Ennemoser waren aneinandergeklebt und mussten erst vorsichtig ausgebreitet werden. Sie waren mit Tinte in einer zierlichen, altmodischen Schrift verfasst und an manchen Stellen verbessert und weitergeführt. Einige Ausgaben der Zeitschrift ›Südtirol in Wort und Bild‹ und eine Sammlung von Artikeln über Burgen und Schlösser legten die Freundinnen erstmal auf die Seite.


    »Die kann er sich ja selber besorgen, der Dr. Mayr«, meinte Leo, »das können wir ihm nicht alles kopieren. Wir machen eine Liste der verschiedenen Ausgaben und legen sie dazu.«


    Jassie überlegte. »Und wenn da etwas Wichtiges drinsteht? Das, worauf er so scharf ist?«


    Doch Leo schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Opa Hans hat genau gewusst, was er öffentlich machen wollte und was nicht. Und diese Artikel sind sicher kein besonderer Hinweis, sie sind ja für jeden Interessierten frei erhältlich. Nein, wenn es ein Geheimnis gibt, dann ist es in der Mappe.«


    Blatt für Blatt legten sie aufeinander, der alte Ennemoser hatte gesammelt, was immer ihm zu seinem Anliegen in die Finger gekommen war. Und das erstaunlicherweise auf eine sehr moderne Art, denn es waren jede Menge Auszüge aus dem Internet von digitalisierten alten Büchern dabei. Besonders viele von einem Beda Weber, der im 19. Jahrhundert über Oswald von Wolkenstein, Friedrich mit der leeren Tasche oder das Burggrafenamt von Tirol geschrieben hatte. Leo hatte schon von Beda Weber gehört.


    »Das war ein Mönch aus dem Kloster Marienberg, glaube ich. Jedenfalls hat er eine Nibelungenhandschrift gefunden, eine echte! Oder hat er sie einem Bauern abgekauft? Das weiß ich nicht mehr so genau, aber das können wir ja nachlesen.«


    Jassie packte ihre Freundin an der Hand.


    »Eine Nibelungenhandschrift? Ist das etwas wert? Ich kenne nur die Geschichte mit dem Schatz im Rhein, nach dem ein paar Verrückte heute noch suchen! Neulich kam eine Dokumentation im Fernsehen darüber.« Sie runzelte die Stirn und überlegte. »Aber du hast mir doch erst vor ein paar Tagen erzählt, dass in deinen Träumen ständig die Nibelungen vorkommen, Leo! Da ist doch ein Zusammenhang, das ist doch sonnenklar.«


    »Ständig nicht gerade, aber oft. Du denkst also, dass es um die Nibelungen geht.«


    Leo starrte auf die Papiere. Sie war mit einem Mal blass geworden. Vor ihrem inneren Auge stand Hagen mit einem Schild voll glänzendem Gold am Wasser. Und ein Mann, hinter Bäumen versteckt, beobachtete ihn.


    »Das ist mir nicht aufgefallen, als ich die Sachen durchgeschaut habe. Über die Handschrift direkt ist ja nichts in den Unterlagen. Beda Weber und die Nibelungenhandschrift, natürlich! Und um was könnte es da gehen? Um diese Handschrift? Oder um den sagenhaften Schatz der Nibelungen?«


    »Wie ich diesen Mayr einschätze, geht es um Geld, um viel Geld! Wie der von deiner Tante genau wissen wollte, ob dein Opa gleich tot war oder ob er noch etwas gesagt hat. Er hätte ihn ja verraten können! Wie der gierig auf diese alten Unterlagen war. Und auf dem Pestfriedhof hat er sich auch ausgekannt, dieser wichtige Wissenschaftler.« Jassie verschluckte sich fast vor Aufregung. »Nein, nein, Leo, da geht es um den Schatz und um ein Vermögen, da bin ich mir sicher.«


    Leo kniete auf dem Boden und sagte eine ganze Weile kein Wort mehr. Dann fuhr sie mit der Hand über ihre Stirn, als ob sie etwas wegwischen wollte. »Ich will mir nichts einbilden über Schätze oder Geld. Von den Nibelungen haben wir nichts entdeckt, außer diese Schriften von Beda Weber, und da geht es um Südtiroler Geschichte und nicht um einen Schatz. Lass uns einfach weitermachen, Jassie, in der grünen Mappe werden wir das Geheimnis finden.«


    Leo hatte natürlich recht, aber Jassie hätte viel lieber weiter über den sagenhaften Schatz der Nibelungen geredet, statt diese Flut von Papieren zu sortieren.


    »Es wundert mich, wie Opa Hans an diese digitalisierten Auszüge gekommen ist. Mit dem Internet hat er sich nicht ausgekannt, er hat nicht mal ein Mobiltelefon benutzt. Es muss jemand geben, der ihm geholfen hat, so viel ist sicher.«


    Jassie nickte. »Vielleicht finden wir diesen Jemand, er könnte uns ja auch helfen. Solange es nicht dieser Dr. Mayr aus Augsburg war.«


    Dieser Gedanke war naheliegend, denn Armin Mayr hatte Hans Ennemoser zu Hause besucht und im Infozentrum Via Claudia Augusta mit ihm zusammengearbeitet. Dass die beiden sich über ihre Themen ausgetauscht hatten, stand fest, zumindest am Anfang ihrer Bekanntschaft. Doch dann wollte der alte Ennemoser plötzlich nichts mehr mit dem Augsburger zu tun haben.


    »Mindestens fünfmal hat er in der Woche vor Opas Tod angerufen, das hat mir Tante Lilly erzählt.« Leo dachte laut nach. »Aber Opa Hans wollte nicht mit ihm sprechen. ›Sie sind hinter uns her, sie wollen die Mappe um jeden Preis‹, das hat er zu mir gesagt. Und dass ihnen jedes Mittel dazu recht ist! Wer sind ›die‹, Jassie? Mayr ist doch immer allein in Roßhaupten aufgetaucht, und Opa redete von ihnen, nicht von ihm oder ihr. Vielleicht ist Mayr doch nicht der, den wir suchen! Oder er hat einen Komplizen.«


    »Oder dein Urgroßvater hat jemand anderen gemeint. Bitte, lass uns endlich die grüne Mappe aufmachen, Leo.«


    Genau in diesem Augenblick klingelte Leos Telefon. Es war Nora Ennemoser. Bei Tante Lilly und Toni war eingebrochen worden, während die beiden beim Arzt in Füssen und anschließend auf dem Friedhof waren. Ziemlich genau für drei Stunden waren sie nicht zu Hause gewesen, und in diesen drei Stunden, am hellen Nachmittag, war das Küchenfenster aufgehebelt und die Wohnstube vollständig verwüstet worden. Nora klang sehr aufgeregt.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier ausschaut, Leo! Alle Bücher sind aus den Regalen gerissen, wirklich alle, die liegen überall im Zimmer auf dem Fußboden herum. Der Schreibtisch von Opa ist aufgebrochen, das braune Buffet mit den Glastüren, mit roher Gewalt, ich glaube nicht, dass man die Schubladen je wieder reparieren kann. Sogar die Bilder von der Wand liegen in Scherben! Nein, Leo, du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier ausschaut! Tante Lilly ist restlos fertig, und ich auch, ich bin total schockiert. Wer bricht denn bei zwei alten Leuten ein, in einem Bauerndorf! Ich kann mich nicht erinnern, ob in Roßhaupten überhaupt jemals so etwas vorgekommen ist. Als Lilly mich angerufen hat, bin ich gleich hingefahren und wir haben die Polizei verständigt. Toni ist fast durchgedreht, weil nichts, wirklich nichts mehr in der Stube an seinem Platz ist. Er braucht das doch, das Beständige, das immer Gleiche, du weißt schon, es soll sich möglichst nichts verändern. Wir mussten Dr. Gebler rufen, damit er ihm eine Spritze zur Beruhigung gibt, jetzt hat er sich oben hingelegt und schläft hoffentlich. Lilly ist bei ihm.«


    Jassie saß fast auf Leos Schoß, um jedes Wort von Nora zu verstehen.


    »Die Polizisten nehmen gerade alles auf, zwei Beamte sind das. Sehr nett und freundlich. Ob etwas fehlt, kann Lilly noch nicht sagen, das dauert noch, aber etwas Wertvolles war ja nicht im Haus. Ein paar Halsketten und Broschen und die Kassette mit dem Haushaltsgeld in der Küchenschublade, das allein hat einen Wert, aber diese Sachen haben die Einbrecher nicht interessiert, davon fehlt nichts! Sie müssen nach etwas ganz Bestimmtem gesucht haben, so wie die hier gewütet haben. Das meint auch die Polizei. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte. Und es steht auch noch nicht fest, ob es ein oder zwei Einbrecher waren, bis jetzt wurden noch keine Fingerabdrücke gefunden. Wahrscheinlich haben die Handschuhe getragen, diese Verbrecher.«


    Nora redete so schnell, dass ihre Tochter nicht zu Wort kam.


    »Ich muss jetzt Schluss machen, Leo. Hör zu, ich bleibe heute Nacht hier in Roßhaupten. Damit Tante Lilly und Toni nicht allein sind im Haus. Markus weiß Bescheid. Wo bist du eigentlich, Leo? Bei Jassie? Egal, ich muss jetzt wirklich Schluss machen! Wir sehen uns morgen Nachmittag zu Hause, dann erzähle ich dir alles.«


    Natürlich hat sie zuerst Markus angerufen, nicht mich, dachte Leo, dabei gehöre ich zu den Ennemosers und nicht er. Sie hätte zuerst mich anrufen müssen. Mich geht es mehr an als jeden anderen Menschen auf dieser Welt. Sie legte das Telefon zur Seite und starrte auf ihre Hände. Eine seltsam kalte Angst breitete sich in ihrem Körper aus, bis in die Fingerspitzen, eine Angst, die Leo nicht mehr fremd war. Kurz vor Hans’ Tod war sie schon einmal da gewesen.


    Jassie aber hatte die Lösung bereits gefunden: »Total verrückt! Die haben nach der Mappe gesucht. Das ist doch glasklar, die haben nach der grünen Mappe und dem Kästchen gesucht, nichts anderes hat sie interessiert. Wir machen jetzt die Mappe auf und dann haben wir das Dokument, das sie suchen. Den Beweis für den Einbruch und den Mord an deinem Opa. Und damit gehen wir zu deiner Mutter und dann zur Polizei.«


    »Kein Wort zu meiner Mutter!« Leos Stimme klang wie ein Fauchen. Rau und kratzig. Sie stand auf und sammelte die weißen Ratten ein, die überall im Zimmer herumturnten. Nachdem sie die Tiere in den Käfig gesperrt hatte, setzte sie sich wieder vor die Unterlagen ihres Urgroßvaters auf den Teppich und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Finger waren so eiskalt wie die Angst in ihrer Brust.


    Jassie verstand die Freundin nicht. Minutenlang herrschte völlige Stille. Dann fasste sich Jassie ein Herz. Sie stand auf, ging zu ihrem Kleiderschrank und holte die versteckten Sachen heraus, den eingewickelten Stein mit den Blutspuren, das Holzkästchen und das verschnürte Bündel. All das legte sie hinter ihrer Freundin auf den Boden und wartete einfach ab. Irgendwann würde Leo wieder mit ihr sprechen.


    Doch erst die weiße Katze brach Leos Schweigen. Sie war vom Sofa gesprungen, als Jassie den Schrank öffnete, hatte sich ausgiebig gedehnt und gestreckt und umschmeichelte nun mit hoch aufgestelltem, flauschigem Schwanz die in sich zusammengesunkene junge Frau. Hartnäckig forderte sie einen Platz auf ihrem Schoß. Und als Leo dem Drängen nachgab und begann, die Katze zu streicheln, fand sie endlich ihre Stimme wieder.


    »Ich habe einfach nur noch Angst. Sogar vor meinen eigenen Gedanken. Und davor, dieses Paket hinter mir zu öffnen.«


    »Aber wir müssen endlich wissen, was da drin ist, Leo! Nur dann kommen wir weiter.«


    »Ich weiß ja. Aber ich weiß nicht mehr, ob ich überhaupt weiterkommen will. Mir ist auf einmal alles zu viel. Der Mord an Opa und jetzt auch noch der Einbruch bei Tante Lilly und Toni. Und es geht alles so schnell! Die lassen uns ja nicht einmal Zeit zum Nachdenken.« Leo streichelte die schnurrende Katze. »Es wächst uns über den Kopf, Jassie, wir schaffen das nicht! Als letzte Woche am Freitagmorgen das Telefon geklingelt hat, da habe ich geahnt, dass sich mein Leben radikal verändern wird. Nichts würde jemals wieder so sein wie vorher, das habe ich sofort gewusst. Es gibt ihn, diesen einen Augenblick, es gibt diese eine Minute, in der sich alles ändert. Das ganze bisherige Leben. Aber dass es so schlimm wird, war mir nicht klar. Wir haben es mit richtigen Verbrechern zu tun, mit Dieben und Mördern! Und wir haben keinen ausreichenden Hinweis, um damit zu meiner Mutter oder zur Polizei zu gehen. Nora hasst es, wenn ich die Annenberger erwähne oder von geheimen Unterlagen spreche. Sie hat ihren eigenen Großvater nie wirklich verstanden. Und mich würde sie wie ein Kind behandeln und erst einmal wie immer mit Markus reden, und dann wäre alles gegessen.«


    »Du willst also aufgeben?« Jassies trockener Ton regte ihre Freundin auf.


    »Nein! Aber auf keinen Fall mit meiner Mutter darüber reden!«


    Die beiden Frauen schauten sich an. Dann griff Jassie entschlossen nach dem Paket und knallte es vor Leo auf den Teppich. »Okay, dann lass uns anfangen, Leo. Du sollst denken, hat dein Opa gesagt, nachdenken. Von Jammern war keine Rede.«


    Was Jassie sagte, war richtig. ›Vergiss das Denken nicht, Eleonora, ich verlass mich auf dich‹, das waren die Worte ihres Urgroßvaters gewesen. Seine letzten Worte.


    Leo versuchte, die Knoten zu lösen, mit denen Tante Lilly das Bündel verschnürt hatte. Doch ihre Finger zitterten zu stark. Es war, als ob ihre eigenen Hände den Augenblick der Wahrheit hinauszögern wollten. Sie dachte an Opa Hans und den Pestfriedhof und an ihre Träume. Und sie hatte Angst.


    Doch Jassie holte kurzerhand eine Schere, durchschnitt alle Schnüre und zog das Zeitungspapier weg, mit dem der Ordner umwickelt war. Und dann lag sie endlich vor ihnen, die geheimnisvolle grüne Mappe des Hans Ennemoser aus Roßhaupten.


    Sie war unzweifelhaft grün, dunkelgrün, aber ihr angebliches Geheimnis verriet sie auf den ersten Blick nicht. Es handelte sich um einen einfachen Aktenordner ohne Aufschrift, der zusätzlich zum Register und den dazugehörigen Blättern mit Papiermaterial jeder Art vollgestopft war. Zwei dicke Gummibänder um die Aktendeckel sicherten die Dokumente vor dem Herausrutschen.


    Leo war wie gebannt allein vom Anblick der Mappe, doch ihre Freundin Jassie hatte für eine andachtsvolle Betrachtung jetzt keinen Sinn. Sie zog die Gummibänder herunter, legte die losen Papiere, Zeitschriften und Umschläge auf einen Stapel neben sich und begann mit lauter Stimme, das Registerverzeichnis vorzulesen.


    »Pst! Sei doch leise, Jassie!«


    Doch Jassie schüttelte den Kopf. »Spinnst du jetzt völlig? Wir sind doch ganz allein im Haus! Oder glaubst du etwa, dass wir abgehört werden?«


    Leo nahm ihrer Freundin das Verzeichnis aus der Hand. Es war in der gleichen Schrift geschrieben wie der Stammbaum der Annenberger aus der anderen Sammlung. Es war eindeutig die sorgfältige und gewissenhafte Schrift von Opa Hans.


    Leo schluckte. Dann begann sie selbst zu lesen, leise, aber deutlich.


    »1. Tirol, Bayern, Vinschgau– zur geschichtlichen und geografischen Situation


    2. Die Annenberger– Herkunft, Geschichte, Burgen


    3. Sankt Prokulus in Naturns– Geheimnis und Wandmalereien


    4. Kartause Allerengelberg


    5. Die Nibelungenhandschrift J


    6. Das magische Dreieck


    7. Korrespondenz mit V.«


    Leo richtete sich auf.


    »Das war’s, es sind sieben Register.«


    »Und das müssen wir alles durchschauen und lesen.« Jassie verdrehte die Augen. »Ich kenne ja nicht einmal die Hälfte dieser Worte. Was ist der Vinschgau genau oder Prokulus oder eine Kartause? Davon habe ich noch nie gehört.«


    »Mensch, Jassie, ich doch auch nicht! Keine Ahnung, welche Spur mein Opa da verfolgt hat. Nur den Vinschgau, den kenne ich, das ist ein Gebiet in Südtirol, vom Reschenpass bis nach Meran, immer der Etsch entlang. Das ist ein Fluss, die Etsch. Und das war auch der Herrschaftsbereich der alten Annenberger, da liegen ihre Burgen. Und Latsch natürlich, das Dorf, aus dem wir Ennemoser stammen.«


    Von Leos Zaghaftigkeit war mit einem Mal nichts mehr zu spüren, sie war wieder Feuer und Flamme für die Geschichte. Worte wie Annenberger und Nibelungen und Vinschgau hatten die Angst zur Seite gedrängt und sie an ihr Vorhaben erinnert. Opa Hans hatte ihr diese Mappe hinterlassen, mit all den Informationen, die er gesammelt hatte, mit all seinen persönlichen Notizen und Gedanken. Er hatte ihr, seiner Urenkelin, seiner kleinen Prinzessin Eleonora, sein Vertrauen geschenkt. Und sie wollte seinen Tod aufklären, um jeden Preis.


    Angesichts der Fülle an Material beschlossen die Freundinnen, die grüne Mappe für den Moment beiseite zu lassen und sich zuerst die losen Blätter, die Umschläge und die Zeitschriften genauer anzuschauen. Und natürlich das hölzerne Kästchen. Vielleicht lag ja dort das Geheimnis versteckt, hinter dem der Mörder des Urgroßvaters und die Einbrecher her waren. Doch in dem kleinen Holzkasten waren nur handgeschriebene Briefe, eine Wanderkarte, ein paar uralte Fotos und ein Zettel mit einer Adresse.


    »Valentin Ennemoser. Mareinwaalweg 2, Latsch im Vinschgau, Italien«, las Leo vor. »Und eine Telefonnummer.«


    Verblüfft schaute sie ihre Freundin an. »Es gibt also tatsächlich noch Verwandte in Latsch! Und Opa hatte Kontakt zu ihnen, mit diesem Valentin auf jeden Fall. Korrespondenz mit ›V.‹, die Nummer 7 im Register, das muss es sein. ›V.‹ für Valentin. Aber warum hat er mir nie davon erzählt?«


    Jassie zuckte die Schultern und studierte mit gerunzelter Stirn die alten Schwarz-Weiß-Fotos. »Ein Haus, eine kleine Kirche mit dicken Mauern, fremde Leute in scheußlichen Klamotten. Das wird uns nicht viel weiterbringen.«


    »Eine Kapelle ist das. Eine kleine Kirche heißt Kapelle.«


    Doch eigentlich hörte Leo ihrer Freundin nicht wirklich zu. Sie hatte die Briefe in der Hand, hauchdünne Blätter mit feingezogenen Linien, beschrieben in einer Schrift, die weich und elegant über die Seiten strömte und die Leo nicht entziffern konnte. Die blaue Tinte auf dem Papier war fast verblasst, nur Ort, Datum und die Unterschrift ließen sich halbwegs erkennen.


    »Latsch, im September 1955. In ewiger Liebe, deine Lenore.«


    »Es ist nicht zu fassen, ich glaub’s einfach nicht! In ewiger Liebe, deine Lenore. Das ist also das Geheimnis deines Opas! Er hat ein Verhältnis gehabt mit dieser Frau aus Südtirol, er ist schlicht und einfach fremdgegangen.«


    Jassie wollte sich gar nicht mehr beruhigen.


    »Und da denkst du immer, dass die Alten so was nicht gemacht haben, dass die treu und brav bei ihren Ehefrauen gesessen sind und von Sex keine Ahnung hatten! In ewiger Liebe! Er war doch zu dieser Zeit verheiratet, dein Opa, oder nicht? Und das soll jetzt die Lösung des Rätsels sein, nach der wir gesucht haben.«


    »Als ob du so eine große Ahnung von Sex hättest, Jassie! Die paar kurzen Affären mit deinen Theaterleuten sind wohl nicht der Rede wert.«


    Jassie protestierte. »Das musst gerade du sagen! Du kriegst ja schon Panik, wenn ein Mann nur mit dir ins Kino gehen will. Und mit Stefan war ich immerhin fünf Wochen zusammen.«


    »Fünf Wochen, eine echt lange Beziehung!« Leo klang ziemlich spöttisch. Aber dann wurde sie wieder ernst. »Komm, lassen wir den Quatsch, wir haben einfach beide noch nicht den Richtigen gefunden. Alle Männer, die ich bisher in München kennengelernt habe, waren langweilige Typen. Fußball und das Oktoberfest und die neueste In-Kneipe, das geht an mir total vorbei.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das hier ist spannend! Eine simple Liebesaffäre ist ganz sicher nicht das, was wir suchen. Aber vielleicht hat es irgendwie mit der eigentlichen Sache zu tun, sonst hätte es mein Opa vor mir verborgen. Seine Privatsphäre geht mich ja nichts an, und es ist eine uralte Geschichte, 1955, ich bitte dich! Wen interessiert das heute noch? Meine Urgroßmutter ist schon lange tot.«


    Sie überlegte mit gerunzelter Stirn.


    »Nein, auch diese Briefe müssen mit dem Geheimnis in Verbindung stehen! Und auch dieser Name, Lenore, das klingt wieder nach Ennemoser und Annenberger. Lenore, noch eine Kurzform von Eleonora.«


    »Oh, Mann!« Jassie legte sich auf den Rücken und strampelte mit den Beinen in der Luft. »Leo oder Lenore oder Nora oder Eleonore oder wie ihr alle heißt! Ich habe Hunger, ich bin todmüde, ich kann nicht mehr.«


    »Ich bin auch müde. Und ich kann auch nicht mehr.« Leo legte die Briefe in das Kästchen zurück und klappte den Deckel zu. »Nicht einmal richtig denken kann ich noch. Wir schaffen das nicht, Jassie! Und wir wissen immer noch nicht, um was es eigentlich geht. Und nach was Dr. Mayr aus Augsburg sucht.«


    »Es geht um einen Schatz, mein Schatz«, trällerte Jassie. »Und der Schatz ist für die Katz, mein Schatz!« Dann wurde sie wieder ernst. »Es geht um Geld, Leo, um sehr viel Geld, da bin ich mir sicher.« Sie drehte sich auf den Bauch, stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Dieser Berg von Material, diese Stammbäume und Zeitungsartikel und Fotos und Briefe und Aufzeichnungen, das alles musste durchgeschaut und geordnet und vor allem begriffen werden. Es war zu viel für zwei junge Studentinnen, die in den Semesterferien ihre Seminararbeiten schreiben wollten. Zusätzlich arbeitete Leo noch in einem Münchner Café als Kellnerin, eigentlich wollte sie nur ein paar Tage hier bleiben. Und die Zeit drängte. Denn schon kurz nach der Beerdigung war das Haus in Roßhaupten durchwühlt worden. Wann und wo würden die Verbrecher wieder zuschlagen?


    »Ob wir beide auch in Gefahr sind, Leo?« Jassie hörte sich nicht so selbstsicher an wie sonst.


    »Opa Hans stirbt, Armin Mayr sucht die grüne Mappe, Tante Lilly behauptet, sie nicht zu kennen, dann wird eingebrochen. Die Mappe taucht immer noch nicht auf. Aber dieser Mayr hat ganz sicher Tonis Bemerkung mitgekriegt, in der Stube damals nach der Beerdigung, du weißt schon. Alles für die Leo, und die grüne Mappe auch. Also weiß er, dass es die Mappe wirklich gibt, und er vermutet sie jetzt natürlich bei mir, nachdem er sie in Roßhaupten nicht gefunden hat. Oder bei dir, Jassie, weil wir befreundet sind.«


    Die beiden Frauen schauten sich an. Es war kein Spaß, sondern bitterer Ernst. Es ging nicht um irgendein Rätsel, nicht um ein spannendes und aufregendes Spiel, nicht um eine private Familiengeschichte. Sondern um Leben und Tod. Wie bei Hans Ennemoser.


    Jassie sprang auf. »Glasklar, dass wir in Gefahr sind. Wir beide.« Sie holte ihr Telefon und drückte eine Nummer. »Zu dritt sind wir stärker! Lukas ist in der Stadt und muss uns helfen. Der hat echt was drauf, mit Internet und Computern und so, der kennt sich aus. Uns beiden wächst die Sache nämlich über den Kopf, Leo.«


    Während ihre Freundin mit Lukas telefonierte, suchte Leo die auf dem Boden verstreuten Unterlagen zusammen. Jassie war nicht zu bremsen, obwohl sie selbst sich nicht sicher war, ob es richtig war, den alten Schulfreund ins Vertrauen zu ziehen. Ausgerechnet Lukas. Seit ihrer Schulzeit war er in Jassie verschossen und würde alles für sie tun. Der Arztsohn mit den dünnen Wollpullis und den tief sitzenden Jeans, der immer als Erster die neuesten technischen Spielzeuge hatte. Natürlich studierte er Medizin, genau wie sein Vater.


    »Abgemacht! Morgen Mittag besprechen wir die Sache.« Jassie kicherte. »Kapiert hat er allerdings gar nichts, der gute Junge. Ob wir auf eine dieser komischen Verschwörungstheorien hereingefallen sind, hat er mich gefragt. Verschwörungstheorie, das musst du dir mal geben.«


    Doch Leo fand den Gedanken von Lukas nicht falsch. »Es ist doch irgendwie eine Verschwörung. Wir beide gegen Dr. Mayr und seine Komplizen. Oder wir beide gegen meine Mutter, die nicht an einen Mord glauben will. Oder gegen den Fremden, der Opa für viel Geld seine Unterlagen abkaufen wollte.«


    »Oder gegen den Rest der Welt?« Jassie zog ihre Freundin hoch. »Jetzt ist Schluss für heute, Leo. Ich habe einen Mordshunger, und dann will ich duschen und ins Bett. Punkt!«


    Es war bereits kurz nach Mitternacht, als die jungen Frauen endlich das Licht löschten. Sie hatten miteinander gegessen, die Ratten und die Katze versorgt und die grüne Mappe mit Holzkästchen und Stein wieder im hintersten Winkel des Kleiderschranks versteckt. Die vereinbarten Kopien für den Augsburger lagen sorgfältig gestapelt auf dem Tisch, bereit zum Versenden. Im Haus war es still, die Gröningers waren noch nicht heimgekommen.


    Jassie und Leo legten sich schlafen und schon wenige Minuten, nachdem sie sich ins Bett gelegt hatten, konnte Leo neben sich die ruhigen Atemzüge ihrer Freundin hören. Die todmüde Jassie schlief tief und fest.


    Doch Leo fand keine Ruhe. Mit offenen Augen und verkrampften Fingern lag sie da und starrte in die Dunkelheit. Vorbeifahrende Autos, das Knacken der Holzdielen im Flur, ein weit entferntes Bellen, jede Viertelstunde das Läuten der Kirchturmuhr, ein ständiges Scharren und Wispern der drei Ratten in ihrem Käfig. Die Nacht war alles andere als still, wenn man nicht schlafen konnte. Und Leo fürchtete sich. Nicht nur vor dem aalglatten Augsburger und seinen Handlangern, nicht nur vor Einbrechern und Dieben. Sondern vor sich selbst. Sie hatte einfach Angst vor ihren eigenen Träumen.


    Das Schlagen einer Autotür um halb zwei ließ sie aufschrecken. Doch dann hörte sie das Geräusch eines Schlüssels in der Haustür und Stimmen aus der Diele unten. Jassies Eltern waren gekommen.


    Leo legte sich wieder hin und schloss endlich die Augen. Lenore, dachte sie, wer ist diese Lenore aus Latsch? Und Valentin, den müssen wir anrufen, der kann uns vielleicht weiterhelfen, der weiß anscheinend mehr von Opa Hans als ich. Jassie soll das machen, oder Lukas, denn meine Handyrechnung läuft immer noch über Nora, und sie und ihr Markus dürfen auf keinen Fall etwas von Südtirol mitkriegen. Morgen werden wir mit Lukas reden, morgen werden wir weitermachen.


    Irgendwann schlief sie ein. In dieser Nacht tauchten weder schemenhafte Gestalten noch die Helden aus der Nibelungensage in ihren Träumen auf, weder Schätze noch Kreuze noch Friedhöfe. In dieser Nacht träumte Leo Ennemoser nur von einer kleinen Kirche mit dicken, weißen Mauern inmitten von Apfelbäumen und Wiesen. Eine kleine Kirche ist eine Kapelle, sagte eine Frau mit Mantel und Kopftuch, die vor der Kirchentür stand. Ihre Stimme klang sanft, aber sie hatte den Blick gesenkt, und Leo konnte ihr Gesicht unter dem Tuch nicht erkennen. Aber in diesem Traum hatte sie keine Angst.


    


    Am nächsten Morgen hätte Leo am liebsten sofort nach dem Aufstehen das Holzkästchen aus den Tiefen des Schranks geholt, um sich das Foto mit der kleinen Kirche gründlich anzuschauen. Vielleicht war es ja die Kapelle aus ihrem Traum, und vielleicht war die fremde Frau darauf zu erkennen! Doch dafür war überhaupt keine Zeit. Jassies Wecker hatte zwar pünktlich um halb acht geklingelt, doch bis die Freundinnen aus dem Bett kamen, nacheinander im Bad gewesen waren, Katze und Ratten gefüttert hatten und Jassie sich endlich für die richtigen Klamotten entschieden hatte, war es schon neun.


    Als sie nach unten kamen, stand ihre Mutter im Flur und drängte sie zum Frühstück in die Küche. Sie hatte Tee und Kaffee gekocht und Rosinenbrötchen aufgebacken, und sogar Jassies Vater war erschienen.


    »Ist was Schlimmes passiert?« Jassie bestrich ihr Brötchen dick mit Butter und Marmelade. »Gemeinsames Frühstück mit der ganzen Familie. Das gibt es doch sonst nicht. Und leider haben wir keine Zeit, Leo und ich, wir müssen zur Post und sind danach verabredet.«


    Ihre Mutter setzte sich mit an den Tisch. »Wenn du in den Semesterferien schon mal hier bist, Jasmin! Und deine Freundin ist zu Besuch. Es freut uns immer, wenn du kommst, Eleonora, nicht wahr, Walter?«


    Jassies Vater hatte in der Zeitung gelesen und nicht wirklich zugehört.


    »Alles okay, Mädels? Ihr habt ja auch richtig Stress mit dem Studium heutzutage, wann geht es denn wieder los?«


    Jassie verdrehte die Augen. Doch ihr Vater hatte nicht auf eine Antwort gewartet, sondern sich gleich wieder in seine Zeitung vertieft. Sie stieß ihre Freundin in die Seite und stand auf. »Wir müssen, Leo.«


    Eigentlich wollte Leo auf dem Weg zur Post von ihrem Traum mit der Kapelle erzählen, doch Jassie hatte keinen Sinn dafür. Sie war noch damit beschäftigt, sich über ihre Eltern zu ärgern.


    »Jetzt hast du sie mal wieder selber erlebt, Leo! Nur hohles Gerede– wenn ich mal so werden sollte, dann warn mich vorher oder lass mich gleich einschläfern.«


    Leo sagte nichts dazu. Es war besser, Jassie nicht zu unterbrechen.


    »Natürlich zahlen sie jeden Monat, pünktlich per Dauerauftrag. Aber es interessiert sie nicht im Geringsten, was ich eigentlich mache! Mit wem ich zusammen bin, was ich für Pläne habe, wie es mir in Wien geht. Sie fragen mal nach, wenn sie mich sehen, gelegentlich. Aber ich habe das Gefühl, dass mir keiner von beiden wirklich zuhört.«


    »Wenigstens bekommst du genug Geld und musst nicht wie ich ständig nebenbei jobben, Jassie. Und dich ausfragen lassen über jeden Pups, den du machst.«


    Die Beziehung von Jassie und ihren Eltern war mindestens so schwierig wie die zwischen Nora Ennemoser und ihrer Tochter Leo. Wenn auch auf eine vollkommen andere Art.


    Nachdem sie das Päckchen für Dr. Mayr aufgegeben hatten, schlugen die Freundinnen unwillkürlich den Weg zur Stadtmauer ein. Hier hatten sie immer ihre Freistunden verbracht, hier hatten sie miteinander geredet und gelacht und sich die Zukunft ausgemalt. Auf der von der Sonne beschienenen Holzbank ließ es sich auch heute noch gut träumen.


    Doch Leo träumte an diesem Vormittag nicht, sondern dachte darüber nach, wie es weitergehen sollte. In einer Stunde wollten sie sich mit Lukas treffen und ihm alles erzählen. Ob der Medizinstudent wirklich der Richtige war? Obwohl Jassie ihn gut kannte, hatte Leo früher kaum Kontakt zu ihm. Wenn, dann hatte sie ihn kurz in der Schule oder nachmittags mit den anderen Schülern im Stadtcafé getroffen. Aber ein längeres Gespräch, ein Gespräch über ein ›Hallo, wie geht’s dir?‹ hinaus, hatten sie noch nicht geführt. Konnte sie ihm vertrauen? Sie hatte jedenfalls nicht vor, von ihren Träumen zu erzählen, das ging ihn nichts an. Jassie hatte sie diesen Entschluss am Morgen mitgeteilt. Doch ihre Freundin war skeptisch gewesen.


    »Wie willst du ihm die Sache erklären, wenn du nicht über deine Träume sprichst? Nur durch sie bist du überhaupt darauf gekommen, dass dein Opa ermordet worden ist. Ohne den Traum wäre Hans’ Tod für dich ein stinknormaler Unfall wie für alle anderen auch. Und die Sache mit den Nibelungen, das können wir nicht weglassen, Leo, sonst ergibt ja nichts mehr einen Sinn.«


    Es war seltsam. Bis vor ein paar Tagen hatte sich niemand außer sie und Opa Hans für die Geschichte der Annenberger interessiert, und plötzlich waren da Dr. Mayr und irgendwelche Einbrecher und geheimnisvolle Leute, die hinter der grünen Mappe her waren. Bis vor ein paar Tagen hatte keine Menschenseele etwas von ihren Träumen gewusst, und jetzt wollte Jassie sogar Lukas davon erzählen.


    »Er ist in Ordnung, glaub mir! Auch wenn er sich immer so cool gibt, das ist nur Fassade. Ich kenne ihn gut, wir sehen uns in den Semesterferien regelmäßig, und in Wien hat er mich auch schon besucht.« Jassie versuchte, ihre Freundin zu überzeugen. »Du kannst mit Lukas über alles reden, wirklich.«


    Leo schaute auf die Bank neben sich zu Jassie, die mit geschlossenen Augen die Sonne genoss, und seufzte. Sie würde es auf einen Versuch ankommen lassen und Lukas eine Chance geben. Und wenn er kein ehrliches Interesse zeigte und sich nur betont lässig gab, dann wäre die Sache für sie sofort gelaufen.


    »Warum stöhnst du denn? Zweifelst du noch immer wegen Lukas?« Jassie stand auf und reichte ihrer Freundin die Hand.


    »Es ist das einzig Richtige, Leo! Komm! Nur zu zweit schaffen wir das echt nicht.«


    Als die Frauen das Stadtcafé betraten, den Treffpunkt aus ihrer Schulzeit, war Lukas Wittmann bereits da. Er saß am hintersten Tisch im Raum, tippte auf seinem Mobiltelefon herum und winkte, als er Jassie sah.


    »Der sieht ja noch genauso aus wie früher.« Leo hatte Lukas seit ihrem gemeinsamen Abitur nicht mehr getroffen. »Immer noch die langen Haare. Ich komme gleich, Jassie, will nur noch schnell Händewaschen.«


    Auch die Toilettenräume im Stadtcafé waren noch die alten, schwarze und weiße Kacheln, ein ewig tropfender Wasserhahn und der billige Spiegel mit dem Sprung in der Ecke. Leo ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen, gefühlt minutenlang, und starrte dabei in ihr Gesicht. Ich bin verrückt, dachte sie, ich renne einem Gedanken nach, der nur durch einen Traum entstanden ist. Meine beste Freundin Jassie habe ich schon mit hineingezogen, und jetzt kommt auch noch Lukas dazu. Der Kreis wird immer größer und größer, so als ob ich einen Stein in stilles Wasser geworfen hätte. Und es wird lange dauern, bis es wieder eine glatte Oberfläche bekommt.


    Ihr war ein wenig schwindlig, und sie hielt sich mit beiden Händen am Waschbecken fest. »Du bist kein Kind mehr, Eleonora Ennemoser«, sagte sie leise zu ihrem blassen Spiegelbild. »Auch wenn sich in diesem Café in all den Jahren nichts verändert hat, du bist nicht die Gleiche, du bist jetzt eine erwachsene Frau. Und es geht nicht um Träume, sondern um die Wirklichkeit. Es geht um den Mord an Opa Hans.«


    Als Leo von der Toilette zurückkam, war Jassie so vertieft in ihr Gespräch mit Lukas, dass sie die Freundin nicht gleich bemerkte.


    »Es ist unglaublich viel Material, und dann die vielen unbekannten Begriffe und das Holzkästchen! Oh, Leo, ich erkläre Lukas gerade, warum wir ihn so dringend brauchen. Wo warst du denn, das hat ja ewig gedauert.«


    »Hey, Leo.« Lukas stand auf und gab ihr die Hand. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Du siehst richtig gut aus!«


    Sein Händedruck war fest, und er schaute ihr gerade in die Augen. Er war genauso dünn und schlaksig wie früher und trug einen Wollpulli, den Leo noch aus ihrer gemeinsamen Schulzeit zu kennen glaubte.


    »Jassie hat mich schon ein bisschen informiert, während du auf dem Klo warst. Yasmina, sollte ich besser sagen, den Namen Jassie hört sie nicht mehr so gern.«


    Jassie lächelte ihn an. »Alte Freunde wie du und Leo dürfen mich natürlich noch Jassie nennen.«


    »Na dann!« Lukas strahlte. Seine Gefühle für Jassie schienen dieselben zu sein wie immer.


    »Das ist ja eine verrückte Geschichte, die Jassie mir da erzählt, Leo. Absurde Träume, und dann plötzlich einer, in dem ein echter Mord passiert. Kein Wunder, dass du ausgerechnet Psychologie studierst. Ich hab gar nicht gewusst, dass du so übersinnlich bist. Fast esoterisch.«


    Leo wurde rot. »Sehr komisch. Mit Esoterik hat das überhaupt nichts zu tun. Was hast du ihm denn da für einen Blödsinn erzählt, Jassie?« Sie war richtig aufgebracht. Lukas war nicht geeignet, sie hatte es gleich gewusst.


    Jassie versuchte, ihre Freundin zu beschwichtigen. »Nimm das doch nicht ernst, Leo, du kennst ihn ja. Der will dich doch bloß aufziehen. Lukas und seine Witze, da höre ich gar nicht hin.«


    Sie legte den Arm um die widerstrebende Leo. »Komm, mach bitte keinen Stress! Ich habe ihm nur erzählt, wie und wo dein Urgroßvater gestorben ist, und dass du in der Nacht zuvor von diesem Kreuz geträumt hast. Und von der Gestalt, die den Stein aufgehoben und damit zugeschlagen hat. Von den Nibelungen habe ich noch nichts gesagt, ehrlich.«


    »Wieso von den Nibelungen? Meinst du die alten Sagen? Ich dachte, es geht um eine Verschwörung gegen deine Familie, Leo.« Lukas war sichtlich verblüfft.


    Wütend schüttelte Leo Jassies Arm ab und stand auf. »Vielen Dank, Jassie! Bist du wirklich so harmlos oder stellst du dich nur dumm? Von den Nibelungen habe ich noch nichts gesagt, hahaha! Da kannst du ihm ja gleich die ganze Geschichte auf einem Silbertablett servieren. Ich wollte mir die Sache mit Lukas erst anschauen und ihn nicht gleich ins Boot holen, so war es ausgemacht. Und das weißt du. Und du hast überhaupt kein Recht, irgendjemandem von meinen Träumen zu erzählen! Nicht das Geringste!« Sie drehte sich um und ging.


    Es war das erste Mal, dass eine der beiden so wütend auf die andere war. In ihrem Eifer, mit Lukas einen Partner für ihr Vorhaben zu gewinnen, war Jassie entschieden zu weit gegangen. Das erkannte sie jetzt auch.


    »Leo, warte! Es tut mir leid.« Jassie lief ihrer Freundin hinterher und hielt sie fest. »Bitte, Leo. Das war ein Riesenfehler, ich weiß. Ich hätte auf dich warten müssen, bevor ich Lukas irgendetwas erzähle. Und es stimmt, von deinem Traum hätte ich überhaupt nichts sagen dürfen. Es tut mir echt leid, Leo, es ist einfach mit mir durchgegangen.«


    Da die Freundinnen im Eingang zum Café standen, zog Jassie Leo in den schummrigen Gang zurück, der zu den Waschräumen führte. Dort fasste sie nach Leos Händen und schaute ihr beschwörend in die Augen.


    »Aber das alles ist doch jetzt auch mein Anliegen geworden, der Mord an deinem Opa und das Geheimnis der grünen Mappe und einfach alles. Meine Angelegenheit so gut wie deine, unsere gemeinsame Aufgabe. Und du bist meine Verbündete. Leo, meine todesschöne Verbündete. Bitte verzeih mir.«


    Da war es wieder, dieses eigenartige Wort, mit dem Jassie Leos Herz geöffnet hatte. Todesschön. Sollte ihre Freundschaft jetzt an einem alten Schulkameraden und seiner flapsigen Bemerkung scheitern? Jassie hatte sich entschuldigt, und sie hatte es ehrlich gemeint, das spürte Leo. Sie zögerte. Doch ohne Jassie wollte sie in ihrem Leben nie wieder sein, das war klar.


    »Ohne dich kein Wort mehr zu irgendjemandem, das verspreche ich dir, Leo. Aber Lukas ist wirklich in Ordnung, das darfst du mir glauben. Er wird mit keiner Menschenseele über die Sache reden, das habe ich schon vorher ausgemacht. Und er wird uns eine große Hilfe sein. Das weiß ich.«


    Sie hat ja recht, dachte Leo. Allein schaffen wir das nicht, all diese Papiere und Fotos und Karten. Und die Zeit drängt.


    »Wollen wir es wenigstens versuchen, Leo? Bitte.« Jassie legte ihre Arme um die Freundin und drückte sie fest an sich, bevor sie Hand in Hand zu Lukas zurückgingen.


    »Alles wieder gut?« Lukas klang gelassen. Aber dass die Freundinnen ernsthaft gestritten hatten, war ihm bewusst.


    »Wenn es wegen mir ist, Leo, mach dir keine Gedanken. Von mir erfährt keiner etwas. Und ich kann warten, bis du mir selber alles erzählen willst. Wenn du so weit bist.«


    Leo rührte mit dem Löffel im Milchschaum ihres Cappuccinos. Sie fand Lukas verlegenes Grinsen fast sympathisch.


    Das Stadtcafé füllte sich allmählich und Jassie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Hier kann man nicht in Ruhe miteinander reden! Können wir uns nicht woanders treffen, was meint ihr?« Dann zögerte sie kurz. Ohne die Zustimmung ihrer Freundin wollte sie nichts mehr vorschlagen.


    »Vielleicht gleich heute Nachmittag bei mir? Da sind wir ungestört und haben alle Unterlagen parat, dann könnten wir richtig anfangen.«


    Lukas nickte. »Für mich passt das, ich muss um halb acht ins Kino. Aber nur eine Vorstellung, so bis kurz nach zehn. Ich mach doch in den Semesterferien immer die Vorführungen im Programmkino, der Chef ist in Urlaub.«


    Leo hatte noch keinen Ton gesagt. Sie hatte den Blick auf den Tisch gerichtet und schien tief in Gedanken versunken zu sein.


    »Mit oder ohne Lukas, wir müssen zu einer Entscheidung kommen!«


    Jassie nahm ihrer Freundin den Löffel aus der Hand. »Jetzt hör doch mal zu! Wir drei, heute Nachmittag bei mir. Ist das okay für dich, Leo?«


    Lukas und Jassie schauten Leo erwartungsvoll an. Keine Vorgespräche mehr, kein weiteres Hinauszögern. Von Leos Antwort hing es ab, ob sie zu dritt den Tod und das Geheimnis ihres Urgroßvaters erforschen würden.


    »Um vier bei Jassie!«


    Es klang wie ein Stoßseufzer, doch Leo hatte sich entschlossen. Für Lukas, für ein Dreierteam. ›Ich kann warten, bis du so weit bist‹, dieser Satz von ihm hatte ihr gefallen. Vielleicht war Lukas nicht nur cool und lässig, sondern hatte auch das richtige Gefühl.


    


    Kurz nach halb vier radelte Leo wie eine Verrückte durch die Stadt, sie wollte auf dem schnellsten Weg zu ihrer Freundin. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Sie konzentrierte sich nicht auf den Verkehr, sodass sie beinahe einen abbiegenden Lastwagen übersehen hätte. Nach diesem Schreck blieb sie mit klopfendem Herzen für einen Moment am Straßenrand stehen, strich ihre Haare zurück und versuchte durchzuatmen. Es war viel zu viel für einen einzigen Tag. Zuerst der Streit mit Jassie, dann die Entscheidung für oder gegen Lukas, und jetzt auch noch das Gespräch mit ihrer Mutter. Er hatte tatsächlich ein Alibi! Leo konnte es kaum glauben. Und eine Lügnerin war sie jetzt auch.


    Leo hatte die letzte Stunde mit ihrer Mutter verbracht, die gerade erst aus Roßhaupten zurückgekehrt war. Zum Glück war Markus Münch noch in Sachen Anlageberatung unterwegs und konnte Leo nicht mit seinen Kommentaren nerven. Sie hatten zusammen Tee getrunken und Nora hatte ausführlich berichtet, wie es bei Tante Lilly aussah, hatte von der Verwüstung der Stube, von den am Boden liegenden Büchern und Bildern und vom schluchzenden Toni erzählt. Und von den bisherigen Ergebnissen der ermittelnden Polizisten.


    »Sie gehen von mindestens zwei Tätern aus«, hatte sie gesagt, »denn so eine Zerstörung schafft einer allein in der Zeit nicht. Aber sie haben nicht einen einzigen Fingerabdruck gefunden, die müssen alle Handschuhe getragen haben! Richtige Profis, meint der Kommissar.«


    Leo hatte wenig gesagt, sie war nach wie vor von ihrer Mutter enttäuscht. Schließlich hatte sie gestern zuerst Markus angerufen und nicht sie.


    »Natürlich fragen sich jetzt alle, was die Einbrecher eigentlich gesucht haben. Lilly hat nicht die geringste Ahnung. Aber für mich gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch und der sagenhaften grünen Mappe, und ich habe mich den ganzen Abend lang gefragt, ob dieser Dr. Mayr aus Augsburg nicht doch etwas damit zu tun haben könnte. Denn der wollte die Mappe ja unbedingt.«


    Nora hatte die Reaktion ihrer Tochter aufmerksam beobachtet. Doch Leo hatte mit der Zuckerdose gespielt und sich scheinbar nicht für diese Vermutung interessiert. In Wirklichkeit hatte sie ihrer Mutter sehr genau zugehört.


    »Du würdest es mir doch sagen, wenn Opa Hans dir seine grüne Mappe gegeben hätte, nicht wahr, Leo?« Nora hatte ehrlich besorgt geklungen. »Denn wenn der Einbruch wirklich damit zu tun hat, dann ist derjenige, der die Unterlagen besitzt, in echter Gefahr!«


    Leo hatte dabei gleichgültig mit den Schultern gezuckt. »Ich habe die grüne Mappe nicht.« Das war nicht gelogen, denn die Mappe lag ja in Jassies Kleiderschrank.


    Nora hatte sich entspannt zurückgelehnt. »Dann ist es gut. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, und Tante Lilly auch. Sie lässt dir ausrichten, dass du morgen mit nach Roßhaupten kommen und immer gut auf dich aufpassen sollst.«


    Leo hatte gelächelt. »Sie sieht in mir immer noch das kleine Mädchen von früher!«


    »Damit hören alte Tanten nie auf! Nein, sie will dich einfach beschützt wissen, dich und mich auch.«


    Und es war doch eine Lüge, dachte Leo auf ihrem Fahrrad und trat noch schneller in die Pedale. Ihr wurde heiß, wenn sie an das Gespräch mit ihrer Mutter dachte. Nora hatte so offen und ehrlich mit ihr geredet wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Dennoch hatte Leo sie angelogen. Auch noch, nachdem sie erfahren hatte, dass Dr. Mayr weder am Einbruch in Roßhaupten noch am Tod von Opa Hans beteiligt sein konnte. Denn er hatte ein Alibi!


    Das hatte Nora heute Vormittag erfahren, als sie in seinem Büro anrief.


    »Es ist nämlich nicht so, dass ich dich nicht ernst nehmen würde, Leo! Auch wenn du das immer meinst.«


    Und dann hatte sie ihrer Tochter alles erzählt. Von ihrem langsam wachsenden Zweifel am natürlichen Tod des Urgroßvaters, den Leo schon am Todestag geäußert hatte und der Nora erst nach dem Einbruch erfasste. Von ihrer Unterhaltung mit Lilly, die bestätigt hatte, dass sowohl Dr. Mayr als auch ihr vollkommen fremde Leute an den alten Dokumenten interessiert waren. Und dass Opa Hans mehrmals von einer Bedrohung gesprochen hatte.


    »Sie seien hinter ihm her, hat er gesagt. Aber wer das ist, hat er nie gesagt. Das können so viele sein. Opa Hans hat Post und Anrufe aus der ganzen Welt bekommen, sagt Lilly, aus der Schweiz und Italien und sogar aus Amerika!«


    Zum Glück hat Tante Lilly nichts von Valentin gesagt, hatte Leo gedacht. Post aus Italien! Es müssen jede Menge Briefe aus Latsch darunter gewesen sein.


    Nach kurzem Nachdenken war Nora fortgefahren. »Versteh mich bitte richtig, Leo, an einen echten Mord glaube ich nicht. Aber nach diesem Einbruch sieht auch der Unfall etwas anders aus, ein Zufall kann es eigentlich nicht sein. Das meint auch Lilly. Vielleicht hat es einen Streit gegeben, eine heftige Auseinandersetzung, und dann hat jemand ein wenig nachgeholfen, ihn gestoßen oder einfach nicht rechtzeitig Hilfe geholt. Das werden wir leider nie erfahren. Und natürlich habe ich genau wie du sofort an Dr. Mayr aus Augsburg gedacht, vor allem, weil er am Ende so oft angerufen hat und Opa nie mit ihm sprechen wollte. Das hat mir Lilly erst jetzt erzählt. Und ein bisschen übertrieben höflich ist er mir schon vorgekommen, dieser Dr. Mayr. Auch wenn Markus das etwas anders sieht. Jedenfalls habe ich heute Morgen im Augsburger Büro dieser Regio Tourismus GmbH angerufen und mich sehr behutsam danach erkundigt, wo Dr. Mayr am Tag des Einbruchs und am Todestag von Opa war. Sehr vorsichtig, das kann ich dir sagen! Und ich hatte Glück, ich hatte eine ausgesprochen freundliche und auch etwas geschwätzige Frau am Apparat, die sofort im Terminplan nachgeschaut und mir versichert hat, dass Armin Mayr an beiden Tagen ohne Unterbrechung im Büro in Augsburg gewesen ist. Sie wusste es deshalb so genau, weil sie seine Sekretärin ist und öfter mit ihm Mittagessen geht. Auch an diesen beiden Tagen. Er kann es also nicht gewesen sein.«


    Für Nora war damit das Thema vorerst abgeschlossen, nun war es allein die Aufgabe der Polizei, die Einbrecher zu ermitteln.


    Er kann es also nicht gewesen sein, dachte Leo, als sie nach ihrer wilden Fahrt mit dem Fahrrad endlich die Gartentür bei Jassie öffnete und ihr Rad durchschob. Aber wer hatte dann in Roßhaupten eingebrochen? Der große Unbekannte, der Opa Hans so viel Geld für seine Unterlagen zahlen wollte? Oder die dunkle Gestalt aus ihrem Traum? Leo spürte wieder diese neue und seltsam kalte Angst in sich hochsteigen. Sie musste unbedingt und sofort mit Jassie über alles reden.


    Lukas war nur fünf Minuten nach Leo bei Jassie eingetroffen. Nun saßen sie zu dritt in Jassies Zimmer auf dem Boden, und Leo erzählte atemlos von einem Gespräch mit ihrer Mutter, bei dem Lukas nicht die geringste Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. Er hörte Wörter wie Alibi und EU und der große Unbekannte und verstand überhaupt nichts.


    Jassie musste trotz der todernsten Lage lachen, als sie sein hilfloses Gesicht sah.


    »Stopp, Leo, warte mal! Lukas versteht nur Bahnhof, wir müssen ihm erstmal alles berichten, was wir bis jetzt wissen. Sonst kann er uns ja keine Hilfe sein.« Es dauerte über eine Stunde, bis die beiden Lukas informiert hatten. Jassie holte die grüne Mappe und das Kästchen aus ihrem Versteck und breitete alle Unterlagen auf dem Teppich aus.


    »Wow!« Lukas streckte sich auf dem Boden aus und starrte an die Zimmerdecke. »Das ist echt der Hammer!«


    Leo holte sich ein Glas Wasser und setzte sich aufs Sofa, um die weiße Katze zu streicheln. Es war so beruhigend, das weiche, warme Fell und dieses sanfte Schnurren. Sie hätte selber gern eine Katze oder einen Hund gehabt, aber ihre Mutter war immer dagegen gewesen.


    »Und jetzt?« Ihre Stimme klang heiser, sie hatte zu viel geredet.


    »Und jetzt packen wir die Sache an!«


    Mit einem Sprung war Lukas auf den Beinen. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt und war voller Energie.


    »Lasst uns alles noch mal durchgehen. Fakt ist, wir suchen etwas, von dem wir nicht wirklich wissen, was es ist. Es könnte eine alte Handschrift sein oder eine Karte oder ein Schatz. Oder nur ein bestimmter Ort, eine Burg oder irgendeine Kirche. Ob es mit den Nibelungensagen zusammenhängt, vermuten wir, wissen es aber nicht definitiv. Fakt ist außerdem, dass dieses Geheimnis einen Wert hat, finanziell oder ideell, das wissen wir auch noch nicht! Aber es scheint Leute zu geben, die den Wert kennen und hoch einschätzen und bereit sind, dafür Verbrechen zu begehen. Fakt ist auch, dass wir nur dann auf die Spur dieser Leute kommen, wenn wir das Rätsel aufdecken! Es ist also unser allererstes Ziel, herauszufinden, was Hans Ennemoser gewusst hat.«


    Jassie war schwer beeindruckt. »Klingt einleuchtend. Und wie sollen wir vorgehen, um das herauszufinden?«


    »Die Antwort oder einen Hinweis darauf muss auf alle Fälle in den Papieren der Mappe liegen, sonst wären diese Leute nicht so scharf darauf. Wir müssen jede Zeile lesen, um nichts zu übersehen. Jede einzelne Zeile!«


    Lukas nahm eines der weißen Gummibänder, mit denen die Dokumente gesichert gewesen waren, und band seine schulterlangen Haare damit zusammen. Dann holte er Papier und einen Stift von Jassies Schreibtisch.


    »Am besten finde ich es, wenn wir uns die Arbeit aufteilen. Es ist absolut unmöglich, dass jeder von uns die ganzen Papiere liest. Das würde Wochen dauern, so viel Zeit haben wir nicht. Ich denke, wir gehen einfach nach dem Register vor, stellen damit drei Themenblöcke zusammen, und jeder von uns übernimmt einen davon. So könnte es klappen.«


    Ohne die Zustimmung der beiden Freundinnen abzuwarten, begann Lukas damit, eine Einteilung auf seinem Blatt zu unternehmen. »Jassie übernimmt die Geschichte und Geografie von Tirol, Bayern, Vinschgau, dann die Nummer drei, dieses Sankt Prokulus in Naturns und die Kartause Allerengelberg, was immer das auch ist. Leo kümmert sich natürlich um die Annenberger und um die Nibelungenhandschrift, besonders um alles, was von diesem Mönch stammt, von diesem Beda Weber. Er scheint eine Schlüsselfigur zu sein. Und ich übernehme den Rest, das magische Dreieck und die Korrespondenz mit V.« Lukas kaute auf seinem Stift und überlegte. »Und weil das eindeutig weniger Text als bei euch beiden ist, schaue ich mir noch die losen Papiere, die Zeitschriften und die Umschläge gründlich an. Dann ist es einigermaßen gerecht. Wir versuchen, jeder für sich alles zu unseren Themen in einen logischen Zusammenhang zu bringen, und notieren, was uns besonders auffällt oder irgendwie merkwürdig vorkommt. In zwei Tagen treffen wir uns wieder hier bei Jassie und berichten einander, was wir herausgefunden haben. Und, was meint ihr?«


    Leo und Jassie waren sprachlos über Lukas Wortschwall. Anscheinend hatten sie ihren früheren Schulfreund bisher ziemlich unterschätzt. Als Erste fand Jassie ihre Stimme wieder: »Im Ernst, Lukas, du bist verrückt, das ist ja schlimmer als ’ne Seminararbeit zu schreiben. Wie soll ich in zwei Tagen das alles lesen und auch noch verstehen? Bei so vielen Fremdwörtern und seltsamen Orten, von denen ich keinen blassen Schimmer habe! Oder weißt du vielleicht, was Kartause sein soll?«


    »Und für was gibt es das Internet, Fräulein Yasmina? Du kannst dir da alle nötigen Informationen holen, das schaffst sogar du.« Lukas schaute Jassie herausfordernd an. »Und logo, es ist echt viel Arbeit! Aber wollt ihr das Geheimnis nun lösen oder nicht?«


    Jassie stöhnte theatralisch und langte hilfesuchend nach Leos Hand. Aber der Vorschlag von Lukas war richtig, nur so würden sie vorankommen. Das war den jungen Frauen klar.


    »Nur das mit den zwei Tagen kommt wirklich nicht hin, Lukas! Wir brauchen mindestens zwei Wochen, schließlich muss ich morgen nach München zurück. Ich habe einen Job, den kann ich nicht hinschmeißen, ich brauche das Geld. Und hier zu Hause kann ich auch nicht daran arbeiten. Stellt euch vor, meine Mutter kriegt das mit!« Leo war schon dabei, die Mappe aufzulösen und die einzelnen Register in Schnellheftern einzuordnen. »Jetzt gibt es gleich keine grüne Mappe mehr, und ich bin keine Lügnerin!«


    Jassie musste lachen. »Du immer mit deinen moralischen Problemen, Leo! Das ist diese Dorferziehung, diese katholische! Mir ist es egal, wenn ich meine Mutter anlügen muss, dann lüge ich sie an.«


    Doch Leo hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung, dieses Thema hatten sie schon zu oft diskutiert. Sie rutschte auf dem Teppich herum und suchte die Unterlagen wieder zusammen, die sie und Jassie überall ausgebreitet hatten. Lose Blätter, Zeitschriften, Fotos, Prospekte und Karten waren auf dem Boden verstreut und mussten nun auf den richtigen Stapel sortiert werden. Einen für Jassie, einen für Lukas, einen für Leo.


    »Das ist was für dich, Leo!« Lukas hatte in den Zeitschriften geblättert und einen speziellen Artikel gefunden. »Die Nibelungenhandschrift J und die mittelalterliche Adelskultur im Vinschgau, das passt genau zu deinen Themen.« Er legte die Zeitschrift auf Leos Stapel.


    »Und wo bitte schön soll das hier abgelegt werden? ›Mons omnium angelorum‹, Hilfe!« Jassie klang leicht genervt. Sie konnte sich mit der Vorstellung, in kurzer Zeit diesen Wust von Papieren zu bearbeiten, immer noch nicht anfreunden.


    »Du kannst doch Latein!« Lukas nahm ihr das Faltblatt aus der Hand. »Außerdem brauchst du es nur umzudrehen, da kannst du es nämlich auf Deutsch lesen und brauchst deinen Kopf nicht anstrengen. Karthaus. Du, das ist ein Kloster, hier steht was von Mönchen und Kreuzgang und Kirche! Die Kartause Allerengelberg, jetzt wissen wir, was das ist. Ein Kloster im Schnalstal, das steht hier, und ein Grundriss ist auch dabei. So schnell kannst du etwas herausfinden, wenn du nur genau hinschaust, Jassie.«


    Jassie verdrehte die Augen. »Schlaumeier! Leo, weißt du, wo das Schnalstal ist?«


    Leo schüttelte nur den Kopf und verteilte die Unterlagen weiter. Sie wollte vorwärtskommen und sich nicht von kindischen Sticheleien aufhalten lassen.


    Doch dann kam Jassie ein Gedanke. »Dieser Valentin muss das doch wissen, der lebt doch in der Gegend. Überhaupt, wir haben das Kästchen vergessen, das Holzkästchen mit den Briefen und Fotos. Wer von uns übernimmt das? Und du musst unbedingt und als Allererstes in Südtirol anrufen, Leo. Vielleicht sparen wir uns mit der Hilfe deines Verwandten eine Menge Arbeit.«


    Valentin Ennemoser. Und Lenore. Leo hatte die beiden Namen fast verdrängt. Jetzt erinnerte sie sich wieder an den Traum der letzten Nacht, an die kleine Kirche mit den dicken weißen Mauern und an die Frau mit Kopftuch. Eine kleine Kirche ist eine Kapelle, hatte sie mit sanfter Stimme gesagt, mit einer Stimme, so weichfließend und zart wie die Schrift der Briefe aus dem Kästchen. War die fremde Frau in Leos Traum vielleicht diese Lenore aus Latsch? Es gab nur einen einzigen Weg, das herauszufinden. Sie musste Valentin Ennemoser anrufen.


    »Aber nicht mit meinem eigenen Telefon, Jassie. Wegen meiner Mutter und Markus, die kriegen das sonst mit. Die Rechnung läuft immer noch über Nora.«


    »Meinen Eltern ist es total egal, mit wem oder wie viel ich telefoniere. Hier!«


    Jassie drückte der Freundin ihr Mobiltelefon in die Hand. »Ich habe auf laut geschaltet, dann können Lukas und ich mithören. Und da ist die Nummer.«


    Leo tippte mit unsicheren Fingern die vielen Zahlen ein, die Lukas ihr vorlas. Ihr war schlecht vor Aufregung.


    »Pronto?« Nach einem Knacken in der Leitung und langem Läuten meldete sich eine Frau. »Pronto, wer spricht, bitte?«


    Leo verschluckte sich fast. Irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass unter dieser Nummer wirklich jemand abheben würde. »Ja, hallo, ist dort Ennemoser? Ich möchte gern Valentin Ennemoser sprechen. Ich rufe aus Deutschland an, aus Bayern.«


    Die Frauenstimme am anderen Ende klang nicht unfreundlich. »Ja, der Valentin, der ist schon da, aber hinten in der Werkstatt, den muss ich erst holen. Das dauert ein bisschen.«


    Zögernd schaute Leo ihre Freundin an. Ob sie solange telefonieren durfte? Das kostete sicher viel, so ein Gespräch ins Ausland. Aber Jassie nickte und bedeutete ihr weiterzumachen.


    »Das macht nichts, ich kann warten. Vielen Dank.« Leo redete viel zu laut.


    »Ist schon recht.« Der Hörer wurde abgelegt, eine Tür knarzte, Stimmen in einem fremden Dialekt waren zu vernehmen, eine Frau und ein Mann, dann näherten sich Schritte. Lukas und Jassie hörten alles mit.


    »Ja, bitte? Valentin Ennemoser hier. Mit wem spreche ich?«


    Ein ruhiger Tonfall, eine tiefe, sehr männliche Stimme. Mindestens 60 ist der, dachte Leo. »Ich bin Eleonora Ennemoser, die Enkelin, nein, eigentlich die Urenkelin von Hans Ennemoser aus Roßhaupten. Sie kennen doch meinen Opa, nicht wahr? Die Telefonnummer habe ich von ihm, nein, das heißt, er hat sie mir hinterlassen, vererbt sozusagen.«


    Leo verhaspelte sich ständig. »Er ist nämlich gestorben, nein, verunglückt, vor einer Woche, hier auf dem Pestfriedhof. Und da wollte ich mit Ihnen jetzt reden, darüber und über die Briefe von Lenore.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Leo hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Was für ein unsägliches Gestammel, und von den Briefen hatte sie eigentlich gar nichts sagen wollen.


    »Hans ist tot?« Die Stimme klang noch tiefer als zuvor. »Es war ein Unfall, kein natürlicher Tod, hast du gesagt?«


    Leo nahm sich zusammen. »Offiziell war es ein Unfall, und damit ein natürlicher Tod, aber ich glaube nicht daran. Ich glaube, dass er ermordet worden ist, weil jemand unbedingt seine geheimen Unterlagen haben wollte. Und ich habe mir gedacht, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können, weil ich mich nicht wirklich auskenne mit all den Papieren und Fotos und Karten. Und wenn Sie Lenore kennen, dann könnten Sie mir ihre Adresse geben! Wenn sie noch lebt. Ich würde sie nämlich gerne kennenlernen.«


    Lukas schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Leo redete viel zu viel.


    In der Leitung war wieder ein Knacken zu hören, aber Valentin hatte nicht aufgelegt. Sie konnten seinen Atem deutlich vernehmen.


    »Hans Ennemoser kenne ich, wir sind weitläufig verwandt, tragen den gleichen Nachnamen. Er war vor Jahren einmal hier in Latsch, um seinen Ahnenforschungen nachzugehen, da haben wir uns getroffen und uns gut verstanden. Ich erinnere mich, dass er auch von dir gesprochen hat.« Nach einer Ewigkeit redete Valentin endlich weiter. »Es tut mir leid, dass er gestorben ist, er war ein guter Kamerad. Sicher war es ein Unfall, wer sollte einen alten Mann ermorden. Aber sonst kann ich dir nicht weiterhelfen, von irgendwelchen Fotos oder Papieren weiß ich nichts. Ich bin nur ein einfacher Schreiner. Wenn du einmal nach Südtirol kommst, dann kannst du mich in meiner Werkstatt besuchen, und wenn du das richtige Wort findest, dann schenke ich dir eine meiner selbst geschnitzten Figuren. Deinem Urgroßvater habe ich damals auch einen Holzkasten gemacht. Alles Gute für dich, Eleonora.« Damit legte er auf.


    »Oh Mann!« Die Enttäuschung war Lukas anzusehen. »Was war das denn!«


    Leo hatte Tränen in den Augen. »Ich habe alles falsch gemacht.«


    »Du hast vor allem zu viel geredet, der ist ja richtig überfahren worden von dir.« Lukas stand auf und ging zum Fenster. »Wir hätten vorher genauer besprechen sollen, was du sagen sollst. Die ganze Aktion ist zu schnell und zu spontan gelaufen. Schöne Scheiße.«


    Jassie hatte noch kein einziges Wort gesagt. Sie saß mit gesenktem Kopf auf dem Boden, ließ ihre schwarzen Locken über das Gesicht fallen und dachte nach.


    »Jassie? Kannst du vielleicht auch mal was sagen?« Lukas stand vor dem Käfig und ärgerte die Ratten mit einem Stück Apfel, das er durch die Gitterstäbe vor ihre Nasen hielt und dann wieder wegzog.


    »Lass meine Tiere in Ruhe, Lukas!« Jassie schaute ihre Freundin an. »Gar nichts hast du falsch gemacht, Leo, er hat dich sehr gut verstanden, der Valentin Ennemoser. Ihr habt beide nicht wirklich zugehört.«


    Neugierig setzte sich Lukas wieder zu den Frauen auf den Boden. »Was meinst du damit, wir haben nicht richtig zugehört? Wir haben dasselbe gehört wie du, Jassie.«


    »Dasselbe gehört, aber nicht das Gleiche verstanden!« Jassie holte tief Luft. »Ich erklär’s euch. Zuerst einmal dieses komische Knacken in der Leitung. Und dann diese Vorsicht bei jedem einzelnen Wort, das er gesagt hat. Er sei nur ein einfacher Schreiner, von Papieren weiß er nichts, es ging nur um die Familiengeschichte damals. Der wird am Telefon niemals mehr sagen, dieser Valentin Ennemoser, nicht in hundert Jahren! Und auf den Namen Lenore ist er überhaupt nicht eingegangen, obwohl du mindestens dreimal von ihr gesprochen hast.«


    »Du meinst, dass er abgehört wird?«, fragte Leo.


    »Keine Ahnung. Vielleicht. Aber trotzdem wird er dir nicht mehr sagen, weder am Telefon noch persönlich. Solange du das Codewort nicht nennst.«


    Lukas war völlig verdutzt. »Von einem Code war doch keine Rede.«


    »Nicht direkt natürlich. Ich sage doch, ihr habt beide nicht richtig zugehört. Wenn du das richtige Wort findest, hat er gesagt. Du kannst mich in Südtirol besuchen, und wenn du das richtige Wort findest, dann schenke ich dir eine Figur.« Jassie redete immer schneller. »Das richtige Wort ist der Schlüssel. Für mich heißt das, wenn Leo das Codewort nennt, bekommt sie etwas von Valentin, natürlich keine Holzfigur, was soll sie damit, aber vielleicht eine Information. Deinem Urgroßvater habe ich auch einen Holzkasten gemacht, damals, hat er gesagt. Also hat schon dein Opa etwas Wichtiges von ihm erfahren. Oder es ist ein Hinweis darauf, wo der geheime Code versteckt ist. Und die Verbindung zu dir will er nicht abbrechen, auf keinen Fall! Wenn du einmal kommst, dann kannst du mich in meiner Werkstatt besuchen, das waren seine Worte. Also will er, dass du nach Südtirol kommst, Leo. Er kann es dir aus einem unbekannten Grund nur nicht deutlicher sagen.«


    Jassies feines Gespür für diese Zwischentöne überraschte Lukas. Er kannte sie als attraktive junge Frau, intelligent und selbstbewusst. Die verrückte schwarze Jassie eben. Aber wie sensibel sie sein konnte, wie sie zwischen den Zeilen zu lesen verstand, das hatte er nicht gewusst. Leo natürlich schon.


    »Das richtige Wort. Du hast mal wieder recht, Jassie, wir brauchen das Codewort. Damit Valentin mir vertraut.« Leo stand auf und holte das Holzkästchen. »Kasten hat er gesagt, Holzkasten. Ein ziemlich derber Ausdruck für dieses zarte Ding. Aber es muss das Kästchen sein, das Valentin für Opa Hans gemacht hat, die Adresse und die Briefe von Lenore waren hier drin, alle seine persönlichen Papiere aus Latsch. Vielleicht finden wir hier auch das richtige Wort.«


    Das Holzkästchen hatte einen aufklappbaren Deckel und einen sehr einfachen Verschluss. Andächtig, fast zärtlich nahm Leo den Inhalt heraus, die Briefe, die alten Fotos und die Wanderkarte und legte sie neben den Zettel mit Valentin Ennemosers Adresse.


    »So, das ist alles, was im Kästchen war. Jetzt müssen wir es gründlich durchschauen, denn möglicherweise haben Jassie und ich den Hinweis auf das Codewort schlicht und einfach übersehen.«


    Gemeinsam versuchten die drei Freunde nun, die Briefe von Lenore zu lesen und wenigstens das eine oder andere Wort zu entziffern. Doch die schon verblasste Tinte und die ineinanderfließenden Buchstaben in der alten deutschen Schrift machten es unmöglich, mehr als ein paar einzelne Worte zu erahnen. Auch die gelblich verfärbten Schwarz-Weiß-Fotos mit den gezackten Rändern brachten keinen Hinweis auf das Schlüsselwort, es waren nur windschiefe Häuser, Kirchen, Brunnen, steinerne Figuren und fremde Menschen in altertümlicher Kleidung darauf zu sehen. Kein einziges Foto trug eine Überschrift oder irgendeinen Hinweis auf der Rückseite, um wen oder was es sich handelte. Nur auf der Wanderkarte, die Leo auf dem Boden ausgebreitet hatte, waren handschriftliche Einträge erkennbar. Mit einem orangenen Filzstift waren darauf Kreise und Linien gezogen, die in dem Wirrwarr von Wanderpfaden, Radwegen und Straßen in Rot und Blau und Weiß trotz der leuchtenden Farbe sehr schwer zu sehen waren. Gebannt schauten Jassie und Lukas zu, als Leo versuchte, mit dem Finger auf der Karte den orangefarbenen Linien zu folgen.


    »Das hier ist Latsch, dieser Kreis hier, und dann geht es nach St. Medardus, das muss eine Kirche sein, und dann nach Schloss Dornsberg, in Klammern steht Tarantsberg, und dann nach Naturns, hier ist St. Prokulus eingekreist, wieder eine Kirche.« Leo kroch fast in die Karte hinein.


    »Mann, ist das schwer, ich kenne mich doch in der Gegend überhaupt nicht aus. Und diese blöden Wanderwege mit den komischen Namen, Etschdammweg und Wallweg und Rittersteig und Latschanderwaalweg und Schnalsweg und wie sie alle heißen. Da wird man doch irre!«


    »Hast du gerade Schnalsweg gesagt? Wir haben doch vorhin überlegt, wo das Schnalstal liegt, da ist nämlich dieses Kloster, diese Kartause, mein schwieriger Themenbereich. Dank dem klugen Lukas.« Jassie konnte sich die kleine Stichelei nicht verkneifen. Sie beugte sich über die Karte. »Zeig mir doch den Schnalsweg, vielleicht führt er in dieses Tal, Leo.«


    »Warte, hier ist er, Schnalswaalweg.« Leo richtete sich auf. »Und da ist dein Tal, Jassie, hier steht es in großen Buchstaben, Schnalstal, Val Senales. Die orangene Linie führt auch dahin, schaut, ein dicker Kreis um Karthaus, das muss das Kloster sein. Und dann geht es weiter über Schloss Annaberg nach Latsch zurück und dann nach St. Stefan, wieder eine Kirche.«


    »Die Linien grenzen ganz deutlich ein bestimmtes Gebiet ab, mit diesen Eckpunkten, den Kirchen und Burgen und dem Kloster. Genau in diesem Bereich muss das Geheimnis deines Opas liegen, Leo.«


    Lukas dachte angespannt nach. »Aber das Codewort haben wir immer noch nicht!«


    Leo legte sich wieder flach auf den Boden und studierte die Karte. »Was ist denn das für ein Zeichen, wartet mal! ›R. Obermontani‹ und ›R. Untermontani‹, das hat er auch eingekreist, das liegt ganz nah bei Latsch.« Sie drehte die alte Wanderkarte um und schaute in der Zeichenerklärung nach. »›R.‹ steht für Ruine, hier ist das Zeichen dafür! Ruine Montani, das habe ich doch irgendwo schon mal gelesen. Genau, jetzt fällt es mir wieder ein, da wurde die Nibelungenhandschrift gefunden! Ein Bauer hat Kisten mit Büchern aus der verfallenen Burg geholt und sie dem Mönch Beda Weber verkauft, darunter war die Nibelungenhandschrift. Wartet, der genaue Text dazu liegt auf meinem Stapel, ich habe ihn vorhin nur überflogen, vielleicht ist es besser, wenn wir ihn gründlich lesen.« Leo stand auf und wühlte in den Papieren. »Hier ist es. Ich zitiere: ›Sie stammt aus Tirol‹, also die Handschrift, und weiter: ›wo sie im Jahre 1797 im Besitze eines Grafen Mohr war, und sie wurde 1837 von Beda Weber auf dem Schlosse Montani im Vinschgau entdeckt. Er verkaufte sie für 200 Thaler an einen auswärtigen Buchhändler, dieser um 2000 Thaler nach England, von wo sie endlich um eine grosse Summe Geldes nach Berlin kam.‹ So steht es da!«


    »Ich habe von Anfang an recht gehabt, Leo.« Jassie wandte sich triumphierend an Lukas. »Schon als wir die Unterlagen für den Augsburger kopiert haben, war mir klar, dass es um Geld geht, um sehr viel Geld. ›Eine grosse Summe‹! Ich habe gleich gesagt, da geht es um viel Geld, nicht wahr, Leo? Die Gier von diesem Dr. Mayr, der Einbruch, Schloss Montani und die Handschrift. Und dann noch Leos Träume! Nein, ich bin mir fast sicher, die suchen alle den Schatz der Nibelungen.«


    »Auch neue Forschungsergebnisse können viel Geld wert sein, Jassie. Oder eine alte Handschrift, dafür zahlen Sammler und Museen auf der ganzen Welt. Und es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass es den Schatz der Nibelungen überhaupt gibt oder je gegeben hat.« Lukas nahm das leere Kästchen in die Hand und drehte und wendete es nach allen Seiten. »Wir haben das richtige Wort immer noch nicht gefunden. vielleicht gibt es ja einen doppelten Boden oder ein Geheimfach oder so was!« Er schüttelte das Holzkästchen und hielt es hoch, um besser zu sehen. »Hier ist etwas eingeschnitzt, auf dem Boden, ein Pferdekopf und zwei Buchstaben, ›C‹ und ›E‹. Keine Ahnung, was das bedeutet, vielleicht die Signatur von Valentin Ennemoser, sein persönliches Zeichen. Kannst du etwas damit anfangen, Leo?«


    Doch Leo hatte überhaupt nicht zugehört, sie dachte an ihre Träume. Hagen und sein Schild voll schimmerndem Gold, das ruhig fließende Wasser des Flusses, der verborgene Zuschauer. Die Königinnen mit ihrem Gefolge vor dem Kirchenportal. Der Kampf in einer nebelverhangenen Schlucht, bei dem sie nur verschwommene Gestalten, aber keine Gesichter gesehen hatte. Und es waren noch so viele, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte. Kein einziges Mal hatte sie ihre Träume am Morgen danach aufgeschrieben.


    Jassie kannte den abwesenden Gesichtsausdruck ihrer Freundin nur zu gut. »Hey, Leo, aufwachen bitte! Jetzt wird nicht geträumt! Lukas hat im Kästchen eine Schnitzerei gefunden und wir beide können nichts damit anfangen.«


    Ab sofort lege ich mir einen Block neben das Bett und schreibe jeden einzelnen Traum auf, dachte Leo, auch wenn er mir noch so seltsam und unwirklich vorkommt. Jede Kleinigkeit werde ich aufschreiben, einfach alles, auch meine eigenen Ängste. Und heute Nacht fange ich damit an. Nichts soll mir mehr verloren gehen. Nicht ein einziger Traum!


    »Was hast du mich gefragt, Lukas?«


    Sie nahm das hölzerne Kästchen vorsichtig in die Hand. »Ja, ich kann es auch sehen, ein Pferdekopf und die beiden Buchstaben, ›C‹ und ›E‹. Nach einer Signatur sieht es eigentlich nicht aus. Ein Pferdekopf, warte, wo kommen Pferde vor, in welcher Sage? Oder in einem Märchen vielleicht? Da kenne ich eines, wartet, es war eins meiner Lieblingsmärchen! ›Oh du Fallada, da du hangest, oh du Jungfer Königin, da du gangest.‹ Oder so ähnlich, es ist ein Märchen der Gebrüder Grimm und heißt ›Die Gänsemagd‹! Das arme Mädchen muss jeden Tag mit ihrer Gänseschar durch ein Tor gehen, über dem ein sprechender Pferdekopf hängt. Und sie reden natürlich miteinander. Aber hat das irgendetwas mit dieser Schnitzerei zu tun?«


    Lukas stand auf. »Ich kann ja mal im Internet nachschauen, ob ich etwas über das Märchen finde. Vielleicht hilft uns das weiter.«


    Doch er kam nicht einmal bis zu Jassies Schreibtisch, denn plötzlich schrie Leo laut auf und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


    »Ich Vollidiot! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Der Kopf des Pferdes, natürlich! Roßhaupten, versteht ihr, Roßhaupten ist das richtige Wort!«


    Jassie und Lukas verstanden überhaupt nichts.


    »Roßhaupten heißt auf Lateinisch caput equi, caput ist der Kopf und equi das Pferd. Das war der alte Namen von Roßhaupten, während der Römerzeit oder vielleicht noch im Mittelalter, das weiß ich nicht mehr so genau. Mein Opa hat mir schon davon erzählt, als ich noch ein kleines Kind war.« Leo war völlig aufgelöst. »Ich bin echt ein Trottel, ich hätte sofort merken müssen, um was es eigentlich geht. Du sollst denken, hat Opa Hans zu mir gesagt. ›C‹ und ›E‹, versteht ihr, caput equi! Am Kalvarienberg in Roßhaupten, oberhalb des Pestfriedhofs, soll in grauer Vorzeit eine altgermanische Kultstätte gewesen sein, die durch aufgehängte Pferdeköpfe gekennzeichnet war. Die alten Germanen und auch die Kelten waren Anhänger eines ungewöhnlichen Pferdekults, sie haben sogar ihre Tiere zusammen mit den Menschen beerdigt.«


    Lukas setzte sich wieder zu den Freundinnen.


    »Dann haben wir jetzt das richtige Wort! Caput equi, der Code ist geknackt, und Valentin Ennemoser wird mit dir reden, Leo!«


    Leo lächelte. Roßhaupten und Opa Hans und Tante Lilly und jetzt auch Valentin. Das war ihre Heimat, ihre Familie, ihre Verwandten. Und sie alle setzten ein unbegrenztes Vertrauen in die junge Eleonora, über den Tod hinaus. Caput equi. Leo war so unendlich erleichtert, dass sie doch noch das richtige Wort gefunden hatte. Und sie hatte das Denken nicht verlernt.

  


  
    TARSCH, GEMEINDE LATSCH – SONNTAG, DEN 19. JUNI 1955


    Mein über alles geliebter Hans,


    


    sieben Wochen sind es heute auf den Tag genau, seit Du auf der kleinen Holzbank vor unserem weißen Kirchlein so innig meine Hand gehalten und Dein Versprechen gegeben hast. Erinnerst du dich? Wie die strahlend helle Frühlingssonne uns beide so freundlich angelacht und wohlig gewärmt hat, wie die rosafarbenen Apfelblüten von emsigen Bienen umschwärmt wurden, wie das Wasser der Heilquelle fröhlich plätschernd in den Brunnen geronnen ist? Wir waren allein, und ein unendlicher Frieden lag über der Welt. In meinem ganzen Leben nicht werde ich diese Stunde vergessen! Nicht den sanften Hauch der Lüfte, nicht die wunderbare Stille, in der wir beide so geborgen saßen, nicht Deine geliebten Hände, die mich sicher umfangen und gehalten haben.


    Seit sieben Wochen bin ich nun wieder einsam und verlassen, und die Tage erscheinen mir zu lang und die Nächte schier endlos. Ohne unsere langen Gespräche, ohne Deine liebevolle Umarmung, ohne einen Kuss von Dir ergibt mein Leben keinen Sinn. Mit traurigen Augen gehe ich durch meinen Alltag, und selbst meine braven, unschuldigen Schulkinder spüren, dass mir trostlos zumute ist. Das Fräulein lacht gar nicht mehr, flüstern sie hinter meinem Rücken, es trägt wohl einen argen Kummer mit sich. Und dann schenken sie mir selbstgemalte, bunte Bilder und getrocknete Blüten und vielleicht einen vom Eiswasser besonders geschliffenen Stein, den sie am Ufer der Etsch beim Spielen für mich aufgelesen haben. Wie Kinder doch so feinfühlig sind!


    Die Krämerin in Latsch aber ist nicht so teilnahmsvoll. Ihr kalter Blick durchbohrt mich regelrecht, wenn die metallene Glocke über der Tür laut scheppert und ich ihren Laden betrete. Sie weiß natürlich, dass ich einen fernen Geliebten habe, das ganze Dorf weiß es, nachdem die Tschirnerin uns beide droben bei der Feste Montani zusammen überrascht hat. Die junge Lehrerin mit einem fremden Mann! Und er scheint viel älter als sie zu sein und ist ein Auswärtiger noch dazu, was für ein Skandal! Aber solange Du mich lieb hast, Hans, ist mir der Tratsch und das Getuschel gleichgültig, lass sie reden, denke ich mir, sie wissen nichts vom Glück! Tapfer betrete ich jeden Tag nach Schulende den Laden und kaufe dort eine Kleinigkeit ein, und ich trotze dem eisigen Blick der Krämerin und frage ganz unschuldig nach der Post. Aber wenn wieder kein Brief von Dir gekommen ist, wenn sie in ihrer ewig gleichen schwarzen Kittelschürze wieder schadenfroh auf ein leeres Postfach deutet, dann werde ich ganz klein und verzagt und schleiche mit hängenden Schultern nach draußen.


    Mein Liebster, seit diesem Nachmittag bei St. Medardus habe ich keine Nachricht mehr von Dir erhalten! Wie sehne ich mich nach ein paar Zeilen von Dir!


    Freilich verstehe ich, dass Deine erste Sorge ganz und gar Deinen Kindern gilt, vor allem dem kleinen, lieben Anton. Und vielleicht ist Deine Frau wieder krank und liegt und Du musst alles selber besorgen und richten und findest einfach keine Zeit, mir zu schreiben. Das alles kann ich verstehen und bin mit meinen Gedanken und meinem Mitgefühl ganz nah bei Dir. Aber schon wenige Worte von Dir würden mir genügen, Geliebter, damit ich ruhig bin und wieder lächeln kann, eine einfache Postkarte nur, dass es Dir gut geht! Ich werde dann zwischen den Zeilen schon herauslesen, was mir so unendlich wichtig ist.


    Nun aber will ich nicht länger jammern und klagen, sondern Dir ausführlich von meinen Fortschritten in unserer geheimen Angelegenheit berichten. Jeden Sonntag habe ich meine Stiefel geschnürt und bin mit dem Fahrrad losgezogen, um Licht in dunkle Vergangenheit zu bringen. Ich war sehr fleißig, mein lieber Hans!


    An den ersten beiden Sonntagen habe ich noch einmal die Orte aufgesucht, die wir bei Deinem letzten Besuch zusammen erkundet haben, ich war auf Schloss Annaberg, beim Prokuluskirchlein in Naturns und sogar weit hinter ins dunkle Schnalstal bin ich geradelt, um mir in Karthaus die verbliebenen Reste vom Kloster Allerengelberg ganz für mich allein anzuschauen. Lange Zeit bin ich dort still im Kreuzgang gestanden und habe versucht, der mittelalterlichen Stimmung nachzuspüren, die Gesänge und Gebete der Mönche zu vernehmen, ihren Tagesablauf und ihre Arbeit zu begreifen und vielleicht sogar die Gestalt von Anton von Annenberg zu erahnen, wie er leise durch den ehrwürdigen Kreuzgang geht, an einer ganz bestimmten Pforte anklopft und dem Mönch im weißen Habit ein Paket mit Büchern übergibt. Du als einziger Mensch auf dieser Welt weißt, dass ich manchmal Bilder aus der Vergangenheit sehen kann! Aber man kann sie nicht einplanen, diese Bilder, sie nicht vorhersehen, sie nicht herbeizwingen. Nur das Flattern eines weißen Stoffes habe ich mir eingebildet und feste Schritte und einen monotonen Gesang aus weiter Ferne. Und auch die seltsamen Steinreliefs an der Paterkuchl geben mir weiter Rätsel auf, lange bin ich vor der Schlange mit dem Ei und dem seltsamen Köpflein gestanden und konnte doch nichts empfinden.


    Aber einer Sache bin ich mir nach diesem Ausflug doch gewiss, lieber Hans! Anton von Annenberg war ein ehrlicher Mann seiner Zeit, und die Bewahrung der Schrift und ihres Geheimnisses war ihm ein ernstes und wichtiges Anliegen. Das habe ich sehr deutlich gefühlt, als ich dort oben im ›locus horroris‹ auf seinen Spuren gewandelt bin. Ihm also sollten wir weder Gier noch persönliche Machtgelüste unterstellen, sondern ihn als unseren Verbündeten im 15. Jahrhundert betrachten. Ganz anders aber sehe ich mittlerweile die Rolle des Marienberger Mönchs und Gymnasiallehrers Beda Weber, über den wir beide schon so oft gesprochen haben. Zu meinem großen Bedauern, wie ich Dir gestehen muss, denn seine Bücher über das Land Tirol, den Wolkensteiner und das Meraner Land habe ich zu gerne gelesen! Aber irgendetwas an seiner Version des Fundes stimmt nicht.


    Heute bin ich nach Montani hinaufgewandert und habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, über diese wichtige Sache nachzudenken. Zum einen stimmt das Datum, an dem Beda die Schrift entdeckt haben soll, bei mehreren Kommentaren nicht überein. Der eine behauptet, der Kodex wäre im Jahr 1797, dem Jahr, von dem der letzte Eintrag des Grafen Mohr stammt, von Beda gefunden worden. Das kann nun gar nicht sein, weil Beda Weber erst 1798 in Lienz geboren wurde! Theodor Abeling in seiner Bibliografie über das Nibelungenlied schreibt dazu, dass es merkwürdig sei, dass der Kodex unmittelbar nach der intensiven Lektüre 1797 (durch Karl Graf von Mohr) zur Makulatur geworfen worden sein soll. Dann wieder wird berichtet, dieser Makulaturhaufen auf Montani sei für einen Krämer in Latsch bestimmt gewesen, und zwar im Jahr 1833, dem Jahr, in dem der letzte Graf Mohr verstorben ist. Weber hätte zu diesem Zeitpunkt den ganzen Haufen für zehn Gulden gekauft und darin nicht nur den NibelungenKodex gefunden, sondern auch andere bedeutende Schriften. Am 18. Jänner schreibt er an seinen Freund, den Advokaten Joseph Streiter in Bozen: ›Im Schloss Montani habe ich eine Pergamenthandschrift vom Nibelungenliede unter zerstörten Fetzen von Büchern gefunden und gekauft.‹ Und am 24. Februar 1834 in einem weiteren Brief: ›Mein Nibelungenlied vom Jahr 1323 ist wunderschön, auf Pergament, hat viele höchst bedeutende Zusätze am Ende, auch allerlei andere Werke vom Jahr 1480 habe ich angekauft.‹


    Lieber Hans, mindestens ein Jahr lang war die Handschrift also im Besitze Webers, bevor sie über verschiedene Buchhändler 1835 endgültig nach Berlin gelangt ist. Und als ich ganz weit oben im Gras sitze, auf die malerische Ruine Untermontani schaue und mir der Kopf schwindelt vor Namen und Jahreszahlen und Zitaten, da entsteht vor meinem inneren Auge ein höchst erstaunliches Bild. Der fromme Mann hat schon einige Jahre früher in der Schrift geblättert und sehr genau gewusst, was für einen Schatz er da für lumpige zehn Gulden erworben hat! Oder hat er den Kodex schon vorher in seinen Besitz gebracht und den Haufen Makulatur nur zur Rechtfertigung benutzt?


    Geliebter, halte mich nicht für verrückt, ich weiß und bin mir sicher, dass an meiner Vermutung ein Körnchen Wahrheit klebt. Seit dem frühen Abend sitze ich nun in meinem Kämmerchen über den Schriften Bedas und versuche herauszufinden, was mir so ein Unbehagen verschafft. Und ich habe die Zeilen aufgestöbert! In den höchsten Tönen und ohne jeden Maßhalt lobt er nicht nur Anton von Annenberg für seine Büchersammlung und seine Bildung, deren Vervollkommnung er dem Adeligen bei Studien am Rhein und im Burgunderland andichtet, Studien, die im Übrigen in keiner Weise belegt sind. Auch Karl Graf von Mohr erfährt seine Wertschätzung in überschwänglichem Maße, obwohl er außer doch eher kindlichen Anmerkungen in einer wertvollen Schrift nicht das Geringste geleistet hat. Was mich aber aufhorchen ließ, war Bedas Beschreibung der mittelalterlichen Burg Dornsberg, früher Tarantsberg, bei Naturns. Er schreibt von einem höchst bedeutenden Schatz von Büchern und Gemälden und ›das Archiv über annabergische Angelegenheiten muss man bedeutend nennen!‹ und weiter ›merkwürdig sind im Schlosse außer dem Bemerkten nur noch einige Bücher aus älterer Zeit!‹ Für mich steht fest, dass Beda Weber die Nibelungenschrift schon vor dem sensationellen Fund im Jahr 1833 in den Händen gehalten hat!


    Du kennst mich besser als irgendein anderer Mensch, lieber Hans, und Du weißt, dass ich jetzt keine Ruhe geben kann! Nächsten Sonntag werde ich nach Marienberg radeln und schauen, was ich im Benediktinerstift über Beda erfahre.


    Und dann geht es nach Dornsberg, und dieses Mal lasse ich mich nicht von einem wichtigtuerischen Bauern verjagen, sondern werde die Burg gründlich durchstöbern und auch in die Keller vordringen. Denn ein tiefes und vertrautes Gefühl sagt mir, dass wir beiden die Antwort auf unsere Fragen dort und sonst nirgends finden werden.


    Mein Liebster, ich weiß sehr gut, dass Du meine Alleingänge nicht leiden magst und um mich besorgt bist. Aber solange warten, bis Du endlich wieder zu mir nach Latsch zurückkehrst, das kann ich nun wirklich nicht. Darüber kann ja ein halbes Jahr vergehen! Und die Geschichte der Nibelungen brennt in meinem Herz!


    Nun bin ich müde, mein Liebster, und die Augen fallen mir zu nach diesem langen Tag. Sei versichert, dass ich auf allen meinen Wegen vorsichtig und achtsam sein werde und Deine lieben, mahnenden Worte und Dein Bild mich immer begleiten. Alles, was ich an Neuigkeiten erfahre, und alles, was ich bei meinen Abenteuern erlebe, werde ich Dir gründlich berichten.


    Wenn Du diese Zeilen liest, mein lieber Hans, mein geliebter Mann, dann schließe für einen Moment die Augen und denke ganz fest an mich, ich werde es spüren. Mein Geliebter, ich küsse und umarme Dich mit all meiner Liebe!


    


    Für immer Deine Lenore


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Es waren nur noch zwei Abende! Leo lag auf dem Bett in ihrem alten Kinderzimmer und starrte auf die Zimmerdecke. Vom Erdgeschoss drangen vertraute Geräusche nach oben, Teller und Gläser klirrten, eine Tür fiel ins Schloss, die Stimmen von Nora und Markus waren zu hören. Bald würde ihre Mutter zum Essen rufen, Nora hatte darauf bestanden, dass Leo wenigstens einen Abend mit ihr und ihrem Lebensgefährten verbrachte, bevor sie mit ihren Freunden für eine Woche in Urlaub fuhr.


    »Die ganzen Semesterferien über haben wir dich kaum gesehen, Leo! Ich weiß fast nicht mehr, wie meine eigene Tochter ausschaut. Und wie es dir geht.«


    Das stimmte natürlich. Leo war zwar in den vergangenen Wochen öfter in der Kleinstadt gewesen, aber sie hatte immer bei Jassie übernachtet und ihrer Mutter meist nichts davon gesagt. Es war entschieden einfacher, Nora ganz aus dem Weg zu gehen, als ihren forschenden Blick zu ertragen und ihre Fragen zu beantworten.


    Leo stöhnte und drehte sich auf den Bauch. Noch zwei Tage! Es war Jassies Idee gewesen, vor Semesterbeginn zusammen eine Woche nach Südtirol zu fahren.


    Nachdem sie an diesem aufregenden Nachmittag vor drei Wochen endlich das richtige Codewort gefunden hatten, war Lukas der Ansicht, Leo solle gleich noch einmal bei Valentin Ennemoser anrufen und ihn damit zum Sprechen bringen. Doch Jassie war dagegen gewesen.


    »Auch wenn es in der Leitung nicht knacken sollte! Das ist kein Mann, mit dem man telefoniert«, hatte sie gesagt, »von dem erfährst du mehr, wenn du ihm gegenüberstehst und in die Augen schaust!«


    Leo hatte genau verstanden, was ihre Freundin meinte. ›Ich bin nur ein einfacher Schreiner, und wenn du einmal nach Südtirol kommst, dann kannst du mich besuchen.‹ Seine tiefe Stimme hatte sie noch deutlich im Ohr. Nein, am Telefon würde Valentin Ennemoser sicher nicht reden. Jassies Gefühl war richtig, diesen Mann musste sie besuchen und ihm in die Augen schauen. Welche Farbe die wohl hatten? Zu dieser dunklen, samtigen Stimme passten braune oder schwarze Augen, und sicher war er groß und hatte eine kräftige Statur. Ein aufrichtiger und ernster Mann um die 60 mit schwieligen Tischlerhänden. Und dem musste Leo auch noch beibringen, dass nicht sie allein als Enkelin und Erbin nach dem Geheimnis von Opa Hans suchte, sondern dass sie ein Team waren, ein Dreierteam, Lukas, Jassie und Leo. Das ging am besten von Angesicht zu Angesicht.


    Leo stand auf und atmete tief durch. Dieses eine Abendessen mit Nora und Markus würde sie auch noch überstehen. Viel lieber würde sie jetzt mit Jassie und Lukas beim Italiener sitzen und gemütlich Pizza essen, als die bohrenden Fragen ihrer Mutter zu beantworten. Sicher wollte Nora wieder alles ganz genau wissen, wie weit sie mit ihrem Bachelor war, warum sie so selten nach Hause kam, wie oft sie im Kaffeehaus arbeitete, wer ihre Freunde in München waren und warum sie ausgerechnet nach Südtirol fahren wollte. Leo hatte vor einer Woche am Telefon von der geplanten Reise gesprochen, eher beiläufig, und die Reaktion von Nora hatte sie verstört.


    »Was soll das, Leo?«, hatte Nora in den Hörer geschrien und dabei fast hysterisch geklungen, »musst du denn alles so machen wie der Alte? Kann denn in unserer Familie nicht endlich einmal Schluss sein mit diesen Geschichten?«


    Da stehe ich mitten im Studium, eine erwachsene Frau mit Job und Zimmer in München, und muss mich von meiner Mutter anschreien lassen, weil ich eine Woche mit Freunden verreisen will, hatte Leo gedacht. Aber ich bin ja selber schuld! Erstens hätte ich ihr überhaupt nichts davon erzählen sollen, und zweitens würde sie sich kein bisschen aufregen, wenn ich nach Venedig, in die Schweiz oder an den Gardasee fahren würde. Es geht nur um Südtirol, immer wieder, um die Ennemosers und die Annenberger, um das Geheimnis von Opa Hans. Nora scheint mehr von einer Gefahr zu ahnen, als sie zugeben will.


    Das Lügen war Leo noch nie leicht gefallen. Aber sie musste jetzt ihrer Mutter diese Fahrt als harmlose Radtour verkaufen, wenn sie keinen Streit provozieren wollte. Auch wenn sie und ihre Freunde vorhatten, Valentin zu treffen und nach den fehlenden Seiten der Nibelungenhandschrift zu suchen. Denn dass in der mittelalterlichen Schrift zwei Seiten herausgetrennt worden waren und diese Tatsache vielleicht der Schlüssel zu allen Rätseln war, das hatte Leo entdeckt. Der Mönch Beda Weber und die Handschrift waren ihre Aufgabe gewesen.


    Die Stimmung am Esstisch war alles andere als gelöst, als Leo sich dazusetzte. Nora und Markus hatten anscheinend eine heftige Auseinandersetzung gehabt. Wortlos verteilte Nora Salat und Schnitzel auf den Tellern, auf ihren Wangen und am Hals leuchteten rote, unregelmäßige Flecken. Sie hat sich aufgeregt, dachte Leo, bestimmt meinetwegen.


    Doch es ging zuerst um Markus.


    »Nun, dann erzähl’s ihr doch!« Nora legte ihre Gabel beiseite und zupfte nervös an der Tischdecke. »Markus hat nämlich mit Dr. Mayr telefoniert! Ohne mir vorher etwas davon zu sagen.«


    Überrascht schaute Leo den Freund ihrer Mutter an. Was hatte Markus mit Mayr zu reden?


    »Jetzt mach bitte keinen solchen Wirbel um ein schlichtes Telefongespräch, Nora!«


    Markus legte beruhigend seine Hand auf die von Nora. Dann wandte er sich an Leo. »Nora hat mir letzte Woche von deiner Radtour nach Südtirol erzählt. Und da ist mir dieser Dr. Mayr wieder eingefallen und seine Suche nach der ominösen grünen Mappe von Hans. Die ist ja immer noch nicht aufgetaucht, diese Mappe! Seltsam, nicht wahr? Aber das war nicht der eigentliche Grund meines Anrufs, ich wollte Herrn Mayr nach Anregungen für Südtirol fragen, nach besonderen Orten oder Veranstaltungen, die interessant sind, einfach nach Informationen. Schließlich kennt sich dort keiner besser aus als er. Und er hat mir auch jede Menge Material über das Land geschickt, einen Radführer für die Via Claudia und verschiedene Broschüren. Liegt alles drüben im Wohnzimmer.«


    Er ließ Noras Hand los und lächelte Leo an. »Es sollte eine Überraschung sein. Für dich, Leo.«


    Für mich, dachte Leo verwundert, für mich hat er dort angerufen? Was für eine absurde Idee! Ich bin 20 Jahre alt, meine Reiseinformationen kann ich mir selbst besorgen.


    »Du hast Leo noch nicht alles gesagt, Markus.«


    Nora schaute ihren Lebensgefährten herausfordernd an. Sie war wütend auf Markus, weil er sich in Familienangelegenheiten eingemischt hatte, die ihn nichts angingen. Angeblich hatte er bei Armin Mayr angerufen, weil Nora sich über Leos Reise so aufregte. Dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, warum sie sich solche Sorgen machte. Er wusste doch nichts von der geheimen Welt, in der die Familie Ennemoser lebte. Sie hatte nie mit ihm darüber geredet.


    »Gut, ich habe ihm deine Telefonnummer gegeben. Zufällig ist Dr. Mayr in der gleichen Woche in Südtirol wie du, Leo. Und er war sehr daran interessiert, dich dort zu treffen. Er stellt gerade Nachforschungen in einem Kloster an, im Schnalstal, glaube ich, und er möchte dir die Anlage dort zeigen. Das ist eine wunderbare Gelegenheit für dich, mit so einem sachkundigen Führer.«


    Leo war sprachlos. Der Augsburger war zur gleichen Zeit in Südtirol wie sie und ihre Freunde. Das konnte kein Zufall sein. Und Markus hatte ihm auch noch ihre Telefonnummer gegeben.


    »Du gibst einem Fremden meine persönliche Nummer, ohne mich vorher zu fragen? Und erzählst ihm auch noch, wann und wohin ich in Urlaub fahre? Das ist ein Übergriff in meine Angelegenheiten, der dir nicht zusteht, Markus!« Die Augen von Leo waren nicht mehr veilchenblau, sondern schwarz vor Zorn. »Und woher hat Markus all die Informationen über mich, mit denen er so freizügig hausieren geht? Natürlich wieder einmal von dir, Mama!« Leo schob ihren Teller weg. »Mir ist der Appetit echt vergangen! Alles nur, weil du einfach nicht loslassen kannst, weil du mich immer kontrollieren willst. Ich bin erwachsen, Mama. Hallo? Ich brauche deine gut gemeinten Vorschläge für mein Leben nicht!«


    »Und ob du sie brauchst! Du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, dass du eine harmlose Radtour planst? Nein, Leo, ich bin mir sicher, dass du irgendwelche Nachforschungen über Opa Hans und seine abwegigen Ideen anstellen willst. Du glaubst bestimmt immer noch, dass er nicht einen natürlichen Tod gestorben, sondern ermordet worden ist. Warum ausgerechnet nach Südtirol? Erzähl mir bitte nichts von Stammbäumen und Ahnenforschung und dieser bescheuerten Geschichte mit den Annenbergern.« Nora war so erregt, dass sie aufstand und im Zimmer hin und her ging. »Und natürlich hat Lilly wieder lange vor mir von deinem Plan gewusst. Sie hat dir auch Geld für die Reise gegeben, das hat sie mir gestern gestanden. Sie fördert ja alles, was mit dieser absurden Geschichtsforschung zu tun hat, so wie es Opa Hans schon immer gemacht hat. Mit mir hat er es auch versucht, als ich ein junges Mädchen war, hat mir die abenteuerlichsten Geschichten erzählt, hat mich in Kirchen und auf Friedhöfe und in Ausstellungen geschleppt, obwohl ich mich nicht im geringsten dafür interessiert habe. Und Lilly hat sich nie auf meine Seite gestellt, nicht ein einziges Mal hat sie dem Alten gesagt, dass er mich doch gefälligst in Ruhe lassen soll. Und mit dir haben sie es genauso gemacht, Tante Lilly und Opa Hans, und bei dir haben sie auch noch Erfolg damit gehabt, du bist ja verrückt nach den alten Geschichten, Leo. Und nur deshalb willst du jetzt unbedingt nach Südtirol.«


    Erschöpft von ihrem Ausbruch ließ sich Nora wieder auf ihren Stuhl fallen. Sie schaute ihre Tochter nachdenklich an.


    »Ich habe in meinem Leben einen großen Fehler gemacht. Ich hätte deine Erziehung nicht einer schrulligen alten Frau und vor allem nicht diesem fanatischen Urgroßvater überlassen sollen. Nicht einmal für kurze Zeit. Ich hätte mein Kind niemals in Roßhaupten aufwachsen lassen dürfen.«


    Nach Noras Worten herrschte minutenlang Stille im Raum.


    Von einer harmlosen Radtour brauche ich jetzt wirklich nichts mehr erzählen, dachte Leo, die ganzen Geschichten über alte Burgen und Klöster und Bummeln in Meran, die ich mir zurechtgelegt habe, die glaubt sie mir sowieso nicht. Meine Mutter ahnt viel mehr, als sie zugibt. Zum ersten Mal hat sie die negative Spannung zwischen sich und Tante Lilly zugegeben, einen Konflikt, den ich immer schon gespürt habe. Und diese Wut auf Opa Hans.


    Markus hatte Nora und Leo während der ganzen Diskussion keine Sekunde aus den Augen gelassen. »Du glaubst also, dass Hans ermordet worden ist, Leo? Was für ein absurder Gedanke! Wie kommst du denn darauf?« Er räusperte sich. »Es gab ja nicht einmal eine Untersuchung. Und wer sollte das denn getan haben, und warum? Nein, es war mit absoluter Sicherheit ein Unfall, nicht wahr, Nora?«


    Leo schaute ihre Mutter an. Nora hatte Markus anscheinend von ihrem Verdacht gegen Armin Mayr und dem Anruf in seinem Büro bisher nichts gesagt. Das tat sie auch jetzt nicht.


    »Natürlich war es ein Unfall.« Nora stand auf und räumte den Tisch ab.


    »Hilfst du mir, Leo? Ich bin ziemlich müde.«


    


    Das Gespräch mit Nora und Markus ging Leo noch durch den Kopf, als sie schon lange im Bett lag. All die Sachen, die sie ihrer Mutter nicht erzählt hatte, vom Telefonat mit Valentin und dem ernsten Gespräch mit Tante Lilly in Roßhaupten bis zu den Unterlagen über die Nibelungenschrift, die bei Jassie versteckt waren, all das bedrückte sie. Denn sie hatte die Wahrheit über die Reise nach Südtirol verschwiegen, obwohl Nora so offen und ehrlich gewesen war. Und obwohl es wirklich gefährlich war, was Jassie, Lukas und sie vorhatten. Nicht wegen eines Sturzes mit dem Rad oder eines Beinbruchs oder weil sie am Abend keine passende Unterkunft finden könnten. Sondern weil nicht nur sie nach dem Geheimnis von Hans Ennemoser suchten, sondern noch ganz andere Leute, von denen sie nicht wusste, wer sie waren und wie weit diese gehen würden.


    »Die ganze Sache muss irgendwann für dich erledigt sein, Leo. Endgültig.« Nora hatte beim gemeinsamen Aufräumen in der Küche geflüstert. »Sonst wirst du nie ein normales Leben führen und die Schatten unserer Familie werden dich immer wieder einholen, egal, wo du bist und was du tust. Bitte glaube mir.«


    Sie hatte zum Esszimmer geschaut und den Kopf geschüttelt.


    »Warum Markus diesen Mayr angerufen hat, verstehe ich wirklich nicht. Er kümmert sich doch sonst nicht um deine Sachen. Aber du erinnerst dich hoffentlich daran, dass Dr. Mayr ein Alibi sowohl für den Todestag von Opa als auch für den Einbruch in Roßhaupten hat. Du kannst ihm also vertrauen. Und ich glaube, diese ominöse grüne Mappe gibt es gar nicht. Das war vielleicht nur eine Einbildung von Toni. Lilly hat schließlich auch nichts davon gewusst.«


    Die grüne Mappe von Opa Hans. Leo hatte nur genickt und kein Wort gesagt. Nicht schon wieder eine laut ausgesprochene Lüge. Aber ob sie dem Augsburger wirklich trauen sollte, das wusste sie noch nicht. Tante Lilly hatte schließlich auch an seiner Glaubwürdigkeit gezweifelt, als Leo letzte Woche mit ihr darüber gesprochen hatte.


    Leo seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Diese Tante Lilly!


    Sie war letzte Woche in Roßhaupten gewesen, wieder ohne ihrer Mutter etwas zu sagen, und hatte noch einmal den Bücherschrank ihres Urgroßvaters nach wichtigem Material durchforstet. Leo hatte sich in die Thematik Annenberger und Nibelungen mittlerweile gründlich eingelesen und suchte gezielt nach den wichtigen Büchern. Dabei hatte ihr Lilly geholfen, und Leo hatte ihrer Tante erzählt, dass sie nach Latsch fahren wollten, Jassie, Lukas und sie. Und auch, dass sie hofften, dort das Geheimnis von Opa Hans zu entdecken.


    »Mit Jassie und eurem Freund Lukas, das ist gut. Ich bin richtig erleichtert, dass du das nicht alleine machst, Leo. Ständig habe ich ein schlechtes Gewissen, weil wir beide deine Mutter so hintergehen und sie belügen. Aber Hans hat es ausdrücklich so gewollt. Die Leo wird alles verstehen, und die Nora eben nicht, das hat er gesagt. Da kann man halt nichts machen.«


    Lilly hatte Leos Hände genommen und ihr fast beschwörend in die Augen geschaut.


    »Du versprichst mir, dass du vorsichtig bist, Leo. Unternimm nichts ohne deine Freunde, keinen einzigen Schritt, und vertraue vor allem keinem fremden Menschen, auch nicht dem Augsburger. Dieses angebliche Alibi von ihm überzeugt mich noch nicht. Er kann ja auch irgendwelche Handlanger haben, die einen Einbruch für ihn erledigen. Außerdem glaube ich fest, dass noch ganz andere Leute hinter der Mappe her sind. Der Amerikaner wollte sie Hans ja sogar abkaufen.«


    Vom Erdgeschoss waren Stimmen zu hören, Nora und Markus waren noch nicht zu Bett gegangen.


    Leo starrte in die Dunkelheit und sah das Gesicht ihrer Tante vor sich. Mit den hohen Backenknochen, den schweren Lidern und der blassen Hautfarbe war es das unverkennbare Antlitz einer Frau aus der Familie Ennemoser, ein ebenmäßiges Frauengesicht wie das von Nora oder Leo. Und Tante Lilly konnte man alles anvertrauen.


    Es ist seltsam, dass bei uns allen nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Annenbergern zu erkennen ist, dachte Leo. Irgendeine Gemeinsamkeit, sei es die Nase, die Stirn oder die Lippen, hätte es geben können. Lilly und Mama und ich gleichen uns eindeutig, aber in unseren Gesichtern ist keine Spur von den Annenbergern zu sehen, Gott sei Dank.


    Leo wusste, wie die Annenberger ausgesehen hatten. Lukas hatte in den Umschlägen der grünen Mappe eine Fotografie gefunden, die einen vergoldeten Altar aus dem 16. Jahrhundert zeigte. ›Sebastian Scheel, Hauptwerk Annenberger Altar, 1517 Ferdinandeum‹ stand in Druckbuchstaben auf der Rückseite, ›Darstellung der Stadt Innsbruck und der Sippe Jesu‹. In der weich fließenden Schrift von Lenore aber stand noch ein Satz darüber. ›Erkennst du denn deine Verwandten nicht?‹, hatte sie in winzigen Buchstaben mit einem dicken Fragezeichen geschrieben. ›Erkennst du denn deine Verwandten nicht?‹


    Natürlich hatte Lukas sofort alles recherchiert, was er im Internet über das Altarbild herausfinden konnte. Als Sippe Jesu waren darauf Mitglieder der Familie Annenberger dargestellt, in zeitgenössischer Kleidung standen sie links und rechts neben der Madonna mit dem Jesuskind und machten zwischen kleinen dicken Engeln und dem vielen Gold einen sehr frommen Eindruck.


    Leo war von dem Foto wie gebannt gewesen. Zum ersten Mal sah sie einen echten Annenberger. Auch wenn er nur als der heilige Josef oder als Jakob oder Zacharias gemalt war und in einem altertümlichen Kostüm steckte. Es waren die Gesichter, die Ausstrahlung, die Persönlichkeit der gemalten Personen, die Leo brennend interessierte. Die Ähnlichkeit vor allem zwischen den männlichen Gesichtern war deutlich, es handelte sich bestimmt um enge Verwandte. Aber sympathisch waren sie Leo nicht. Sie hatten alle breite Nasen mit auffallend großen Nasenlöchern, wulstige Lippen und eine fliehende Stirn. Und keine Demut.


    ›Erkennst du denn deine Verwandten nicht?‹ Lieber nicht, hatte Leo gedacht, sie schauen nicht gerade wie liebenswerte Menschen aus. Frömmelnde Adelige, die sich selbst auf einem Altarbild ein Denkmal setzen, waren ihr suspekt. Lukas hatte berichtet, dass es damals durchaus üblich gewesen war, solche Familienaltäre gestalten zu lassen, wenn man es sich leisten konnte. Und die Annenberger waren zwar sehr vermögend und einflussreich gewesen, aber beim Volk nicht beliebt. Leo hatte in den letzten Wochen so viel über die Machtgier und Grausamkeit dieser Familie gelesen, dass sie längst nicht mehr mit ihnen verwandt sein wollte. ›Erkennst du denn deine Verwandten nicht?‹ Lieber nicht, Lenore, dachte Leo. Sie setzte sich im Bett auf, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Nora und Markus hatten anscheinend ihren Streit beendet. Doch Leo war hellwach und konnte wieder einmal nicht einschlafen.


    Kleine Prinzessin Eleonora. So hatte sie ihr Urgroßvater immer genannt. Die Ennemosers, das ist meine Familie, dachte Leo, nicht diese grässlichen Annenberger. Mama und Toni und Opa Hans und Tante Lilly. Und vielleicht auch Valentin.


    Sie hatte ihrer Tante in Roßhaupten alles versprochen, was Lilly verlangt hatte. Gut auf sich aufzupassen, nichts allein zu unternehmen und die grüne Mappe unbedingt in Jassies Obhut zu lassen, weil sie dort kein Mensch suchen würde. Und dann hatte sie ihr von Lenores Briefen und Valentin Ennemoser erzählt.


    Doch Lilly hatte diese Namen schon gekannt.


    »1953 ist Hans das erste Mal für eine Woche nach Latsch gefahren, um seine Familienforschung zu erweitern. Es war der Ausgleich zu dem Leben hier mit zwei kleinen Kindern und einer kranken Frau. Anton war damals drei Jahre alt, ein geistig behindertes Kind, das viel Pflege brauchte. Und schon ein Jahr nach Tonis Geburt kam Johannes zur Welt, dein Großvater. Meine Schwägerin Maria war selber nicht richtig gesund und mit den zwei kleinen Kindern völlig überfordert. Also bin ich im Haus geblieben und habe mich um alles gekümmert, es ist ja die Familie meines Bruders. Und zweimal im Jahr hat Hans sich Urlaub genommen und ist für eine Woche nach Südtirol gefahren, zum Bergsteigen und Wandern und Forschen.«


    Lilly hatte Leo alles erzählt, was sie wusste. Dass ihren Bruder Hans wohl eine innige Liebesgeschichte mit Lenore verbunden hatte, die aber nach wenigen Jahren plötzlich geendet hatte. Dass Hans erst lange nach dem Tod seiner Frau und seines Sohnes Johannes wieder in den Vinschgau gefahren war, und dass er dort Valentin kennengelernt habe.


    »Das muss 2005 gewesen sein, da war Hans schon 83 Jahre alt. Aber er war ja fit und gesund. Über Valentin weiß ich nur, dass er in Latsch lebt, als Schreiner und Bildhauer arbeitet und Ennemoser heißt, mehr hat mir Hans nie von ihm erzählt. Wir haben eigentlich nie viel über Südtirol gesprochen, Hans und ich. Nur über die Annenberger und ihre vielen Burgen und die alten Römerwege. Latsch und seine Affäre mit Lenore, das ging nur ihn etwas an, das war mir peinlich. Deswegen habe ich auch nie nachgefragt, wenn Briefe von ihr kamen. Damals war man nicht so offen und frei wie heute, Leo, wo man über alle intimen Sachen gleich redet. Aber Hans war natürlich klar, dass ich Bescheid wusste.«


    Von Tante Lilly hatte Leo auch erfahren, dass es Valentin gewesen sein musste, der ihren Bruder bei seinen Forschungen unterstützt hatte. Von ihm stammten die Auszüge der digitalisierten Bücher und viele der Zeitschriften über Südtirol, alle paar Wochen war ein dicker Brief oder ein Paket mit Papieren aus Latsch in Roßhaupten eingetroffen.


    Valentin. Leo legte sich wieder hin und zog die Bettdecke bis unters Kinn. Sie war mehr als neugierig auf diesen Mann.


    »›O du Falada, da du hangest, oh du Jungfer Königin, da du gangest, wenn das meine Mutter wüsste, das Herz im Leibe tät ihr zerspringen.‹«


    Meiner Mutter wohl auch, dachte Leo, wenn sie wüsste, was wir vorhaben, Jassie, Lukas und ich. Die drei waren sich jetzt absolut sicher, dass Leos Intuition mit dem Märchen von der Gänsemagd und dem hängenden Pferdekopf stimmte und caput equi das richtige Wort war. Falada gleich Valentin.


    »Das Pferd im mittelalterlichen Rolandslied heißt nämlich Veillantif oder Valentin«, hatte Lukas den Freundinnen berichtet, »das ist ein bisschen viel Zufall, findet ihr nicht?«


    Ob sich noch andere Zusammenhänge dahinter verbargen? Sie musste dieses Märchen unbedingt noch einmal durchlesen. Lukas hatte herausgefunden, dass die Rolle des Pferdes im Märchen häufig mit altgermanischer Mythologie verbunden wurde, das Pferd galt im Volksglauben als geistersichtig.


    »Wie du und deine Träume, Leo«, hatte Jassie gesagt. Doch in den letzten Wochen hatte sie nicht ein einziges Mal geträumt, obwohl sie sich genau das wünschte. Ein Traum könnte ihr den Weg weisen, sie auf die richtige Spur bringen, das Geheimnis erhellen. Schreibblock und Stift lagen nachts immer griffbereit neben ihrem Bett, um jeden Erinnerungsfetzen am Morgen sofort festhalten zu können. Doch seit einiger Zeit blieben die Träume aus.


    Es gibt so viele Männernamen auf dieser Welt, dachte Leo, warum muss dieser Südtiroler Schreiner mit der tiefen Stimme ausgerechnet wie ein Pferd aus einer alten Sage heißen? Aus einer Sage, die wahrscheinlich aus der gleichen Zeit stammt wie das Lied der Nibelungen? Sie war so müde, dass sie nicht mehr klar denken konnte. So viele, viele Namen, Lenore und Lilly und Nora und Markus und Hans und Anton und Valentin. So viele Gesichter und Pferdeköpfe und Altarbilder und Fotos und Wanderkarten. Und so viele offene Fragen.


    


    Unausgeschlafen und immer noch müde saß Leo am nächsten Tag auf dem schwarzen Sofa in der Wohnung ihrer Freundin Jassie. Sie hatte in der vergangenen Nacht wieder nicht geträumt. Weder von einer Kapelle mit dicken weißen Mauern noch von den Nibelungen.


    »Und? Wie war der Abend mit deiner Mutter?«


    Jassie lehnte neben Lukas am Rattenkäfig und strahlte ihre Freunde an. Sie trug eine nagelneue Strickjacke mit künstlichem Fellkragen und war sehr guter Laune.


    »Ich freu mich total auf unsere Fahrt morgen. Ganz abgesehen von dem Treffen mit Valentin, dem eigentlichen Grund unserer Reise. Eine Woche Radfahren mit euch beiden und endlich wieder raus aus dieser biederen Kleinstadt, das ist echt geil. Findest du nicht, Leo? Du schaust so griesgrämig.«


    Leo saß mit gesenktem Kopf da und gab keine Antwort. Doch Jassie wollte sich von ihrer wortkargen Freundin die Stimmung nicht verderben lassen. »Jedenfalls, wir waren gestern Pizzaessen, Lukas und ich, und haben alles besprochen. Meine Sachen habe ich schon gepackt, und stell dir vor, ich hab mir ein neues Rad gekauft. Da wirst du Augen machen, Leo. Und Lukas hat eine Vertretung gefunden, für seine Kinovorstellungen, und Bettina versorgt meine Tiere. Also ist alles in Butter. Morgen geht es los.«


    »Was ist passiert, Leo? Hast du wieder geträumt? Oder war es so schlimm mit deinen Eltern?« Lukas hatte bemerkt, dass mit Leo irgendetwas nicht stimmte.


    »Es war grauenhaft gestern Abend. Und Markus Münch ist nicht mein Vater, Lukas, er ist nur der Lebensgefährte meiner Mutter. Meinen echten Vater kenne ich nicht.« Leo schüttelte den Kopf, sodass ihr die langen, blonden Haare ins Gesicht fielen. »Nein, geträumt habe ich nicht, leider. Aber das Gespräch mit Mama und Markus war fast ein Albtraum.«


    Dann berichtete sie Jassie und Lukas alles über den gestrigen Abend, erzählte von Markus’ Anruf bei Armin Mayr und den erregten Worten ihrer Mutter.


    »Er hat ihm meine Telefonnummer gegeben, das müsst ihr euch mal vorstellen! Und was für eine Fügung des Schicksals. Dr. Armin Mayr aus Augsburg ist zufällig zur gleichen Zeit im Vinschgau wie wir und will sich mit mir treffen. Um mir eine exklusive Führung durch das Kloster Allerengelberg zu geben.«


    Lukas und Jassie verschlug es die Sprache.


    »Und schon heute Vormittag hat er mich prompt angerufen und war mehr als freundlich. Aber ich glaube immer noch, dass Armin Mayr und niemand anderer hinter dem Einbruch steckt. Auch wenn er angeblich ein sicheres Alibi hat. Sein Interesse an der grünen Mappe war zu offensichtlich. Was meint ihr dazu?« Leo strich sich die Haare zurück und schaute ihre Freunde fragend an.


    »Moment mal, langsam, Leo. Was heißt, er hat dich angerufen? Was wollte er denn von dir?« Jassie setzte sich mit verschränkten Beinen vor ihre Freundin auf den Boden.


    »Markus hat ihm doch meine Nummer gegeben und alles erzählt, was er von unserer Fahrt wusste. Dass wir in Weilheim starten, in Innsbruck umsteigen, bis Landeck mit dem Railjet fahren und dann radeln wollen. Bis nach Meran. Und dass ich mir Klöster und Burgen anschauen will und in Latsch nach Verwandten unserer Familie suchen werde. Einfach alles.«


    Leo sprach so schnell und undeutlich, dass Jassie Mühe hatte, sie zu verstehen.


    »Markus hat das von meiner Mutter gewusst. Ich hab doch letzte Woche mit ihr telefoniert, und weil sie sich über mein Reiseziel so aufgeregt hat, habe ich versucht, alles ganz harmlos darzustellen. Ein bisschen Sport, ein bisschen Spaß mit meinen besten Freunden, ein paar Besichtigungen, Schloss Dornsberg oder Karthaus im Schnalstal zum Beispiel, mehr nicht. Und vielleicht ein kurzer Stopp in Latsch wegen der Verwandtschaft.«


    Jassie starrte Leo ungläubig an. »Das alles hast du deiner Mutter gesagt? Und diesem Mayr? Das geht die doch überhaupt nichts an!«


    »Du weißt doch, wie überbesorgt meine Mutter ist, Jassie. Ich wollte sie nur beruhigen.«


    »Du bist 20, eine erwachsene Frau. Wann schaffst du es endlich, dich von deiner Mutter abzunabeln? Nein, du hast wieder viel zu viel geredet, Leo, das sehe ich dir an. Du hättest doch keine Namen nennen müssen, keine konkreten Orte. Warum hast du überhaupt vom Schnalstal erzählt? Und dass wir Verwandte suchen in Latsch? Wir machen eine Radtour, kurz und bündig. Das hätte vollkommen genügt.« Nach Jassies aufgebrachten Worten herrschte Stille. Aber es war deutlich zu sehen, dass Leo ihren Freunden noch nicht alles gesagt hatte. Sie rutschte unruhig auf dem Sofa herum und knetete ihre Finger.


    Lukas setzte sich neben Leo und versuchte die Aufregung zu verstehen. »Ich kenne den Typ ja nicht, aber er scheint ziemlich hartnäckig zu sein. Warum genau hat er dich angerufen, Leo?«


    »Er hat mir seine Unterstützung angeboten, bei meinen Recherchen zu den Annenbergern. Und bei der Suche nach Verwandten in Latsch, er kennt den Bürgermeister dort persönlich.«


    Leo schluckte. Sie musste Lukas und Jassie den gesamten Inhalt ihres Telefongesprächs mit Armin Mayr sagen, es hatte keinen Sinn, etwas zu verschweigen.


    »Er war so freundlich, ehrlich. Fast eine ganze Stunde hat er mit mir gesprochen, hat mir von der Via Claudia erzählt, von dem kleinen Museum in Fliess, von allen möglichen Burgen und Kirchen und besonderen Plätzen, die wir uns unbedingt anschauen sollen. Er findet es toll, dass ich so viel Interesse an Geschichte und Vergangenheit habe. Irgendwann im Lauf des Gesprächs konnte ich nicht mehr so abweisend sein, das wäre extrem unhöflich gewesen.«


    »Du hast dich also richtig einseifen lassen.« Jassie war alles andere als begeistert. »Du plauderst fröhlich am Telefon mit einem Mann, von dem du annimmst, dass er bei deiner Tante in Roßhaupten eingebrochen ist. Das hast du uns noch vor fünf Minuten erzählt. Und vielleicht ist er sogar der Mörder deines Opas. Ich glaub’s echt nicht, Leo!«


    »Ich weiß doch selber nicht mehr, was ich glauben soll oder nicht. Er hat ein Alibi, Jassie. Und er war dermaßen nett und offen, völlig anders als damals nach der Beerdigung.«


    Trotzig berichtete Leo auch noch vom Ende ihres Telefongesprächs. Ihr war bewusst, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


    »Gut, dann sage ich euch jetzt alles. Ich habe mich mit ihm verabredet. Besser gesagt wir drei. Wir treffen uns am Dienstag in Staben am Eingang zum Schnalstal. Von dort fahren wir mit ihm zum Kloster Allerengelberg. Ich dachte, besser wir drei als ich allein mit ihm.«


    Empört packte Jassie die Hand von Leo. »Bist du noch zu retten? Wir treffen uns mit Dr. Mayr? Dann haben wir diesen blöden Kerl an der Backe und werden ihn so schnell nicht mehr los. Er wird dich ständig anrufen.«


    »Lass los, Jassie, du tust mir weh.« Aus Leos Gesicht war jede Farbe gewichen. Natürlich hatte ihre Freundin recht. Es war eine grauenvolle Vorstellung, während der ganzen Reise Armin Mayr im Nacken zu haben. Wenn sie ihn erst einmal getroffen hätten, würden sie keinen einzigen Schritt mehr allein gehen können, wie eine Klette würde er an ihnen kleben, und wenn er Valentin Ennemoser vor ihnen treffen und ausfragen würde, dann wäre vielleicht sogar das Codewort umsonst. Valentin würde denken, dass dieser aalglatte Dr. Mayr etwas mit ihr, mit Leo, zu tun hatte. Es war einfach schrecklich. Warum nur hatte sie sich so einwickeln lassen?


    »Auf einmal ist er nett und sympathisch.« Jassie war aufgestanden und zum Käfig gegangen. Sie holte ihren Liebling Stevie heraus, setzte sich mit der weißen Ratte auf dem Schoß an ihren Schreibtisch und starrte ins Leere.


    »Spinnt ihr beiden jetzt, oder was? Es ist doch bescheuert, wenn ihr hier rumstreitet. Das bringt uns nicht weiter. Shit happens! Das ist einfach dumm gelaufen, dieses Telefongespräch. Aber wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir den Typ abschütteln können. Sonst können wir weder Valentin Ennemoser treffen noch an den wichtigen Orten recherchieren.«


    Keine der beiden jungen Frauen sagte ein Wort. Doch Lukas war schon dabei, eine Lösung für das Problem zu finden.


    »Wir müssen unbedingt vor diesem Treffen am Dienstag mit Valentin sprechen, lange vorher. Dann wissen wir vielleicht mehr und können den lästigen Augsburger auflaufen lassen. Und dieses Treffen einfach absagen.« Er stand auf und klatschte in die Hände. »Also Leute, lasst uns weitermachen! Von Leos überbesorgter Mutter und diesem aufdringlichen Mayr lassen wir drei uns doch wohl nicht abschrecken, oder?«


    »Blöd ist nur, dass Mayr jetzt genau weiß, wo wir hinwollen und an was wir interessiert sind. Karthaus zum Beispiel, oder die Ennemosers in Latsch.«


    Jassie brachte die Ratte in ihren Käfig zurück und setzte sich wieder zu ihrer Freundin. »Okay Leo, ich weiß, mit deiner Mutter war es noch nie einfach. Aber du bist auch ganz schön kompliziert. Immer viel zu höflich und angepasst, und lügen kannst du auch nicht. Ich hätte einfach den Hörer aufgelegt, wenn der Augsburger mich angerufen hätte.«


    »Ich bin nicht wie du, Jassie. Nicht so mutig.« Leos Stimme klang belegt. Alles, nur nicht wieder mit Jassie streiten, dachte sie. Ich brauche sie dringender als irgendeinen anderen Menschen auf dieser Welt.


    Jassie musste lachen. »Ja dann! Du stehst für das Übersinnliche, Lukas für die Logik und ich für den Mut. Wie Lukas gesagt hat, wir drei lassen uns nicht so leicht abschrecken.«


    Leo war wieder beruhigt. Wir drei, hatte Jassie gesagt.


    »Aber ich finde es komisch, dass sich der Freund deiner Mutter auf einmal so einmischt, Leo. Ihn geht das doch alles am wenigsten an.«


    Leo zuckte mit den Schultern. Was Jassie da sagte, war ihr auch aufgefallen. »Markus ist ein Kotzbrocken, ich kann ihn überhaupt nicht leiden. Keine Ahnung, was meine Mutter an ihm findet. Und dass Markus wegen mir in Augsburg anruft und auch noch meine Telefonnummer herausgibt, das ist ein echter Übergriff, das habe ich ihm auch deutlich gesagt. Warum er das gemacht hat, ist mir ein Rätsel.«


    Lukas band seine Haare mit einem der herumliegenden Gummibänder zusammen und setzte sich wieder auf den Teppich. »Mit diesem Typen können wir uns jetzt nicht länger aufhalten. Um halb acht muss ich im Kino sein, spätestens, und wir fahren morgen früh, Mädels. Und es gibt noch jede Menge zu besprechen.«


    Doch Jassie war noch etwas Wichtiges eingefallen. »Moment mal, Lukas. Eine Sache will ich mit Leo noch klären, bevor wir weitermachen. Von der Schrift und den fehlenden Seiten und von Valentin hast du doch hoffentlich nichts gesagt, Leo, oder? Denn das wäre wirklich fatal.«


    Leo schüttelte entschieden den Kopf. »Kein einziges Wort, ehrlich. Weder zu meiner Mutter noch zu Markus oder dem Augsburger. So naiv bin ich nun auch wieder nicht, Jassie.«


    »Gut. Dann lasst uns anfangen.« Lukas wollte vorwärtskommen. »Punkt eins ist, dass wir mit Valentin Ennemoser reden müssen. Und zwar bevor wir den Augsburger treffen oder irgendetwas besichtigen. Punkt zwei ist, dass ich mir Notizen darüber gemacht habe, in welcher Reihenfolge wir danach vorgehen werden, welche Orte wirklich wichtig sind und wie wir sie jeweils erreichen und besichtigen können. Das müssen wir gemeinsam durchsprechen. Und Punkt drei ist, dass mir erst gestern unter den losen Blättern eine Sammlung und Gegenüberstellung aller bisherigen Fakten aufgefallen ist, die ich vorher leider übersehen habe und die uns entscheidend weiterbringen könnte. Die muss ich euch unbedingt noch heute zeigen.«


    Jassie stimmte Lukas zu. »Das schauen wir uns gleich zusammen an. Aber es gibt noch ein Problem, über das wir bisher nicht geredet haben. Was machen wir mit der grünen Mappe? Wir brauchen doch die Unterlagen auch auf der Reise, ich jedenfalls kann mir nicht alles merken, diese fremden Namen und Verbindungen und so. Und die Dokumente können wir schlecht auf eine Radtour mitnehmen, erstens ist das zu viel Gepäck, und zweitens wird der Augsburger die Unterlagen natürlich bei uns vermuten und könnte danach suchen.«


    »Klar, dass wir die Daten jederzeit griffbereit haben müssen. Manche Zusammenhänge fallen uns ja vielleicht erst auf, wenn wir an Ort und Stelle sind. Und dann sollten wir nachschauen können.« Lukas stand auf und holte seinen Rucksack, ohne den er selten unterwegs war. »Alles schon gecheckt. Mein Notebook hier nehme ich auf jeden Fall mit, wir müssen uns ja Notizen machen. Und die Papiere aus der grünen Mappe werde ich einscannen, damit wir sie jederzeit und überall griffbereit haben.«


    Doch Leo hatte einen Einwand: »Und wenn er uns dann den Rechner klaut? Dann hat er alle wichtigen Informationen auf einmal.«


    »Hey, Leo. Ich kann auch denken.« Lukas klappte sein Notebook auf. »Die wirklich geheimen Sachen sind hier dann natürlich nicht drin. Die lade ich auf eine Cloud hoch, da ist alles bombensicher. Und wenn wir Netz haben, in einem Hotel oder in einem Internetcafé, dann haben wir den Zugang zu allen Informationen. Nur wir, denn ohne das Passwort kommt dieser Mayr oder sonstwer da nicht dran.«


    »Ohne dich wären wir ganz schön aufgeschmissen, Lukas. Ehrlich.« Leo lächelte ihn an und deutete auf den Rechner. »Diese Gegenüberstellung, von der du gerade erzählt hast, ist die schon drin?«


    Lukas nickte. »Ja, aber ich habe auch das Original mitgebracht. Erstens könnt ihr es da vielleicht besser lesen, und zweitens habt ihr dann den Überblick, auf den es eigentlich dabei ankommt.« Er zog ein zusammengerolltes Blatt aus seinem Rucksack, breitete es auf dem Boden aus und beschwerte die Ecken mit Büchern. »Ihr seht ja, diese Aufstellung ist ziemlich groß. Keine Ahnung, warum sie mir erst jetzt aufgefallen ist, sie war von Anfang an unter den losen Papieren. Ich hab zuerst nur gesehen, dass da viele Annenberger aufgeführt sind, und wollte das Blatt eigentlich Leo geben, weil ich es für so was Ähnliches wie einen Stammbaum gehalten habe. Aber dann habe ich es mir doch genauer angeschaut und erkannt, dass es sich um eine Zusammenstellung der Fakten handelt, die Leos Opa recherchiert hat. Und es stellt sehr, sehr wichtige Verbindungen her, glaube ich. Schaut mal.«


    Die beiden Frauen beugten sich über das Papier. Es sah aus wie eine Tabelle, senkrecht und waagrecht teilten schwarze, mit dickem Filzstift gezogene Linien den Text darauf ein.


    Lukas deutete auf den oberen Rand. »Hier hat er die Zeit eingetragen, das jeweilige Jahrhundert, in dem etwas passiert ist, das mit seinem Thema zu tun hat. Also 13. Jahrhundert, 14. Jahrhundert, 15. und so weiter. Da steht zum Beispiel, dass der Turm zu Latsch im Jahr 1318 an Heinrich von Annenberg ging. Oder dass Sankt Prokulus 1365 erstmals als Begräbnisplatz der Annenberger erwähnt wird. Oder hier, im 17.Jahrhundert, da steht, dass das Geschlecht ausgestorben ist.«


    Jassie wurde ungeduldig. Sie konnte den Namen Annenberg nicht mehr hören. »Ja und? Dann ist es halt ein ausführlicherer Stammbaum dieser Leute und sonst nichts.«


    Lukas schüttelte den Kopf. »Du immer mit deiner Hektik. Lass mich doch ausreden, Jassie.« Er zeigte mit dem Finger auf die linke Seite der Tabelle. »Hier sind die Orte eingetragen, die in dieser Geschichte eine Rolle spielen, Karthaus und Naturns und Latsch und so weiter, alle in Südtirol, mit Ausnahme vom magischen Dreieck und Amerika ganz unten, bei denen die Tabelle rechts aber leer ist. Und mit Ausnahme dieser breiten und farblich hervorgehobenen Rubrik in der Mitte, da steht Nibelungenhandschrift J. Eine Schrift ist ja kein Ort.«


    Leo strahlte vor Begeisterung. »Das erleichtert uns die Arbeit total, Jassie, schau mal! Links steht Montani und rechts in der Tabelle, was in den verschiedenen Jahrhunderten mit der Burg passiert ist, wem sie gehört zum Beispiel oder wer dort gewohnt hat. Das müssen wir jetzt nicht mehr recherchieren, das ist alles hier schon zusammengefasst.«


    »Genau! Aber das ist noch lange nicht alles, Mädels.« Lukas grinste über das ganze Gesicht. Er war stolz darauf, einen entscheidenden Hinweis gefunden zu haben. »In der Rubrik Nibelungenhandschrift selber steht nicht viel, geschrieben vermutlich Ende des 12. Jahrhunderts, im Auftrag von Heinrich von Annenberg, mit Fragezeichen, dann Besitzervermerk im 15. Jahrhundert von einem Anthony Annenberg und so weiter. Das wirklich Interessante sind die Querverbindungen, die dein Urgroßvater hergestellt hat, Leo. Hier, schaut mal, da zeigt ein Pfeil von der Handschrift zu diesem Heinrich, dann nach Naturns und der Burg dort, dann weiter zu Anthony und dem Besitzervermerk und nach Karthaus, und dann, dick markiert, ins 16. Jahrhundert. Da steht Öffnung der Gruft 1570. Öffnung der Gruft, versteht ihr, das ist ein entscheidender Hinweis darauf, was und wo dein Opa gesucht hat, Leo. Und anscheinend nicht nur er, sondern auch schon die Leute im 16. Jahrhundert.«


    Jassie war etwas verwirrt. »Langsam bitte, Lukas, ich komm nicht mehr mit. Was soll das für eine Gruft sein, und warum will sie jemand öffnen? Außer alten Knochen wird da nichts Großartiges zu finden sein.«


    »Eben doch, Jassie.« Lukas war so aufgeregt, dass er aufsprang und seine Worte mit den Händen unterstrich. »Leo hat uns letzte Woche berichtet, dass in der Nibelungenschrift J zwei Seiten fehlen. Sie fehlen, verstehst du, sie sind weg. Einfach verschwunden. Und hier steht, dass die Gruft im Jahr 1570 geöffnet wurde, und das ist dick und fett markiert worden von Leos Opa. Mit Querverweis zur Schrift.«


    »Und du denkst jetzt, dass die Leute damals die fehlenden Seiten in der Gruft vermutet und sie deshalb geöffnet haben.« Jassie schaute von Lukas zu Leo. »Das ist nicht euer Ernst, oder? Eine mittelalterliche Gruft und fehlende Seiten, das klingt ja wie ein schlechter Abenteuerroman.«


    Leo hörte ihrer Freundin nicht zu, sondern starrte wie gebannt auf die Tabelle. Sie war überzeugt, dass Lukas damit einen entscheidenden Hinweis darauf gefunden hatte, was Opa Hans gesucht hatte. Es konnten eigentlich nur die fehlenden Seiten der Handschrift sein.


    »Wartet! Ich habe alles, was ich in den Unterlagen über die Nibelungenschrift gefunden habe, hier zusammengefasst.« Sie zog ein Heft aus ihrer Tasche und begann laut zu lesen. »Der Mönch Beda Weber, der die Schrift auf Burg Montani gefunden hat, schreibt in einem Brief: Mein Nibelungenlied vom Jahr 1323 ist wunderschön, auf Pergament, hat viel höchst bedeutende Zusätze! Und hier, über die Handschrift J, Berlin, Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Vom letzten Quaternio sind die beiden letzten Blätter weggeschnitten worden. Offenbar sind diese Blätter leer geblieben.«


    »Genau das hast du uns letzte Woche schon einmal vorgelesen, Leo. Und als ich jetzt diese Querverbindungen und Markierungen deines Großvaters auf der Tabelle gesehen habe, wie wichtig ihm die Schrift und die fehlenden Seiten waren, dann frage ich mich, wie die in Berlin darauf kommen, dass diese Seiten leer waren. Sie könnten doch genauso gut dicht beschrieben sein, das weiß doch kein Mensch, oder?« Lukas setzte sich wieder zu den beiden Freundinnen auf den Boden. »Und außerdem weiß niemand, ob die beiden Seiten noch existieren und wo sie heute sind. Und genau darum geht es.«


    Jetzt war auch die kritische Jassie wie elektrisiert. »Wer hat die Blätter weggeschnitten? Und wann? Haben sie schon gefehlt, als der Mönch die Schrift entdeckt hat? Wenn er von höchst bedeutenden Zusätzen spricht, hat er vielleicht selbst die Seiten abgeschnitten und dann versteckt, weil darauf ein Hinweis zum Schatz der Nibelungen steht? Und den wollte er für sich und seine Kirche behalten und hat die Schrift dann ohne die Zusätze weiterverkauft.«


    Lukas nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber ob es einen Schatz der Nibelungen wirklich gibt, das bezweifle ich. Schließlich ist es nur eine alte Sage, ein Märchen, und hat mit der Realität von heute nichts zu tun.«


    Leo schloß die Augen. Sie sah zwischen uralten Bäumen und Geröll die dunkle Gestalt von Hagen, der einen Schild voll mit glänzendem Gold und Geschmeide zum Wasser trug. Es war kein Märchen, keine erfundene Geschichte, keine bloße Heldensage. Sie wusste, dass es an einem lange vergangenen Tag am Ufer eines langsam fließenden Gewässers genau so gewesen war.


    


    Es war erst neun. Leo saß auf dem Bett in ihrem Zimmer und starrte auf den fertig gepackten Rucksack. Jeden Augenblick konnte ihre Freundin an der Haustür läuten, jeden Augenblick würde die Reise beginnen. Denn heute war der große Tag. Es gab kein Zurück mehr, kein weiteres Hinauszögern, sie hatten alles besprochen. Um zehn wollte Lukas sie und Jassie mit seinem Jeep abholen, ihre Fahrräder einladen und dann würden sie gemeinsam zum Bahnhof in Weilheim fahren. Und am frühen Nachmittag wären sie dann schon in Landeck, frei und ungebunden für eine ganze Woche, frei für die Suche nach dem Geheimnis des Hans Ennemoser. Frei bis auf das Treffen mit Dr. Mayr in Staben, das Leo so gedankenlos zugesagt hatte.


    Leo hatte in dieser Nacht kaum geschlafen. War es die Aufregung vor dem Treffen mit Valentin? Warum nur hatte sie so darauf gedrängt, unbedingt eine Radtour zu machen? Sie hätten jederzeit mit dem Auto fahren können, mit dem Wagen von Jassies Mutter oder mit Lukas’ Jeep, in drei oder vier Stunden wären sie in Latsch gewesen und hätten längst mit Valentin gesprochen. Aber nein, sie hatte auf der Radtour bestanden.


    »Ich will dem Land behutsam näher kommen, intensiver, nicht auf der Autobahn dahinrasen wie irgendein Tourist«, hatte sie gesagt. »Ich will alles sehen und nichts übersehen. In der Langsamkeit werden wir die Wahrheit entdecken.«


    Was für einen Blödsinn hatte sie da geredet. Die einzige Wahrheit war, dass sie alles verschieben und hinauszögern wollte. Weil sie Angst hatte, pure Angst. Vor dem Treffen mit Valentin Ennemoser und vor der schier unlösbaren Aufgabe, in einer fremden Umgebung den Hinweisen und Verdächtigungen der grünen Mappe nachzugehen. Und nach dem erschreckend klaren Traum dieser Nacht war die Angst nicht weniger geworden.


    Leo stand auf und ballte die Hände. Sie durfte Jassie und Lukas nicht in Gefahr bringen, sie musste den Freunden von ihrem Traum erzählen, heute noch. Und vielleicht war es doch besser, mit dem Auto nach Südtirol zu fahren, sie wären dann unabhängiger und schneller wieder zurück in Deutschland. Noch war es möglich, den Plan zu ändern.


    Auf der Stelle wollte sie mit Jassie darüber reden. Doch als es läutete und sie die Haustür öffnete, brachte sie beim Anblick ihrer Freundin keinen Ton mehr heraus. Jassie stand mit einem schwer beladenen, nagelneuen Trekkingrad in Knallpink vor ihr und lachte sie an.


    »Super, oder? Hab ich mir vorgestern noch schnell gekauft, damit ich einen ordentlichen Untersatz habe. Na gut, mein Vater hat etwas beigesteuert.«


    Jassie trug eine hautenge Röhrenjeans, geschnürte Stiefel und einen übergroßen Pullover mit Löchern, alles in pechschwarz. Ihre lockigen Haare hatte sie zusammengebunden und unter eine neonpinke Schildkappe gesteckt, und sowohl ihre langen Fingernägel als auch ihre Lippen hatten dieselbe Farbe.


    »Damit es zum Fahrrad passt, Frau Ennemoser«, erklärte sie Nora, die hinter Leo im Flur aufgetaucht war und sie verwundert anschaute. Jassies Erscheinung musste auf sie irgendwie außerirdisch wirken, als käme sie von einem anderen Planeten.


    Selbst ihr Rucksack und die Satteltaschen sind pink, dachte Leo, wir werden in Südtirol auffallen wie bunte Hunde. Genau das, was wir als einfache Radfahrer eigentlich vermeiden wollten.


    »Neben dir schau ich aus wie ein Waisenkind, vor allem mit meinem alten Fahrrad und der Regenjacke meiner Mutter.«


    Nora protestierte. »Also bitte, Leo, die Jacke war sündteuer. Und winddicht ist sie auch. Bei so einer Radtour kommt es nicht auf Schönheit an, sondern auf praktische Dinge.«


    Es war Leo gestern Abend nicht möglich gewesen, Nora aus dem Weg zu gehen. Markus war zu einer Versicherungstagung nach Hamburg gefahren, für mindestens eine Woche, und Nora war allein. Sie hatte Zeit, jede Menge Zeit, sich um ihre Tochter zu sorgen und ihre Bedenken wegen der Radtour nach Südtirol ständig zu wiederholen. Sie hatte darauf bestanden, Leo beim Packen zu helfen und dabei mehr Wert auf dicke Socken und Pullover gelegt als auf ein schickes Shirt. Mindestens fünfmal hatte sie die Radtaschen und den Rucksack wieder umgeschichtet, bis sie endlich zufrieden war. Und sie hatte Leo ihre Wanderjacke aufgedrängt.


    Aber es war einfacher gewesen, mit Nora über passende Kleidung zu diskutieren als über Dr. Mayr und die Geheimnisse der Familie Ennemoser. Die grüne Mappe und die schriftlichen Zusammenstellungen von Jassie und Leo waren sicher auf dem Speicher der Wittmanns versteckt. Und Lukas hatte alle Daten und Informationen auf seinem Laptop.


    »Ich bin fertig, Jassie, mein Rad steht hinten.« Als Leo ihr Fahrrad um die Hausecke schob, stand der zerbeulte Jeep von Lukas bereits vor der Gartentür.


    »Das meinst du nicht wirklich, oder?« Lukas musterte Jassie und ihr pinkfarbenes Fahrrad von oben bis unten und grinste übers ganze Gesicht. »Damit wirst du den Verkehr in Südtirol komplett ausbremsen, Jassie, die brauchen da keine Ampel mehr, wenn du vorbei radelst.«


    »Idiot!« Jassie lehnte ihr Rad an die Hauswand und nahm die Satteltaschen ab. »Hilf mir lieber mit den Sachen hier.«


    Jassies Gepäck hatte ungefähr den doppelten Umfang wie das ihrer Freunde. Sie schien auf jede Gelegenheit vorbereitet zu sein.


    Leo hob die Taschen hoch und prustete. »Mensch, Jassie. Wozu brauchst du so viel Zeug? Ich hab eine Ersatzjeans, einen zweiten Pulli und ein paar Shirts dabei, mehr nicht.«


    »Zwei Hosen für eine ganze Woche, das reicht doch nie.« Jassie war ehrlich entrüstet. »Wir radeln doch nicht die ganze Zeit, wir besichtigen auch mal was und gehen essen. Schließlich wollen wir auch ein bisschen Spaß haben, oder? Da brauche ich einen Rock und meine anderen Stiefel und die neue schwarze Jacke. Ende der Durchsage.« Jassie war nicht dazu zu bewegen, einige Kleidungsstücke oder wenigstens ein Paar Schuhe zu Hause zu lassen.


    


    Als die Freunde eine Stunde später im Zug nach Innsbruck saßen, machte sich Lukas noch immer über Jassies Aufmachung lustig. Sie hatten mit Mühe einen Sitzplatz im Wagen neben ihren Rädern gefunden, der Zug war an diesem Samstagvormittag ziemlich voll.


    »Jetzt hör endlich mal auf zu lästern! Jassie wird schon wissen, was sie will!« Leo konnte die Sticheleien von Lukas nicht mehr hören, obwohl es ihrer Freundin nichts auszumachen schien.


    »Es ist nur Spaß, Leo. Eigentlich findet er mich faszinierend, nicht wahr, Lukas? In Pink noch mehr als in jeder anderen Farbe.« Jassie legte den Kopf schräg und klimperte übertrieben mit den Augenlidern. Dann setzte sie sich wieder gerade hin und schaute ihre Freundin an. »Aber du bist schlecht drauf heute, Leo. Weil wir jetzt eine Radtour machen und nicht mit dem Auto fahren, ist es deshalb? Das war doch kein wirklich ernsthafter Vorschlag von dir, vorhin im Jeep, oder? Wir haben uns alle drei aufs Radfahren gefreut. Du selber hast gesagt, dass wir mit den Rädern unauffällige Touristen sind und so dem Land langsam näher kommen werden. Erinnere dich bitte. Und es hat alles wunderbar geklappt, wir sitzen im richtigen Zug und die Fahrräder sind verstaut. Ich freu mich schon auf die Sonne, in Südtirol soll das Wetter viel besser sein als bei uns.«


    Leo zuckte nur mit den Schultern und antwortete nicht. Die Sonne! Im Traum dieser Nacht war es dunkel gewesen, eiskalt und neblig. Aber sie hatte Jassie und Lukas noch nichts davon erzählt. Sie presste ihre Stirn an die Fensterscheibe und schaute auf den Bahnhof, an dem der Zug gerade hielt. Garmisch-Partenkirchen. Eine Menge Leute stiegen hier aus, mit Koffern oder in Wanderkleidung, der Zug wurde deutlich leerer. Nur eine rothaarige Frau mit Bergstiefeln, Rucksack und Stöcken kam in den Wagen und setzte sich hinter Leo in die freie Bank.


    Es war kein schöner Traum gewesen in dieser Nacht. Keine Kapelle mit dicken weißen Mauern, keine Lenore mit Kopftuch und sanft fließender Stimme zwischen Apfelbäumen und Wiesen. Und auch keine Gestalten aus Sagen und Märchen, die ihr bei allem Grauen vielleicht hätten weiterhelfen können. Nein, Leo hatte in der letzten Nacht zum ersten Mal seit Wochen wieder geträumt, und sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben ganz deutlich und klar erkennbar von ihren Freunden geträumt, von Jassie und Lukas. Und von sich selbst.


    »Wo ist denn die Brotzeit, die uns deine Mutter netterweise gemacht hat, Leo? Es ist echt komisch, kaum sitze ich in einem Zug oder Bus, kriege ich einen Wahnsinnshunger.«


    Leo stand auf und holte die Tasche von der Ablage herunter. Ihre Mutter hatte neben einem Dutzend belegter Brote, Äpfeln und hartgekochten Eiern auch an Saftschorle und Wasser gedacht. Als befürchte sie, dass Leo schon am ersten Tag der Reise ohne mütterliche Fürsorge verhungern würde.


    »Super, Käsebrote. Ich hab schon befürchtet, dass es nur Schinken und Wurst gibt.« Jassie biss abwechselnd in das Brot und in den Apfel.


    »Jetzt sag schon, was los ist, Leo. Gestern Nachmittag warst du doch ganz anders drauf.«


    Gestern hatte ich ja diesen Traum noch nicht, dachte Leo. Und ich habe mir so sehr gewünscht, dass es endlich losgeht. Aber im Moment ist mir nur noch übel vor lauter Angst.


    »Es passt schon. Ich bin halt ziemlich nervös. Heute sind wir wirklich auf dem Weg in den Vinschgau und reden nicht nur darüber.« Von ihrem Traum wollte Leo nicht erzählen. Nicht hier im Wagen, wenn fremde Menschen in der Nähe waren.


    Lukas nahm sich auch ein Brot. »Ich hab heute früh nichts gegessen, ich hatte einfach keinen Appetit. Wir sind alle drei irgendwie aufgeregt, denke ich! Sonst würde Jassie nämlich nicht so viel futtern, das macht sie immer, wenn sie überreizt ist.«


    Jassie stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Hey, ich bin nie überreizt, ich bin die Ruhe selbst. Und ich esse, ich futtere nicht, merk dir das.«


    Lukas grinste nur.


    Es gab einen deutlichen Ruck und nach einer viertelstündigen Pause, in der die hinteren Wagen abgehängt worden waren, fuhr der Zug wieder an. Lukas stand auf, zog die Jacke aus und holte aus seinem neongrünen Rucksack verschiedene Papiere.


    »Das ist der Fahrplan. Wir haben jetzt noch fast eineinhalb Stunden bis Innsbruck Hauptbahnhof, dann steigen wir um in den Railjet nach Landeck. Der braucht nur knapp 40 Minuten, weil er nirgends hält, um halb drei sind wir da. Also ist jetzt die beste Gelegenheit, unseren Plan für heute Nachmittag zu besprechen.« Er strich sich die langen, dunkelblonden Haare zurück und schaute die Freundinnen erwartungsvoll an.


    Typisch Lukas, dachte Leo. Jassie und ich benehmen uns wie hysterische Teenager, und er bringt wieder Ordnung und ein gewisses System in unser Nervenchaos. Wenn er nicht gerade mit Jassie flirtet.


    Leo zog ihr Radtourenbuch heraus und las vor: »Von Landeck bis Pfunds sind es 31,5 Kilometer. Dafür brauchen wir mit den Rädern mindestens zwei Stunden, und dann sind wir noch nicht auf dem Reschenpass droben. Es gibt aber auch den Shuttle-Bus von Landeck bis Nauders, kurz vor der Grenze, der nimmt speziell auch Radfahrer mit. Der letzte Bus fährt am späten Nachmittag ab, glaube ich.«


    »Dann nehmen wir doch den. Dann sind wir am Abend schon in Italien.« Lukas war öfter mit seinen Eltern in dieser Gegend Skifahren und kannte sich ein wenig aus. »Wir übernachten irgendwo am Reschensee und fahren morgen früh direkt nach Latsch. Zuallererst müssen wir mit Valentin Ennemoser reden, das ist das Wichtigste überhaupt!«


    Caput equi. Lukas hatte natürlich recht, das Gespräch mit Valentin musste an erster Stelle kommen. Doch genau davor fürchtete sich Leo am Allermeisten.


    »Aber ich möchte vorher unbedingt nach Fliess. Armin Mayr hat von dem Dorf und dem Museum so begeistert erzählt, das will ich mir nicht entgehen lassen. Und dann sind da auch die Felsspuren auf der Fliesser Platte, davon will ich Fotos machen.«


    Leo wollte Zeit gewinnen. Denn der Ort Fliess bei Landeck hatte nicht das Geringste mit den Aufzeichnungen ihres Urgroßvaters zu tun, außer dass er wie Latsch und Naturns an der alten römischen Straße lag. Es gab keinen wichtigen Grund, dort vorbeizufahren.


    Die rothaarige Frau in der Bank hinter ihnen raschelte mit ihrer Zeitung. Jassie kaute noch immer an ihrem Käsebrot.


    »Dein Mayr und seine Tipps gehen mir auf den Geist! Und diese vielen komischen Namen machen mich langsam echt fertig. Was war das noch mit Fliess, Leo?«


    »Ein kleines Dorf oberhalb des Inntals. Da gibt es ein archäologisches Dokumentationszentrum über die Via Claudia Augusta, ähnlich wie in Roßhaupten. Opa Hans hatte Kontakt mit den Leuten vom Museum, ich glaube, dass er selber schon öfter dort war.«


    Leo schlug das Tourenbuch auf und zeigte Jassie und Lukas den Radweg. »Und hier oben sind originale Geleisespuren der Römerstraße, im Fels verewigt! Ich habe mal ein Foto davon gesehen, das sieht toll aus! Ich würde es mir wirklich gerne anschauen.«


    Lukas beugte sich über die Karte und fuhr den Weg mit dem Finger nach. »Das ist zu schaffen, schaut, es sind nur fünf Kilometer von Landeck nach Fliess. Und wenn wir alles besichtigt haben, nehmen wir unten bei Urgen den Bus nach Nauders. Falls Mademoiselle Yasmina mit ihrem Sondergepäck überhaupt den Berg hinauf- und wieder herunterkommt.«


    »Hey!« Jassie spielte die Empörte. »Damit werde ich locker fertig! Ich bin schließlich eine sportliche, junge Frau.«


    Lukas und Leo mussten lachen. Beide wussten noch zu gut, dass Sport das einzige Fach gewesen war, in dem sie eine schlechte Note hatte. Aber Radfahren konnte sie.


    »Gut, dann ist das beschlossen. Wir radeln von Landeck nach Fliess und nehmen anschließend den Bus bis zum Reschenpass.« Lukas lehnte sich zurück. »Die ganze Nacht ist mir die Geschichte mit den fehlenden Seiten durch den Kopf gegangen, Leo. Und das mit der Gruft. Da sind so viele Fragen offen, dass ich nicht weiß, wo wir eigentlich anfangen sollen, wenn wir in Südtirol sind.«


    »Mir geht es genauso. Kannst du uns noch mehr von den Seiten erzählen, Leo? Und von dieser Gruft, mir ist nicht wirklich klar, wo die eigentlich ist. In Latsch oder in Naturns? Die alten Annenberger sind da begraben, hast du gesagt. Sollen wir da jetzt runtersteigen und heimlich buddeln?« Jassie redete ziemlich laut.


    »Pst!« Leo legte einen Finger auf den Mund und deutete hinter sich. Die Frau mit den roten Locken hatte ihre Zeitung beiseitegelegt und schien mit geschlossenen Augen Musik zu hören. »Es muss ja nicht jeder gleich mitkriegen, von was wir reden, Jassie.« Leo hatte sich vorgebeugt und sprach sehr leise. »Buddeln müssen wir wohl nicht, das haben schon andere für uns gemacht. Die Frage ist, ob sie überhaupt etwas Wichtiges gefunden haben, und wenn ja, wo diese Sachen heute sind. Pass auf, die Gruft liegt in der kleinen Prokuluskirche in Naturns und ist seit 1365 als Begräbnisplatz der Annenberger dokumentiert. Ich glaube, ein Jahr vorher, also 1364, ist der alte Heinrich von Annenberg gestorben, der Stammvater der Sippe, der mit Eleonora als zweiter Frau, du weißt schon. Angeblich einer meiner Urahnen.« Leo verdrehte die Augen. »So scharf bin ich auf diese Verwandtschaft echt nicht, seit ich die Bilder gesehen und so viel über sie gelesen habe.«


    »Keine Prinzessin mehr?«


    »Nein, vielen herzlichen Dank. Rohe Kerle und Mörder und Bauernunterdrücker, mit denen möchte ich nicht unbedingt verwandt sein. Aber zurück zur Gruft. Sie wurde nachweislich zweimal geöffnet, im Jahr 1570 von einem Hans von Annenberg, der ungewöhnlich große Gebeine und seltsame Rüstungen fand. Und dann 1923, als die Kirche zum ersten Mal archäologisch untersucht wurde. Über die Gruft habe ich da aber nichts gefunden. Erst im neuesten Buch über St. Prokulus von 2003 gibt es ein kurzes Kapitel, das vom Adelsfriedhof der Annenberger handelt. Da wird die Lage der Gruft in der Kirche beschrieben, und die Deckplatte aus Marmor, die zeitweise woanders gelagert war, aber jetzt wieder an der richtigen Stelle über den Stufen liegen soll.«


    »Vielleicht können wir darauf entziffern, wer denn eigentlich in der Gruft begraben wurde.« Lukas wollte noch mehr sagen, doch Jassie fiel ihm ziemlich laut ins Wort.


    »Das wird ja immer gruseliger, igitt. Ungewöhnlich große Gebeine und seltsame Rüstungen, was ist denn das für eine Aussage.«


    »Pst, sei gefälligst leise, Jassie.« Leo schüttelte den Kopf über ihre Freundin. Doch Jassie ließ sich nicht beirren.


    »Übertreib doch nicht, Leo, es ist kein Mensch sonst im Wagen. Und die Frau hinter dir hört Musik, das siehst du ja.«


    Leo drehte sich um. Die Rothaarige hatte den Kopf ans Fenster gelehnt und die Augen immer noch geschlossen, dünne, weiße Kabel führten von ihren Ohren zur Brusttasche ihrer Sportjacke. Jassie hatte recht.


    »Trotzdem! Wir können auch leise darüber sprechen.« Leo blieb bei ihrem Flüsterton. »Jedenfalls, bei den aktuellen Grabungen vor ein paar Jahren sind in der Gruft Skelettreste von elf Menschen gefunden worden, zwischen lauter Schutt und vollkommen durcheinandergewühlt. Nur ein kleines Stück Stoff, Goldbrokat aus dem 14. Jahrhundert, das haben die Plünderer anscheinend übersehen. Ich könnte mir vorstellen, dass dieses Stückchen Brokat von einem der ersten Annenberger stammt, die dort bestattet wurden. 1365 erstmalig erwähnt, ihr erinnert euch. Vielleicht stammt es sogar von den Kleidern des alten Heinrich selbst.«


    »Und wo sind die seltsamen Rüstungen geblieben, die bei der früheren Öffnung gefunden worden sind?« Unwillkürlich flüsterte Lukas jetzt auch. Bei ihm klang es komisch.


    »Da waren ja vielleicht noch andere Sachen dabei. Die fehlenden Seiten zum Beispiel.«


    Leo schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wo die Rüstungen und die großen Knochen geblieben sind. Und das mit den herausgetrennten Seiten, das müssen wir genauer durchsprechen, da gibt es mehrere Möglichkeiten, über die wir noch nicht nachgedacht haben.«


    Jassie schaute mit gerunzelter Stirn von Leo zu Lukas. »Skelettreste und fehlende Seiten und ein Mord an einem alten Mann. Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, dass wir drei vielleicht total spinnen? Nur mal angenommen, Leos Urgroßvater wurde überhaupt nicht ermordet, sondern es war ein stinknormaler Unfall. Angenommen, der Einbruch in Roßhaupten war das Werk eines ganz ordinären Diebes, der sich dumm angestellt und nichts Besonderes gesucht und gefunden hat. Und nur mal angenommen, Hans Ennemoser hat diese Unterlagen zum Vinschgau und zu seiner Ahnenforschung in einer Mappe gesammelt, wie alte Leute das eben tun, weil es eine schöne Erinnerung an seine Zeit mit Lenore und eine Liebhaberei und eine Freizeitbeschäftigung wie das Briefmarkensammeln ist. Die fehlenden Seiten wurden abgeschnitten, weil sie schlicht leer geblieben waren und weil Pergament wertvoll ist und wiederverwendet werden kann. Und ein Geheimnis um den Schatz der Nibelungen existiert nicht.«


    Der Zug hielt an dem kleinen Bahnhof von Seefeld in Tirol. Es war nicht mehr weit bis Innsbruck, und das Abteil füllte sich mit Menschen, die am Samstagnachmittag dort einkaufen wollten. Die Frau mit den roten Haaren war aufgewacht, hatte die Kopfhörer aus den Ohren gezogen und tippte auf ihrem Mobiltelefon herum.


    Aber Jassie war mit ihren Ausführungen noch nicht am Ende. »Was ist, wenn all unsere Vermutungen wirklich nur Einbildung und pure Fantasie sind? Das wäre doch möglich, oder? Wir haben uns gegenseitig hochgeschaukelt, zuerst Leo und ich auf dem Pestfriedhof, und dann haben wir Lukas damit angesteckt. Und unser Verdacht hat nicht das Geringste mit der Realität, mit dem wirklichen Leben zu tun.« Mit bedeutungsvoller Miene lehnte sich Jassie zurück. »Für alles, was passiert ist, könnte es auch eine ganz normale Erklärung geben. Habt ihr darüber wirklich nachgedacht? Wir sind in einen Strudel aus wilden Verdächtigungen geraten, den wir uns gebastelt haben. Denn ein Irrer merkt selber nicht, dass er krank ist. Und wir drei vielleicht auch nicht.«


    »Und was ist mit Valentin Ennemoser? Den gibt es wirklich. Und Leos Träume auch.«


    »Pst, Lukas, sei leise. Seid ihr beide verrückt?« Leo schaute sich um. Bei so vielen Leuten im Abteil wollte sie auf keinen Fall, dass Wörter wie Nibelungen oder Schatz oder Valentins voller Name laut ausgesprochen wurden. Obwohl sich hier sicher niemand dafür interessierte. »Später können wir über alles reden. Später, wenn wir allein sind.«


    Die Rothaarige hatte sich inzwischen nach vorn gebeugt und in ihrem Rucksack gekramt. Ob sie Jassies Ausführungen mitgehört hatte? Als Leo sich umdrehte, schauten ihr graugrüne Augen mitten ins Gesicht. Die Frau lächelte sie an, unverbindlich und freundlich.


    Erleichtert wandte sich Leo wieder an ihre Freunde. »Später mehr.«


    Lukas nahm wieder den Fahrplan in die Hand. »Noch eine halbe Stunde bis Innsbruck. Und da haben wir auch genügend Zeit zum Umsteigen.« Er war neugierig und ungeduldig zugleich und hätte gern noch weiter über die Gedanken von Jassie und die Gruft und die fehlenden Seiten geredet. »Na dann.« Mit einem wohligen Seufzer streckte Lukas seine langen Beine unter den leeren Sitz neben Leo und verschränkte die Arme. »Dann können wir es uns bis Innsbruck gemütlich machen. Sie futtert ja sowieso schon wieder.«


    »Denken macht hungrig.« Jassie knuffte ihn freundschaftlich in die Seite und biss von ihrem dritten Käsebrot ab. »Und ich brauche Kraft, damit ich in Fliess den Berg hinaufkomme.«


    Während Lukas und Jassie herumalberten, hing Leo still ihren Gedanken nach und schaute aus dem Fenster. Wälder und Wiesen und einzelne Bauernhöfe zogen vorbei, und hin und wieder konnte sie zwischen den Bäumen einen schneebedeckten Gipfel sehen. Sie waren schon mitten in den Bergen, vor lauter Reden hatte Leo es bisher nicht bemerkt.


    Der Zug passierte Reith bei Seefeld und dann Hochzirl. Dichter Wald links und rechts, dann ein uralter Tunnel, schmal und eingleisig, rabenschwarze Dunkelheit. Die Bahn knarzte und ächzte bedenklich, die Abwärtsfahrt vom Zirler Berg nach Innsbruck hinunter hatte begonnen.


    Als die Regionalbahn endlich aus dem Tunnel fuhr, stockte Leo der Atem. Das Gleis schien an der rauen Felswand zu kleben, in schwindelerregender Höhe fuhr der Zug darauf einfach weiter. Auf der rechten Seite ging es Hunderte von Metern senkrecht in die Tiefe, nichts als Stein und Fels und Geröll waren zu erkennen. In weiter Ferne lagen Häuser und Dörfer und Kirchen wie winziges Spielzeug verstreut unten im Tal.


    Leo klammerte sich an die Armlehne ihres Sitzes. Nicht fallen, dachte sie, nur um Gottes willen nicht herunterfallen. Dieser Abgrund, diese endlose Tiefe, diese schroffen Felsen. Es war der Traum der letzten Nacht.


    »Leo, was ist denn?« Jassie hatte bemerkt, dass ihre Freundin leichenblass geworden war. »Ist dir schlecht? Komm, sag was.«


    Doch Leo brachte kein Wort heraus. Sie konnte kaum schlucken, ihre Zunge klebte am Gaumen fest. Sie deutete nur mit dem Finger auf die schmale Brücke, die vor ihnen eine abgrundtiefe Schlucht überspannte. Anhalten, sofort anhalten, dachte sie verzweifelt, bitte, bitte, halt an. Doch der Zug fuhr direkt auf die Brücke zu.


    »Höhenangst.« Lukas nahm Leos eiskalte Hände und massierte sie.


    »Du musst ruhig atmen, Leo. Einatmen, und jetzt wieder ausatmen. Und einatmen und ausatmen, immer weiter. Es ist gleich vorbei.«


    Sie konnte den Zug nicht aufhalten, sie konnte den Absturz nicht verhindern, sie konnte weder sich noch die Freunde retten. Sie war wie gelähmt. Was geschehen sollte, würde geschehen.


    Sie waren an einem Felsgrat entlang gewandert in diesem Traum, Jassie und Lukas und sie. Kalt war es und neblig, sie waren auf der Suche gewesen und hatten sich an den Händen gefasst, um sich im dichten Nebel nicht zu verlieren. Links und rechts von ihrem Weg fielen Felswände steil bergab, in der Schlucht klaftertief unter ihnen dröhnte ein reißender Fluß, deutlich war das Tosen des wilden Wassers zu hören. Ein seltsam monotoner Singsang hatte sie auf ihrem gefährlichen Weg begleitet, Schritt für Schritt, Schritt für Schritt, Schritt für Schritt hatte eine körperlose Stimme unablässig gemurmelt. Und dann war es passiert, einer von ihnen war gestolpert und mit einem laut gellenden Schrei die Schlucht hinabgestürzt, die Hände hilfesuchend nach den Freunden ausgestreckt. Doch wer es gewesen war, Jassie oder Lukas oder sie selbst, das hatte Leo in ihrem Traum nicht erkennen können. Sie konnte sich nur an hilflos flehende Hände in einem Meer von eiskaltem Nebel erinnern. Vielleicht waren es ja ihre eigenen Hände gewesen.


    »Trink was, Leo, komm. Es ist vorbei, wir sind schon unten.« Jassie reichte ihrer Freundin die Wasserflasche. »So eine Höhenangst wie bei dir habe ich noch nie erlebt. Du brauchst wirklich auf keinen Berg steigen, das überlebst du ja nicht.«


    Es war nur der Traum, wollte Leo sagen, im echten Leben habe ich keine Höhenangst. Doch sie brachte keinen Ton heraus.


    Lukas stand neben ihr und lachte sie an. »Schau mal, was du angerichtet hast.« Er hielt Leo seine bloßen Unterarme entgegen, voller Kratzer und roter Striemen. »Du hast dich so eingekrallt bei mir, Leo, während wir über die Brücke gefahren sind, dass du mir echt das Blut abgeschnürt hast. Das wird saubere blaue Flecken geben.«


    Warst du der, der gefallen ist in meinem Traum, Lukas? Oder war ich es selbst und wollte mich an deinen Händen festklammern? Leo schloss die Augen und atmete tief. Schon wieder hatte ein Traum sie zu sehr berührt, schon wieder ließ sie sich von einem Traum beeinflussen. Wie bei dem Telefongespräch mit Valentin Ennemoser. Doch manchmal hatten ihre Träume mit der Wirklichkeit zu tun. Sie dachte an den Pestfriedhof in Roßhaupten und an ihren toten Urgroßvater. Jetzt hatte sie Angst, dass einem ihrer Freunde oder ihr selbst auf der Reise etwas zustoßen würde.


    »Es geht schon wieder. Es war nur ein Traum. Die Erinnerung an einen grauenvollen Traum.« Leo lächelte ein wenig schief und war immer noch sehr blass.


    »Lasst uns aussteigen, wir sind da.«


    Als die drei Freunde in Innsbruck ihre vollbepackten Räder auf den Bahnsteig schoben, von dem der Railjet nach Landeck abfuhr, wartete dort schon die rothaarige Frau. Sie schien auch nach Landeck zu fahren.


    


    Die Kirchenglocken läuteten genau zum Sonntagmittag, als die drei Freunde vor dem Haus von Valentin Ennemoser standen. Es war nicht schwer zu finden gewesen, gleich hinter der öffentlichen Sportanlage in Latsch begann der Mareinwaal, ein von Menschenhand angelegter Bach, der seit Jahrhunderten das Tal mit frischem Wasser aus den Bergen versorgte. Das hatten sie durch die Wanderkarte von Opa Hans herausgefunden, und logischerweise konnte der Mareinwaalweg nicht weit davon entfernt sein. Valentin Ennemoser, Mareinwaalweg 2, Latsch im Vinschgau, Italien, die Adresse aus dem Holzkästchen stimmte.


    Es war ein uraltes Haus, vielleicht das älteste, an dem sie seit ihrem Start in Graun heute Morgen vorbeigeradelt waren. Gebaut aus schwarzbraunen Holzbohlen und unterschiedlich großen Flusssteinen, das Dach gedeckt mit verwitterten Schindeln, die von Felsbrocken beschwert waren. Die Fenster waren klein, die Stöcke aus massivem Holz mit blaugestrichenen Fensterläden, die schwere Tür mit zahlreichen Schnitzereien und einem abgegriffenen, schmiedeeisernen Klopfer wirkte fest verschlossen. Der mittlere Teil der Hausfront mit der Tür und einem winzigen Fenster daneben war nach hinten versetzt und duckte sich unter dem weit vorgezogenen Dach, drei Stufen führten zum Eingang hinauf. Das ganze Anwesen war kenntnisreich und liebevoll saniert und gepflegt, das war deutlich zu sehen, aber es machte auf Leo einen unnahbaren Eindruck.


    Die drei standen vor dem Haus und starrten auf das seltsame Schild über der Klingel. Es war eine handgefertigte Keramiktafel, bunt und eigenwillig, in wild durcheinandertanzenden Buchstaben war der Name Ennemoser nur schwer zu lesen. Unter dem Namenszug war ein abgebrochener Ast mit drei blühenden, roten Rosen modelliert und seitlich über dem großen E schlängelte sich ein unförmiger Wurm mit gespaltener Zunge.


    »Das ist doch aus dem Wappen der Annenberger, nicht wahr, Leo?«


    Jassie deutete auf das Schild. »Ein Ast mit drei blühenden Rosen, das hat mir gleich gefallen, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Aber der traut sich was, dieser Valentin, die Geschichte mit der Annenberger Verwandtschaft so öffentlich zu machen. Bestimmt kennt jedes kleine Kind hier im Dorf dieses Wappen.«


    Lukas stellte sein Rad ab, nahm die drei Stufen zur Tür hinauf und fuhr mit dem Finger über die Tafel. »Und die fette Schlange da und der komische Knödel daneben, haben die auch irgendwas mit den Annenbergern zu tun?«


    »Pass auf, Lukas, sonst kommst du noch auf die Klingel.« Leo war käseweiß.


    »Mensch Leo, jetzt sei doch nicht so nervös. Er wird uns schon nicht fressen, und irgendwann müssen wir läuten, deshalb sind wir schließlich hergekommen, oder?«


    Jassie lehnte ihr pinkes Rad an die Hausmauer, ging zu ihrer Freundin und drückte sie fest an sich. »Nicht jeder deiner Träume muss Wirklichkeit werden. Echt nicht.«


    Leo stöhnte und legte ihren Kopf für einen Augenblick auf Jassies Schulter. Gestern Abend hatte sie den Freunden von ihrem Albtraum erzählt.


    Nach der Zugfahrt waren sie am frühen Nachmittag in Landeck angekommen, hatten ihre Räder ausgeladen und startklar gemacht und dabei der Rothaarigen aus Garmisch nachgeschaut, die am Bahnhof sofort in ein Taxi gestiegen und davongefahren war.


    »Nicht sehr sportlich, die Dame«, hatte Lukas gesagt. »Wozu braucht sie Stöcke und Wanderstiefel, wenn sie fahren lässt?«


    Dafür waren sie an diesem Nachmittag sportlich gewesen, waren über Schloss Landeck zur Fliesser Platte hochgeradelt, hatten Fotos von der alten Römerstraße im Fels, vom Museum und den Bauernhäusern im Dorf gemacht und waren dann mit dem Bus über Prutz und Pfunds durch zahlreiche Tunnels und über steile Brücken die Passstraße hinauf nach Nauders gefahren. Dort hatte Jassie fast schlapp gemacht, die Fahrt nach Fliess mit all ihrem Gepäck hatte sie angestrengt. Doch Lukas hatte auf die Weiterfahrt gedrängt.


    »Nur noch kurz den Reschenpass hinauf, Jassie, dann sind wir schon in Italien! Und von da an geht es bergab, da brauchen wir die Räder nur laufen lassen. Los, das bringst du locker.«


    Jassie konnte überredet werden, und so hatten die drei Freunde es am ersten Tag ihrer Radtour bis ins Dörfchen Graun am Reschensee geschafft. Nach dem Abendessen in einer kleinen Pizzeria waren sie die paar Schritte zum See hinuntergegangen, um dort den im Wasser stehenden Kirchturm zu besichtigen. Von einer Informationstafel hatten sie erfahren, dass das alte Dorf gegen den Willen der Bevölkerung in den Fluten des Stausees verschwunden und als einziges Relikt der Turm geblieben war, der bis heute aus dem Wasser ragte und jetzt die touristische Attraktion von Graun war. Sie hatten sich an die Böschung gesetzt, aufs Wasser und den einsamen Kirchturm geschaut und geredet. Und dann hatte Leo erzählt, warum sie während der Zugfahrt am Zirler Berg so in Panik geraten war.


    »Es war keine Höhenangst, es war der Traum, versteht ihr. In meinem Traum waren wir alle drei in Lebensgefahr, hoch über einer Schlucht in den Bergen, genau wie bei der Fahrt nach Innsbruck hinunter. Und einer von uns ist abgestürzt. Aber ich weiß nicht, wer es war, und ich weiß nicht, wo und wann es passieren wird.«


    Bis in den späten Abend waren sie am Ufer des Sees gesessen und hatten über Ängste und Träume und Jassies im Zug geäußerte Zweifel gesprochen. War es wirklich denkbar, dass alles nur Einbildung und Fantasie war? Dass drei erwachsene Menschen Hirngespinsten hinterherjagten? Sie hatten alles noch einmal ausführlich diskutiert, den Tod von Leos Urgroßvater, den Einbruch, das aufdringliche Verhalten von Dr. Mayr und den Inhalt der grünen Mappe.


    »Es gibt keine normale Erklärung für all das, Jassie«, hatte Leo gesagt. »Und auch wenn wir den Traum vom Grabkreuz ganz außer Acht lassen, dann liegt da immer noch ein blutverschmierter Stein auf dem Dachboden bei Lukas. Und der war eindeutig auf dem Friedhof versteckt und hat nicht neben der Leiche gelegen.«


    Nach einer kurzen Nacht im Dreibettzimmer einer billigen Pension waren sie früh wieder aufgebrochen, sie waren mit den Rädern den Reschensee und den Haidersee entlang bis nach Mals gefahren, und von dort mit der gläsernen Vinschgerbahn direkt nach Latsch. Nur für ein paar Minuten hatten sie auf den sanften Hügeln der Malser Haide angehalten, um einen Espresso zu trinken und die von Schnee bedeckten, majestätischen Berge vor ihnen zu bestaunen. Denn sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren, darüber waren sich Leo, Lukas und Jassie einig. Und sie brauchten so schnell wie möglich die Hilfe von Valentin. Denn keiner von ihnen wollte die Suche nach dem Geheimnis der fehlenden Seiten mit seinem Leben bezahlen.


    So standen sie bereits am zweiten Tag ihrer Reise vor dem Haus in Latsch, und Leo fürchtete sich davor zu läuten. Lukas sprang mit einem Satz die Stufen hinunter und packte die bleiche Freundin an den Schultern.


    »Jassie hat recht. Nicht jeder deiner Träume muss Wirklichkeit werden, Leo, es muss nichts passieren. Wir haben es doch gestern Abend genau besprochen. Wir werden supervorsichtig sein, immer beieinander bleiben und kein unnötiges Wagnis eingehen. Ein Schritt nach dem anderen. Lasst uns erst einmal diesen Valentin kennenlernen, dann sehen wir weiter.«


    Leo ballte die Hände und nickte. »Lass mich los, Lukas, es ist schon okay. Ein Schritt nach dem anderen, wie ausgemacht. Du kannst klingeln.«


    Wollte sie wirklich an dieser Tür läuten? Leo fühlte sich ausgeliefert, irgendwie raste alles an ihr vorbei. Sie wollte mehr Zeit zum Nachdenken, mehr Zeit, um ihre Gefühle und Ängste zu verstehen. Doch ihre Suche hatte sich selbstständig gemacht. Schritt für Schritt, Schritt für Schritt, Schritt für Schritt. Die körperlose Stimme aus ihrem Albtraum gab den Rhythmus an, pausenlos. Aber nur Leo konnte sie hören.


    Als Lukas auf die Klingel drückte, geschah lange nichts. Dann klapperten Schuhe auf einem Steinboden und das winzige Fenster neben der Tür wurde geöffnet.


    »Was ist denn schon wieder?«


    Das Gesicht einer älteren Frau erschien im Fensterrahmen, sie hatte wache, wasserblaue Augen und trug ein orangerotes Band über der Stirn. Mit einem kurzen Blick erfasste die Frau die drei Freunde mit ihren Rucksäcken und Fahrrädern und schloss, ohne ein Wort zu sagen, das Fenster. Ihre Schritte entfernten sich, und es herrschte mit einem Mal eine merkwürdige Stille.


    »Was war das denn?« Lukas schaute Leo und Jassie verblüfft an.


    »Ist das hier Sitte im Dorf, wenn Fremde am Sonntagmittag an der Tür läuten? Wir hatten ja nicht einmal Zeit zum Grüßen.«


    Leo spürte ihr Herz bis zum Hals hinauf klopfen. Es war alles umsonst gewesen, sie waren im Haus Ennemoser nicht willkommen, das war klar. »Lasst uns lieber wieder fahren.« Ihre Stimme klang wie zersplitterndes Glas.


    »Du spinnst wohl! Ich gehe hier nicht eher weg, bevor wir nicht mit diesem Valentin geredet haben.« Jassie war empört. »Ich gehe jetzt da rauf und läute so lange Sturm, bis irgendjemand aufmacht. Von so einer alten, unfreundlichen Kuh lass ich mich jedenfalls nicht abhalten.«


    »Die alte, unfreundliche Kuh ist hinten im Hof und kocht einen Kaffee für euch. Du kannst gleich selber mit ihr reden.«


    Jassie zuckte zusammen, als sie die dunkle Stimme hörte. Weder sie noch Leo oder Lukas hatten bemerkt, dass sich die Haustür geöffnet hatte. Ein junger Mann stand im Türrahmen, barfuß, in einem schmutzigen, ehemals weißen Shirt und einer viel zu weiten, löchrigen Jeans, die er mit einer Art geflochtenem Seil über den Hüften zusammenhielt. Er hatte außergewöhnliche tiefblaue Augen, genau wie die Frau im Fenster vorhin, und trug auf dem Kopf eine beige Schildkappe mit der Aufschrift ›Freiwillige Arbeitseinsätze in Südtirol‹. Seine Miene war ernst und verschlossen.


    »Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich hab Sie gar nicht gehört, weil, es hat ja niemand aufgemacht, und die Frau hat kein Wort zu uns gesagt, nicht einmal Guten Morgen oder so.« Mit hochrotem Gesicht versuchte Jassie, ihre unfreundliche Bemerkung zu rechtfertigen. Doch der Mann hörte ihr nicht zu, sondern musterte über ihren Kopf hinweg die blasse Leo.


    »Du bist Eleonora, nicht wahr? Wir haben dich schon erwartet, meine Mutter und ich. Allerdings nur dich und nicht diese Verstärkung hier. Aber sei’s drum, du wirst es mir schon erklären. Kommt herein.« Er hielt ihnen die schwere Holztür auf und deutete nach hinten. »Die Räder könnt ihr im Flur abstellen, nehmt besser all euer Zeug mit hinein. Nicht dass etwas verschwindet, nach dieser Nacht halte ich alles für möglich.«


    Hinter der abweisenden Tür tat sich eine andere Welt auf, licht und hell und voller bunter Farben. Es war kein gewöhnlicher Flur, sondern eine geräumige Diele, fast eine Halle, in der die drei Freunde ihre Fahrräder und Rucksäcke abstellten. Der Boden bestand aus groben Steinfliesen, die Wände waren bis zu den offenen Dachbalken hinauf weiß getüncht, und überall hingen großformatige abstrakte Bilder, auf denen leuchtende Farben schier explodierten. Auf der linken Seite führte eine breite Holztreppe nach oben, und gegenüber dem Eingang konnte man in den Innenhof sehen, ein weiter Bogen umspannte ein riesiges Fenster, das links und rechts von steinernen Säulen gehalten wurde.


    »Sie ist Malerin, meine Mutter.« Der Mann hatte bemerkt, dass Leo von den Bildern sofort gefangen war. »Im Winter arbeitet sie hier in der Diele, da hat sie ausreichend Licht. Aber bei schönem Wetter ist sie immer draußen im Garten.«


    Lukas räusperte sich. »Das Haus ist viel größer, als man es von außen vermutet, es ist ja wie ein kleines Schloss.«


    »Wir nennen es auch unsere Burg oder unsere Festung. Seit Jahrhunderten in Familienbesitz, zwischendurch fast verfallen, von Ellinor und mir mit eigenen Händen renoviert. Aber sie hält doch nicht allem stand, unsere Trutzburg. Das haben wir heute Nacht leider erfahren müssen.«


    Leo starrte den Mann an. Von was redete er, was war in der letzten Nacht passiert? Und warum hatten er und seine Mutter sie schon erwartet? Sie hatte ihren Besuch weder telefonisch noch schriftlich angekündigt, sie hatte nur ein einziges Mal telefoniert.Hatte etwa Lilly ihr Kommen angedeutet? Und wo war eigentlich Valentin! War er der Vater oder der Großvater dieses barfüßigen Mannes?


    »Eigentlich wollen wir mit Valentin Ennemoser sprechen. Er muss ein Bekannter von Hans Ennemoser aus Roßhaupten im Allgäu sein, meinem Urgroßvater, der vor ein paar Wochen verstorben ist. Das hier ist doch seine Adresse, hier wohnt er doch, oder?«


    »Sag ruhig du, Eleonora, wir sind hier in Tirol, da ist man nicht so förmlich. Und verwandt sind wir ja außerdem.« Die wasserblauen Augen des Mannes schienen Leo zu durchleuchten. »Und der Valentin, der bin ich, ich lebe hier mit meiner Mutter Ellinor. Valentin Ennemoser, Schreiner und Bildhauer in Latsch. Einen anderen gibt es nicht.«


    Leo verschlug es die Sprache. Dieser junge Kerl sollte Valentin Ennemoser sein, der Mann, mit dem sie telefoniert hatte? Den sie sich mit seiner tiefen Stimme als alten Mann vorgestellt hatte, als 60-Jährigen mit schwieligen Tischlerhänden und dunklen Augen?


    »Wir haben gedacht, dass Sie, ich meine du, dass du ein alter Mann bist, so wie der Opa von Leo. Deswegen sind wir jetzt schon ein bisschen erstaunt.« Jassie versuchte, die Sprachlosigkeit ihrer Freundin zu erklären. Sie konnte es selbst kaum fassen. Valentin Ennemoser war ein junger Mann, kaum ein paar Jahre älter als Lukas. Doch Valentin beachtete Jassie überhaupt nicht, sondern heftete seinen Blick nur auf Leos Gesicht.


    »Deinen Urgroßvater hab ich gekannt und mit ihm korrespondiert. Er hat mir von dir erzählt. Leo hat er dich genannt, meine kleine Prinzessin Eleonora. Und er hat dich beschrieben, deine blasse Haut, deine großen Augen, deine hohen Wangenknochen. Ein typisches Ennemoser Frauengesicht, hat der Hans gesagt, wie auf einem alten Gemälde, das ist meine Urenkelin. Und sie begreift die Zusammenhänge. Er war sehr stolz auf dich.«


    Leo stiegen Tränen in die Augen, als dieser fremde Mann berichtete, was Opa Hans über sie erzählt hatte. Aber Valentin wollte auch von ihr etwas wissen.


    »Du bist Eleonora, das ist mir klar, wenn ich dich anschaue. Aber was weißt du wirklich von all den Dingen, die Hans und mich beschäftigt haben? Woher weiß ich denn, ob ich dir vertrauen kann?«


    Durch einen Tränenschleier schaute Leo Valentin an. Von ihrem Urgroßvater zu hören, hatte sie tief bewegt, sie war mit ihren Gedanken auf dem Pestfriedhof in Roßhaupten und sah einen braunen Filzhut am Kreuz eines Grabsteins baumeln. Sie verstand nicht einmal, was der Mann sie gefragt hatte.


    Jassie stupste ihre Freundin in die Seite. »Das Wort, Leo, du musst das richtige Wort sagen.«


    Das Codewort, natürlich, deshalb waren sie ja gekommen. »Caput equi. Caput der Kopf, equi das Pferd. Roßhaupten, das ist das Wort, das wir in dem Holzkästchen gefunden haben, das du meinem Opa geschenkt hast. Und deine Adresse war da auch drin.«


    »Gut, du kennst es also.«


    Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatten, erschien so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht. Valentin wirkte sichtlich erleichtert.


    »Dann brauchen wir nicht lange herumreden, sondern können gleich auf den Punkt kommen. Deine Freunde sind auch informiert?«


    Leo nickte. »Es war zu viel für mich allein, nach Opas Tod. Keiner hat mir geglaubt, dass er nicht verunglückt, sondern ermordet worden ist, keiner außer meiner besten Freundin Jassie. Und diese vielen geheimen Unterlagen, das hätten Jassie und ich niemals geschafft. Also haben wir Lukas dazugeholt, der ist ein Computergenie. Und jetzt sind wir hier.«


    Valentin ging auf Jassie und Lukas zu und drückte ihnen die Hand. »Willkommen in Latsch, willkommen bei den Ennemosers.« Dann wandte er sich wieder an Leo. »Natürlich ist Hans ermordet worden. Sie schrecken vor nichts zurück, wenn es um die geheimen Papiere geht. Das werdet ihr gleich sehen. Kommt!«


    Die Freunde folgten Valentin durch eine Tür neben dem großen Glasfenster ins Freie. Der Innenhof des Anwesens war riesig, im vorderen Teil eine Gartenanlage mit Blumenbeeten und Kieswegen, ein steinerner Brunnen und ein großer Tisch neben einer Staffelei, im hinteren Bereich mit Steinplatten gepflastert und mit Holz und Werkzeugen vollgestellt. Der ganze Hof war von unterschiedlich hohen Gebäuden umgeben und dadurch komplett abgeschlossen, an einem verwitterten Holztor sicherte eine schwere eiserne Kette mit Schloss die Öffnung nach draußen.


    Jassie war sehr erstaunt beim Anblick des schönen Hofes und der vielen Nebenhäuser, denn von der Straße aus hatte das Gebäude bei Weitem nicht so groß gewirkt. »Es ist ja wirklich eine Burg, in der du da wohnst.«


    »Es gibt leider nicht mehr viele Häuser dieser Art im Vinschgau, weil heute alles modern und pflegeleicht sein muss und niemand sich die Mühe macht, so ein uraltes Anwesen zu restaurieren. Es kostet unglaublich viel Geld und Zeit. Kommt, ich stelle euch meiner Mutter vor.«


    Die Frau mit dem Stirnband kniete inmitten von Dutzenden offenen Kisten, gestapelten Büchern und Ordnern unter dem Balkon eines der Nebengebäude und sortierte Papiere auf dem Steinboden. Sie trug eine weite, lilafarbene Leinenhose und einen grasgrünen Kittel mit Farbklecksen darauf und musterte die jungen Leute nicht gerade freundlich, als Valentin mit ihnen quer über den Hof kam.


    »Schaut euch dieses Chaos an! Das haben wir nur euch zu verdanken.« Unwirsch schubste sie eine Kiste voller Scherben zur Seite, stand auf und deutete auf eine Holzhütte ganz hinten im Hof. »Und den Tod im Haus auch.«


    Die Frau redete von Chaos und Tod und machte die Freunde dafür verantwortlich. Leo verstand die Welt nicht mehr.


    »Lass gut sein, Ellinor, sie wissen nichts davon. Und sie tragen auch keinerlei Schuld daran.« Valentin trat neben seine Mutter und legte den Arm um sie. »Das ist meine Mutter Ellinor, die Malerin von Latsch. Und das hier, Mutter, das ist Eleonora, die Urenkelin meines Freundes Hans Ennemoser aus Roßhaupten. Sie ist mit ihren Freunden Yasmina und Lukas gekommen. Alle drei sind Studenten. Und sie sind in Ordnung.«


    Die Miene von Ellinor entspannte sich etwas. Valentin versuchte zu erklären, warum seine Mutter so ungehalten war.


    »Es liegt nicht an euch persönlich. Erstens fühlt sich Ellinor grundsätzlich gestört, wenn sie mitten in einer Malphase steckt, und zweitens ist heute Nacht bei uns eingebrochen worden, das Durcheinander könnt ihr ja sehen. Wir beide versuchen seit dem frühen Morgen, wieder Ordnung in unser Leben zu bringen.«


    Ellinor setzte sich auf die Holztreppe, die zum Balkon hinaufführte, und schenkte Kaffee in Keramikbecher.


    »Das ist Quatsch, Valentin, ich fühle mich nicht grundsätzlich gestört. Malphase, was für ein Ausdruck.« Sie reichte jedem einen Becher. »Nein, ich bin zornig und aufgebracht und stinkwütend auf die Leute, die in mein Haus eindringen und meine persönlichen Sachen durchwühlen und damit mein Urvertrauen in dieses Haus und in dieses Dorf und in dieses Land zerstören. Diese Schweine. Und sie töten Rikko, ohne ihm die geringste Chance zu geben.« Der letzte Satz klang wie ein Schrei. Ellinor vergrub ihr Gesicht zwischen den Händen.


    Doch Jassies Geduld war erschöpft, es platzte einfach aus ihr heraus. »Verdammt, Valentin, willst du uns nicht endlich sagen, was eigentlich passiert ist? Wer ist Rikko? Warum wurde er umgebracht, und was um Himmels willen hat das mit uns zu tun?«


    Valentin legte einen Finger auf den Mund und bedeutete den Freunden, ihm zu der Hütte im hinteren Teil des Hofes zu folgen.


    »Lassen wir sie in Ruhe. Ellinor hat heute noch nicht genug getrauert. Und ich auch nicht.« Seine so tiefe und klare Stimme klang mit einem Mal rau.


    Jassie, Leo und Lukas standen etwas verlegen vor der Holzhütte und wussten nicht, was sie sagen sollten. Geheimnisvolle Andeutungen über die vergangene Nacht, die Trauer von Ellinor, nichts als Rätsel. ›Sie schrecken vor nichts zurück, wenn es um die geheimen Papiere geht, das werdet ihr sehen‹, hatte Valentin gesagt. Was hatte er damit gemeint?


    Lukas, der bis dahin kaum ein Wort gesprochen hatte, räusperte sich und versuchte, die offenen Fragen logisch und der Reihe nach zu klären. »Du hast draußen gesagt, dass ihr Leo schon erwartet habt, du und deine Mutter. Warum habt ihr ausgerechnet jetzt mit Leos Kommen gerechnet? Hat euch irgendjemand über unsere Radtour informiert?«


    Tante Lilly, dachte Leo, vielleicht hat doch Tante Lilly aus lauter Sorge um uns bei Valentin angerufen.


    »Nein. Niemand hat euch angekündigt. Aber seit dem Telefongespräch mit Eleonora vor ein paar Wochen war ich mir sicher, dass sie irgendwann nach Latsch kommen würde, um mit mir zu reden. Und nach dem Einbruch heute Nacht sagte meine Mutter, nun sind sie uns auf der Spur, nun haben sie uns gefunden. Dann ist auch die kleine Ennemoser aus Bayern nicht mehr weit.«


    »Was meinst du damit: auf der Spur sein? Und was hat Leo damit zu tun?« Lukas wollte es genau wissen.


    »Irgendwie müssen sie von mir erfahren haben, vielleicht durch den Kontakt zu Eleonora. Bisher ist nie irgendetwas passiert, niemand hat mir nachgestellt oder mich ausgefragt oder sich in irgendeiner Weise für mein Tun interessiert. Ich bin schließlich nur ein einfacher Schreiner. Keiner hier im Land weiß von meinem Interesse an der Nibelungenhandschrift. Und den Besuch von Hans damals haben wir sehr öffentlich als Wanderurlaub zelebriert.« Valentin wandte sich an Leo. »Dein Urgroßvater war natürlich bekannt in Historikerkreisen, und hinter ihm waren sie schon länger her. In seinem letzten Brief stand, dass die Amerikaner ihm sehr viel Geld für seine Unterlagen geboten hatten, und dass auch ein Dr. Mayr aus Augsburg nicht locker lassen wollte und direkt aufdringlich wäre.«


    »Armin Mayr aus Augsburg. Der weiß natürlich, dass wir in Südtirol sind, den werden wir am Dienstag ja treffen.« Leo dachte laut nach. »Aber er weiß nichts von Valentin, und meine Mutter auch nicht. Also kann sie dem Mayr nichts gesagt haben. Die Einzige, die von unserem Besuch in Latsch etwas weiß, ist Tante Lilly. Aber sie würde niemals darüber sprechen, ohne mich zu informieren. Schon gar nicht mit diesem Augsburger.«


    »Vielleicht seid ihr verfolgt und beobachtet worden und habt nichts davon bemerkt? Das sind Profis, richtige Verbrecher, da habt ihr keine Chance.« Valentin legte die Hand auf die Türklinke der Hütte. »Wer sie sind, das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber was sie angerichtet haben, das werdet ihr jetzt sehen.« Er öffnete die Tür und ging voraus. Im Schuppen roch es nach altem Holz und Schmiermitteln. An der einen Wand stand ein Regal mit leeren Flaschen, und an der anderen hingen an dicken Eisennägeln verschiedene Werkzeuge, Seile und ein Fischernetz. Auf dem nackten Estrich war eine rotgoldene Seidendecke ausgebreitet, und darauf lag ein toter Hund.


    Nach einem kurzen Moment des Entsetzens kniete sich Jassie neben das Tier auf den Boden und streichelte sanft über sein rötliches Fell. Es war ein ziemlich großer Hund, die Beine seltsam verrenkt, die schwarzen Lefzen hochgezogen, sodass die kräftigen, schneeweißen Eckzähne deutlich zu sehen waren, die braunen Augen gebrochen. Speichel und gelblicher Schleim waren in den Nasenlöchern und auf der Schnauze festgetrocknet, der Hund musste seit Stunden tot sein.


    »Rikko?« Jassie schaute fragend zu Valentin hinauf, obwohl sie die Antwort schon kannte.


    Valentin nickte stumm. Dann schmiss er seine Kappe weg, fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen Haare und erzählte, was in der letzten Nacht geschehen war.


    »Wir haben geschlafen, Ellinor und ich. Die Türen waren abgeschlossen, das Tor verriegelt, Rikko war frei im Hof unterwegs. Wie jede Nacht. Er war unser Freund, unser Beschützer, niemals hätte er einen Fremden ins Haus gelassen.« Valentin ballte die Hände zu Fäusten. Seine wasserblauen Augen waren ganz dunkel geworden. »Rattengift, eine hohe Dosis. Sie haben ihn damit vergiftet, heimtückisch ermordet, einen der Köder haben wir noch gefunden.«


    »Wie böse können Menschen denn sein.« Leo war verzweifelt. »Wer macht so etwas? Mein Opa wurde erschlagen, euer Hund wurde vergiftet, was kommt als Nächstes? Werden wir auch alle umgebracht, wenn wir die Unterlagen nicht herausgeben?«


    »Darauf würde ich schwören. Der Schatz der Nibelungen. Wenn es um Geld geht, dann schrecken manche Leute vor nichts zurück. Und genau darum scheint es dem Mörder von Hans und den Einbrechern zu gehen.« Valentins Stimme klang bitter. »Aber nicht mit mir. Jetzt erst recht nicht.«


    Minutenlang herrschte Totenstille in dem stickigen Schuppen. Dann schlug Jassie sorgfältig und liebevoll die Decke um den toten Hund, sodass der Kopf und die gebrochenen Augen verdeckt waren, und stand auf.


    »Du wirst ihn bald begraben müssen«, sagte sie leise.


    »Heute noch. Aber nicht hier im Dorf.«


    Als sie langsam über den Hof zu Ellinor zurückgingen, bot Lukas an, bei der Beerdigung von Rikko zu helfen. »Wenn du mich dabei haben willst.«


    Er war sich nicht sicher, ob der Südtiroler diese traurige Arbeit nicht lieber allein erledigen wollte. Doch Valentin nahm den Vorschlag sofort an.


    »Danke, Lukas, ja. Es gibt einen Platz oberhalb vom Mareinwaal, nahe bei der Ruine Montani, da sind wir immer herumgestromert, Rikko und ich. Da will ich ihn begraben. Da kennt er sich aus.«


    Ellinor saß immer noch auf den Stufen der Holztreppe. »Der Kaffee ist jetzt natürlich kalt.«


    »Das macht doch nichts. Kalter Kaffee macht schön, hab ich mal irgendwo gelesen.« Jassie versuchte ein Lächeln. Doch in ihren schwarz umrandeten Augen standen Tränen.


    Valentins Mutter musterte Leos Freundin. Sie hat den gleichen Blick wie ihr Sohn, dachte Leo, wasserblau, durchdringend, als ob sie einen Menschen durchleuchten könnte.


    »Du liebst die Tiere.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ellinor stand auf und nahm Jassie an der Hand. »Wir kochen einen frischen Kaffee, wir beide. Und ein wenig Brot und Käse für euch drei finden wir sicher auch.« Sie stellte die Becher aufs Tablett und wandte sich zum Gehen. »Wie war dein Name? Yasmina, nicht wahr? Ich liebe die Tiere auch, Yasmina, nicht nur unseren eigenen Hund. Sie sind ehrlicher als die Menschen.«


    Jassie nahm die Kaffeekanne, sie ging liebend gern mit in die Küche. In der Malerin Ellinor hatte sie eine verwandtes Herz erkannt.


    »Schwarz wie die Nacht und bunt wie das Leben. Da haben sich aber zwei gefunden.« Valentin schaute den ungleichen Frauen nach und begann dann, Ordner, Bücher und Papiere in Kisten zu packen. »Schluss mit diesem Chaos. Heute kommen wir da nicht weiter, das können wir ein anderes Mal aufräumen. Es ist viel wichtiger, dass wir miteinander reden.«


    Lukas und Leo halfen ihm, die Kisten zu schließen und unter der Treppe zu verstauen. Dann setzten sie sich an den großen Tisch im Garten und warteten auf die anderen.


    »Habt ihr denn herausgefunden, ob etwas fehlt, Valentin? Etwas Wichtiges?«


    »Bis jetzt nicht, Lukas. Aber außer Ellinors Bildern und meinem Notebook war eigentlich nichts Wertvolles im Haus. Die Bilder hängen noch alle, und der Rechner liegt unter meiner Matratze versteckt. Bis ins Schlafzimmer sind sie aber nicht gekommen. Da hätten sie mich dann erschlagen müssen, wenn sie an meine Aufzeichnungen gewollt hätten.«


    »Es war eigentlich nichts Wertvolles im Haus.« Leo wiederholte leise Valentins Worte. Sie erinnerte sich an den Einbruch bei Tante Lilly und Toni, Nora hatte am Telefon genau dasselbe gesagt. »Wie in Roßhaupten. Da ist es am hellen Tag passiert, und da war auch alles durchwühlt und zerstört, aber gefehlt hat nichts.«


    Ellinor und Jassie waren mit frischem Kaffee und einer Brotzeit zurückgekommen. »Von welchem Einbruch redest du, Eleonora?«


    »Leo. Meine Freunde nennen mich alle Leo, nicht Eleonora.«


    Jassie übernahm nach einem Blick auf ihre Freundin den Bericht über den Einbruch in das kleine Bauernhaus der Ennemosers, einen Tag nach der Beerdigung. Sie erzählte Ellinor und Valentin von Dr. Mayr aus Augsburg, von seiner Beharrlichkeit, von seiner Frage nach der grünen Mappe, von Noras Anruf und von der Angst, die sie ergriffen hatte.


    »Da wurde uns bewusst, dass wir auch in Gefahr sind, Leo und ich, weil wir ja die grüne Mappe hatten und dieser Mayr das vermutete. Da haben wir dann Lukas eingeschaltet, weil uns klar war, dass wir es zu zweit nicht schaffen würden.«


    Ellinor unterbrach sie. »Wie sieht der denn aus, dieser Armin Mayr? Mittelgroß, eine Halbglatze, ein bisschen untersetzt, ein sehr sicheres Auftreten? Und so um die 50?«


    Jassie schüttelte etwas verwirrt den Kopf. »Nein. Mayr ist groß und blond und auf jeden Fall jünger. Wie kommst du denn darauf, Ellinor?«


    »Es war nur so ein Gedanke.« Ellinor schaute ihren Sohn an. »Ich habe es Valentin heute früh schon erzählt. Weil es doch irgendwie ungewöhnlich war und vielleicht mit dem Einbruch zusammenhängen könnte. Und Valentin ist gestern erst spät abends gekommen, er hat die Leute nicht mehr gesehen. Ich war mit Rikko ganz allein im Haus.«


    »Dieser Mann war laut Jassies Beschreibung jedenfalls nicht Armin Mayr.« Valentin schenkte sich Kaffee nach.


    »Welcher Mann denn? Was war irgendwie ungewöhnlich? Bitte erzähl es uns doch auch, Ellinor.« Jassie wurde ungeduldig.


    »Gestern Abend gegen halb sieben hatte ich Besuch von einem deutschen Paar, das sich meine Bilder anschauen wollte. Ich habe die Leute nicht gekannt, sie hatten in einer Galerie in Bozen ein Bild von mir gesehen, es hatte ihnen gefallen, und weil sie gerade auf der Durchreise in die Schweiz waren, wollten sie mich kennenlernen und noch mehr Bilder sehen. Sie haben sich höflich entschuldigt, dass sie mich an einem Samstagabend stören, und auch noch unangemeldet, aber die Reise habe sich erst heute ergeben, und sie wollten die Gelegenheit nutzen, wenn sie schon durch Latsch fahren. Es klang alles sehr schlüssig. Also habe ich sie im Haus herumgeführt und ihnen alles gezeigt, schließlich lebe ich davon, meine Bilder zu verkaufen.«


    »Und in der folgenden Nacht wird dann bei euch eingebrochen.« Lukas wollte es genauer wissen. »Ist es denn üblich, dass deine potenziellen Kunden ins Haus kommen? Und haben sich die zwei auffällig verhalten?«


    Ellinor schüttelte den Kopf. »Normalerweise läuft der Verkauf über Ausstellungen oder die Galerie ab, gute, langjährige Kunden kommen manchmal persönlich zu mir. Dieses Paar aber habe ich zum ersten Mal gesehen.« Sie überlegte. »Und auffällig, ich weiß nicht, sie wollten halt alles sehen, meinen Arbeitsplatz im Haus und im Garten und alle Bilder, die zum Verkauf stehen. Sie waren lange da. Und die Frau ist dann noch auf die Toilette gegangen, als wir schon an der Haustür standen. Und sie hat ewig gebraucht.«


    Leo war mit ihren Gedanken längst zurückgekehrt und hatte Ellinor aufmerksam zugehört. »Diese Frau, war sie sportlich angezogen und jünger als der Mann? Und hatte sie rote Haare?«


    »Jünger war sie sicher, aber ihre Haare habe ich nicht richtig gesehen, sie trug einen sehr aparten Hut. Mit Schleifen. Nein, die beiden waren elegant gekleidet, er im grauen Anzug und sie in einem apricotfarbenen Kostüm, passend zum Hut. Gebildete Leute mit Geld, so haben sie auf mich gewirkt. Und ein dickes Auto sind sie gefahren, mit Münchner Kennzeichen.«


    »Warum fragst du nach einer Frau mit roten Haaren?« Valentin wandte sich an Leo, aber Jassie war schneller mit der Antwort.


    »Weil im Zug eine Rothaarige mitgefahren ist. Leo bildet sich ein, dass die uns vielleicht zugehört hat. Aber sie hat die ganze Zeit über Musik gehört und sie ist mit uns erst gestern Nachmittag in Landeck angekommen, da kann sie nicht am gleichen Tag abends um halb sieben in Latsch sein und im schicken Kostüm Bilder besichtigen.«


    Leo protestierte. »Ich bilde mir nichts ein, ich denke nur nach. Die Frau geht mir nicht aus dem Kopf.«


    »Und mit dem Auto wäre das schon möglich, Jassie. Immerhin ist sie am Bahnhof gleich in ein Taxi gestiegen und davongefahren.« Lukas mischte sich ein.


    »Die Frau ist in Garmisch eingestiegen und bis Landeck gefahren, mit Bergstiefeln und Wanderstöcken. Sie hat Musik gehört und eine Nachricht verschickt, das stimmt. Aber sonst ist mir nichts an ihr aufgefallen, und Ellinor kann ja auch nicht sagen, ob ihre Besucherin von gestern Abend rote Haare hatte oder nicht. Nein, ich glaube nicht, dass diese Frau aus Garmisch irgendetwas mit uns zu tun hat.«


    »Also kommen wir mit der Geschichte auch nicht wirklich weiter.« Valentin klang sehr ernüchtert. »Aber das Paar aus München hat gesehen, dass ein Hund im Haus ist. Unser Rikko.«


    Nach den Worten von Valentin herrschte Stille. Es gab nicht den geringsten Beweis dafür, dass die Interessenten von Ellinor etwas mit dem Einbruch zu tun hatten, es lohnte sich nicht, weiter darüber zu diskutieren. Aber es gab ein verwüstetes Haus und kaputte Ordner und einen Verdacht. Und hinten im Schuppen lag auf einer seidenen Decke ein toter Hund.


    Leo hatte den Kopf gesenkt und spielte mit ihren Fingern. Mit einem Mal ging alles so schnell, so rasend schnell. Gestern Morgen erst war sie noch zu Hause gewesen und hatte mit Nora gefrühstückt.


    Doch es fühlte sich irgendwie selbstverständlich an, mit Ellinor und ihrem Sohn über die ganze Geschichte zu reden. Nachdem Valentin das Schweigen durchbrochen und nach dem Inhalt der grünen Mappe gefragt hatte, redeten Leo, Lukas und Jassie offen und ohne sich vorher miteinander abzusprechen. Sie erzählten vom Pestfriedhof und von dem blutigen Stein, den sie dort gefunden hatten, sie beschrieben die Beerdigung von Hans Ennemoser und den Auftritt von Dr. Mayr, sie berichteten von Mayrs angeblichem Alibi– sowohl für den Mord als auch den Einbruch in Roßhaupten– und zählten all die Papiere, Briefe, Karten und Notizen auf, die sie in der Mappe gefunden hatten.


    »Nach allem, was Leo bisher über die Nibelungenhandschrift herausgefunden hat, und nachdem wir die Verbindungen gesehen haben, die ihr Opa auf dieser Tabelle hergestellt und dick markiert hat, sind wir ziemlich sicher, dass es die herausgetrennten Seiten dieser Schrift sind, nach der alle suchen. Und dass diese zwei Seiten der Grund für den Mord an Hans Ennemoser und den Einbruch in Roßhaupten sind.«


    Lukas deutete auf die Holzhütte am Ende des Hofes. »Wahrscheinlich auch der Grund für den Tod von Rikko und den Einbruch bei euch.«


    Valentin nickte nur. Doch in Ellinor brodelte es schon die ganze Zeit. »Diese verfluchte Schrift! Sie hat in all den Jahrhunderten den Annenbergern kein Glück gebracht und uns heute auch nicht. Wie oft habe ich Valentin schon gebeten, mit der Suche nach diesen Seiten aufzuhören, wie oft habe ich ihn gewarnt, dass da geheime Interessen und Mächte dahinterstehen, denen wir auf keinen Fall gewachsen sind. Hans ist tot und Rikko ist vergiftet worden, reicht euch das nicht? Wollt ihr auch alle sterben? Bitte glaubt mir endlich. Auf der Geschichte der Nibelungen liegt ein uralter Fluch, und ihr Schatz zieht jeden einzelnen Menschen ins Verderben, der nach ihm sucht.« Erschöpft von ihrer leidenschaftlichen Rede lehnte sich Ellinor auf der Bank zurück. »Und schau dir Lenore und ihr kaputtes Leben an, Valentin. Wenn sie nie etwas von der Nibelungenschrift gehört hätte, wäre sie heute vielleicht eine gesunde und zufriedene alte Frau.«


    


    Lenore. Als Leo wenig später hinter Valentin und Lukas den Waalweg zur Ruine Montani hinaufstapfte, hatte sie unentwegt die sanfte Frauenstimme aus ihrem Traum im Ohr. ›Eine kleine Kirche ist eine Kapelle‹, hatte die Gestalt in Mantel und Kopftuch gesagt, doch sie hatte den Blick gesenkt, sodass Leo ihr Gesicht nicht erkennen konnte. War die Frau aus ihrem Traum wirklich Lenore? Und warum meinte Ellinor, dass die Nibelungenschrift ihr Leben zerstört hatte? Leo hatte Valentin fragen wollen, doch nach den heftigen Worten seiner Mutter hatten auf einmal alle durcheinandergeredet und ihre Stimme war in diesem Trubel untergegangen.


    Jassie hatte laut triumphiert, weil sie ja immer schon der Ansicht gewesen war, dass es um viel Geld und nichts anderes ginge, und Lukas hatte von Ellinor wissen wollen, wen oder was sie mit geheimen Mächten meinte und ob es sicher sei, dass die fehlenden Seiten wirklich einen Hinweis auf den Schatz der Nibelungen enthielten. Und Valentin hatte versucht, seine Mutter wieder zu beruhigen. Leo war nicht zu Wort gekommen.


    Lenore. War sie wirklich noch am Leben? Schritt für Schritt gingen sie miteinander den Berg hinauf, vorn Valentin mit dem toten Hund in einem Sack auf dem Rücken, dann Lukas mit Spaten und Grabstock und am Ende Leo mit der Seidendecke und den Blumen, die ihr Ellinor in die Hand gedrückt hatte. Später, hatte Valentin gesagt, später. Dann reden wir weiter. Und dann erzähle ich euch alles über die fehlenden Seiten und Lenore und meine Theorie. Jetzt müssen wir zuerst unseren Rikko begraben.


    Nach den ernsten Worten von Valentin war Ruhe eingekehrt. Sie hatten beschlossen, dass Lukas und Leo Valentin bei seiner schweren Aufgabe begleiten sollten und inzwischen Jassie und Ellinor das Abendessen richten würden. Und ein Nachtlager für die drei Freunde, denn sie mussten sich an diesem Sonntag keine Pension und kein Hotel mehr suchen. Selbstverständlich bleibt ihr bei uns, hatte Ellinor gesagt, die ganze Woche, wir haben Platz genug. Und unsere Feinde wissen schon längst, dass ihr drei bei den Ennemosers in Latsch seid, wir brauchen da nichts mehr zu verheimlichen. Nur meine Mutter weiß von nichts, hatte Leo gedacht, sie hat keine blasse Ahnung, wo ich bin. Aber sie darf es nicht erfahren, bevor wir die fehlenden Seiten gefunden haben.


    Um Zeit zu sparen und den neugierigen Blicken von Nachbarn und Passanten zu entgehen, waren sie mit Valentins altem weißen Kastenwagen bis zum Parkplatz beim Bierkeller gefahren, einer Buschenschenke mitten im Wald. Von dort ging es nur zu Fuß weiter, am leise fließenden Waal entlang führte ein schmaler, holpriger Weg über Steinbrocken und Wurzelstöcke weiter hinauf.


    Obwohl er die schwerste Last von allen trug, ging Valentin gleichmäßig und trittsicher voraus, er schien jeden Baum und jede Pflanze und den kleinsten Kieselstein hier oben zu kennen. Sein Gesicht konnte Leo nicht sehen, nur den gebeugten Rücken mit dem schweren Leinensack und seinen Kopf mit dem verkehrt aufgesetzten Käppi. ›Freiwillige Arbeitseinsätze in Südtirol‹. Leo fragte sich, was das bedeuten sollte. Sie hatte von sich schon so viel preisgegeben an diesem ersten Tag, aber von Valentin wusste sie eigentlich nichts.


    Der steile Pfad mündete in einen breiten, ebenen Waldweg, jetzt konnten sie zu dritt nebeneinander gehen. Es war später Nachmittag, immer wieder kamen ihnen Wanderer entgegen, die von Montani auf dem Weg nach Latsch hinunter und sichtlich verwundert darüber waren, was die jungen Leute alles mit sich schleppten. Valentin grüßte die Fremden, wie es hier Sitte war, aber seine Miene blieb verschlossen.


    »Überall sind sie unterwegs, überall.« Sein Gemurmel war kaum zu verstehen. »Keinen Schritt kannst du mehr in die Berge gehen, ohne dass du dauernd einem Touristen begegnest.«


    Der Weg machte eine große Kehre, und Valentin blieb stehen und deutete nach vorn. »Wir sind da. Hier, mit dem Blick auf die Ruinen von Montani, da will ich Rikko sein Grab richten.«


    Zwischen den hohen Bäumen des Latscher Waldes ringsum war eine Lücke ausgeschlagen, die den Blick ins Tal freigab. Leo trat an das Geländer, das Wanderer vor dem Absturz bewahren sollte und schaute nach unten. Direkt unter ihr lag auf einem Bergrücken eine mittelalterliche Feste, mehrere unterschiedlich große Gebäude aus massiven Steinquadern mit Zinnen auf dem Dach und kleinen Fensteröffnungen. Der ganze Hügel aus Fels und Geröll war umwuchert von wild wachsendem Grün, Büsche und Bäume der verschiedensten Art leuchteten in den Farben des Herbstes. Ein heller, deutlich sichtbarer Trampelpfad führte von der Burg hinunter zu einer zweiten Festung, die schon dem Verfall preisgegeben war, nur ein Turm und der Torbogen waren zwischen dem Geröll noch zu erkennen.


    »Castrum quod dicitur Montania.«


    Valentin hatte sich neben Leo und Lukas an die Brüstung gestellt.


    »Es sind zwei Burgen, Obermontani und Untermontani, erbaut im 13. Jahrhundert. In welchem Verhältnis sie zueinander standen, ob sie überhaupt etwas miteinander zu tun oder die gleichen Erbauer hatten, das weiß man bis heute nicht. Die Kirche daneben, auf dem kleinen Hügel dort, das ist St. Stephan, die Burgkapelle. Sie ist noch am besten erhalten. Auf jeden Fall stand vor den beiden Burgen hier eine frühgeschichtliche Wallburg, das haben Funde bestätigt. Strategisch eine wichtige Stelle, man hat einen freien Blick über die Etsch und auf den Eingang ins Martelltal. Das Dorf gegenüber, das ist Morter.«


    Leo sog die Worte von Valentin in sich auf. In den letzten Wochen hatte sie so viel gelesen, manchmal hatte sie geglaubt, einem Hirngespinst nachzugehen. Aber es waren keine Sagen und Märchen, die Burg existierte. Direkt vor ihr lag Montani, vor vielen Jahrhunderten aus Stein gebaut, in einer atemberaubenden, archaischen, wunderschönen Landschaft. Der Ort, an dem die Nibelungenhandschrift gefunden wurde.


    »Und hier wollen wir morgen mit unserer Suche beginnen? Da ist doch alles längst ausgegraben und durchwühlt. Schaut euch nur diesen Trampelpfad an, ich möchte nicht wissen, wie viele Menschen da jeden Tag herumlaufen. Und auch noch die Mountainbiker.«


    Lukas war nicht so ergriffen wie Leo. Er dachte praktisch und plante schon den nächsten Tag.


    »In Montani gibt es nichts zu finden. Wir müssen ganz woanders hin, morgen oder übermorgen.« Valentin wandte sich zum Gehen. »Ich wollte euch die Ruinen nur zeigen.«


    Doch Leo blieb stehen. Wir müssen ganz woanders hin. Immer nur rätselhafte Andeutungen, halbe Sätze. Von Valentin hatten sie bis jetzt nicht erfahren, welche Spur er eigentlich verfolgte und was er wirklich wusste. Der Anblick der alten Burg hatte Leos Herz berührt und ihr neuen Mut gegeben, sie wollte endlich eine klare Aussage.


    »Wo müssen wir morgen hin? Und warum gibt es in Montani nichts zu finden? Kannst du nicht endlich mal Klartext mit uns reden, Valentin? Und sag nicht wieder später, das kann ich schon nicht mehr hören.« Leo schaute ihm herausfordernd in die blauen Augen. Aber Valentin drehte sich um und nahm Lukas den Spaten aus der Hand. »Später. Zuerst kommt Rikko.« Dann stapfte er den Hang hinauf, mitten in den Wald hinein, den Sack mit dem toten Hund auf dem Rücken, den Spaten in der Faust. Über seine Schulter rief er Leo noch etwas zu. »Und später, Leo, da will ich auch von dir noch mehr wissen! Warum warst du eigentlich sofort überzeugt davon, dass dein Urgroßvater ermordet worden ist? Kein Mensch außer dir hat anscheinend nach seinem Tod einen Unfall infrage gestellt. Ich glaube, dass du mir noch längst nicht alles über dich erzählt hast, Eleonora Ennemoser.«


    Leo blickte Valentin nach. Der Traum vom Kreuz, der Traum von der dunklen Gestalt, die sich dahinter verborgen und dann zugeschlagen hatte. Der Traum von der Nacht, in der Opa Hans gestorben war. Von ihren Träumen hatte sie bisher keinen Ton gesagt. Und Jassie und Lukas natürlich auch nicht.

  


  
    BURG TARANTSBERG – SONNTAG, DEN 13. JANUAR 1275


    Eine helle, kerzengerade Linie auf dem Boden der Kammer schien ihm den Weg zu weisen. Zum Gebet, zur Arbeit, steh auf, Ruotpert! Durch eine schmale Öffnung in der Mauer fiel silbernes Mondlicht von der Wand bis zur Tür. Der Mönch lächelte, als er sich im Bett aufrichtete und den Umriss auf dem Steinboden betrachtete. Wie der glänzende Stab meines Abbas, dachte er, als ob mein Herr mich sanft damit anstoßen und an Regel und Aufgabe erinnern will. Aber ich bin fleißig und halte die Vorschriften ein, es gebraucht keiner Ermahnung. Denn nichts ersehne ich mir mehr, als nach einem langen Jahr in der Fremde mit meiner Schreibarbeit fertig zu sein und zu meinen Brüdern und unserem Kloster am Bodensee zurückzukehren.


    Er schlug die Decke zurück und stand auf. Mitternacht war vorbei, und es war höchste Zeit für die Nocturnes. Er würde auch in dieser Sonntagnacht allein in der eiskalten Kapelle die Psalmen lesen und die Bittgebete sprechen, vor Tagesanbruch stand die Herrschaft gewöhnlich nicht auf. Erst zu den Lobgesängen am Morgen würden die Frauen erscheinen, in warme Tücher und Pelze gehüllt und von ihren Kammerfrauen begleitet, um mit ihm, dem jungen Priester und Schreiber aus dem Schwabenland, das Lob Gottes zu preisen.


    Auf dem dreibeinigen Hocker neben seiner Schlafstätte lag sein Skapulier, das Schulterkleid mit der Kapuze, das er nun über die Tunika und seine wollenen Hosen zog. In Hemd und Hose hatte er geschlafen, wie es die Ordensregel für den eisigen Winter vorsah. Sein Abt hatte ihm neben der wärmeren Kleidung für die Reise auch Kissen, Decke und Bettuch mitgegeben. Und das war bitter nötig, denn sie hatten ihm ein elendes Loch zugewiesen, die edlen Herren von Tarantsperch, einen winzigen Verschlag nur im Torbau zwischen Zugbrücke und Pechkammer. Wenig Licht fiel tagsüber durch den einzigen, schmalen Schlitz in der meterdicken Mauer, und der Mönch war heilfroh gewesen, dass er hier nicht auch noch seine Arbeit verrichten musste, sondern zum Schreiben einen Platz am Fenster im Haupthaus bekommen hatte. Wenigstens aber schlief er allein auf seinem Strohsack und musste die karge Bettstatt nicht mit anderen Menschen teilen wie die Pferdeknechte im Stall und die Mägde in der Kuchl, die zu dritt und zu viert auf der kratzigen Streu nebeneinanderlagen. Dafür war es kalt und einsam, und in manchen Augenblicken voll Sehnsucht und Heimweh träumte er sich in den Schlafsaal des Inselklosters auf seine eigene Matratze, umgeben vom sanften Geplätscher des Sees und dem gleichmäßigen Schnarchen der Brüder.


    Ruotpert nahm vom Haken neben der Tür seinen Mantel, einen fußlangen Umhang mit weiten Ärmeln, zog die Kapuze über den Kopf und ging hinaus. Das Öllämpchen in seiner Hand hatte er nicht angezündet, das sanfte Licht des Monds würde ihm bis zur Kapelle genügen. Es war ein weiter Weg dahin, am mächtigen Bergfried mit seinen Zinnen und Luken vorbei, durch den Innenhof mit den Nebengebäuden zum Palas, der ins Tal gerichtet war. Unter ihm lagen die Zwinger für die Jagdhunde der adeligen Herren, und obwohl der Mönch seine Kammertür leise geschlossen hatte und die Schritte fast lautlos setzte, schlugen die Hunde doch an und zerrissen mit wildem Gekläffe die Stille dieser Vollmondnacht.


    Törichte Kreaturen, dachte Ruotpert, um keinen Deut besser als ihre einfältige Herrschaft! Sie bellen und beißen und kämpfen miteinander, aber sie denken nicht weit, sind treuherzig und arglos, wenn man ihnen freundlich begegnet. Ich habe es mir am Anfang schwerer vorgestellt, den geheimen Auftrag hier auf Burg Tarantsperch durchzuführen! Aber diese vornehmen Ritter und ihre Frauen sind so schlicht und leichtgläubig wie ihre Bluthunde, sie können weder lesen noch schreiben und machen es mir damit einfach, den Anweisungen meines Abtes zu gehorchen.


    Vom Gebell des Rudels aufgeschreckt, schaute ein Wachposten in voller Rüstung vom Wehrgang hinunter in den Hof. Als er den Mönch in seiner Kutte sah, hob er die in einem eisernen Handschuh steckende Faust zum Gruß und setzte seinen Rundweg auf der Burgmauer fort. Das Mondlicht leuchtete hell auf seinen Schild, und Ruotpert blieb für einen Moment stehen und schaute dem Mann nach. Was für ein seltsames Wappen sie führen, dachte er, eine giftige, schwarze Spinne auf silbernem Feld. Die Taranten waren ein mächtiges Geschlecht, als sie aus dem Süden des Landes in die Berge zogen und hier über dem Etschtal ihre Burg errichteten. Seit Jahrzehnten dienten sie den Grafen von Tirol und hatten sich dabei Ansehen und Güter erworben, doch in den letzten Monaten hatte der Mönch des Öfteren Zwist und Unstimmigkeiten zwischen den Adelsfamilien bemerkt. Doch das ging ihn nichts an. Tue deine Arbeit für Gott und deine brüderliche Gemeinschaft, Ruotpert, hatte der Abbas ihm eindringlich mitgegeben, und halte dich aus allen Streitereien der Burgherrschaft heraus! Es ist nicht unsere Aufgabe, den Zank zwischen weltlichen Herren zu schlichten oder ihre Macht und ihr Vermögen zu fördern! Wir dienen einer wichtigeren Sache und dem Willen eines größeren Herrn, und dies allein soll unser Leben bestimmen.


    Der Mönch zog die Kapuze tiefer in die Stirn und eilte über den inneren Hof. Die ganze Burganlage war auf einem schmalen Felssporn erbaut, gut gesichert von drei Seiten und mit einem weiten Blick in die Talebene. Zwischen Palas und Wirtschaftsgebäuden haftete die Kapelle an der Ostseite, vom blanken, schroffen Fels stiegen ihre Mauern senkrecht empor. Nach Osten gab es keinerlei Öffnung wie Fenster oder Mauerschlitze, nur an den schmalen Seitenwänden nach Süden und Norden sorgte jeweils ein Rundbogen für Licht.


    Ruotpert stieß mit seiner Schulter die schwere Holztür auf und betrat die Kapelle. Es war nicht so finster, wie er erwartet hatte, durch den Bogen an der Südseite fiel Mondlicht, und auf dem Altar brannte in einer kleinen Tonschale das Ewige Licht. Trotzdem würde diese Helligkeit nicht ausreichen, um später vor der Herrschaft und dem Gesinde das Evangelium und die Bibelverse zu lesen, und der Mönch zündete sein Öllämpchen und die Pechfackeln an, die links und rechts neben der Tür in eisernen Halterungen steckten. Dann stellte er sein Licht auf die Chorschranke und kniete nieder, um zu beten.


    Im Kloster feierten seine Brüder zur genau gleichen Stunde die Nocturnes nach den Regeln des heiligen Benedikt, mit einem vom Abt bestimmten Vorleser aus ihren Reihen und einem oder zwei Sängern. Drei Psalmen würden sie hören, und die Apostelgeschichte, den Hymnus, die Bibelverse und das Evangelium. Und dann würden alle gemeinsam die Bittgebete sprechen und das Lob Gottes preisen, am Sonntag um eine gute Stunde länger als an einem Wochentag.


    Ruotpert schmerzte die Brust, wenn er an die geliebte Gemeinschaft dachte, die so fern von ihm die Morgenfeier beging. Aber in seinen Ohren klang die Stimme des Abts, als würde er hinter ihm stehen. Fast konnte er die Hand spüren, die zum Abschied auf seiner Schulter geruht und ihm Mut gegeben hatte.


    »Halte die Gebetszeiten ein, Bruder Ruotpert, für dein Seelenheil und zum Lobe Gottes, auch wenn auf der fremden Burg keine strengen Regeln herrschen wie bei uns im Kloster. Nur im Gebet wirst du die nötige Kraft finden, um deine Aufgabe zu erfüllen.«


    Er spricht wahr, mein Abbas. Der Mönch senkte den Kopf und versuchte, sich wieder in Anbetung zu versenken. Aber es war nicht einfach, allein in diesem schlichten Gotteshaus, ohne Vorleser, ohne die Brüder, ohne das Evangelium. Aus dem Gedächtnis musste er all die Gebete sprechen und über Gleichnisse und Verse nachsinnen, erst in einigen Stunden würden die Burgbewohner in die Kapelle kommen und mit ihnen der Knappe, der die Bibel trug. Dann konnte der Mönch und Priester Ruotpert aus der Heiligen Schrift vorlesen.


    Die mit schöner und gleichmäßiger Hand geschriebene Bibel war seit vielen Jahren Eigentum der Familie. Ein kostbarer Besitz, aber bisher die einzige Handschrift, die den Taranten gehörte. Deshalb hatte sich der alte Herr von Tarantsperch an den Abt des Inselklosters gewandt und darum gebeten, für ein paar Monate einen kundigen und geübten Bruder aus seiner Schreibstube ins Etschtal zu entsenden. Denn der Ritter wollte seinen Reichtum und den seiner Nachkommen um ein zweites Buch vermehren, das Lied der Nibelungen sollte der Mönch abschreiben, die Klage und einen erbaulichen und lehrreichen Anhang. Es solle der Schaden des Klosters nicht sein, hatte der alte Tarant ausrichten lassen, der Schreiber würde großzügig entlohnt werden.


    Ruotpert barg den Kopf in den gefalteten Händen und seufzte. Eine wunderbare Gelegenheit, hatte sein Abt damals gesagt, die mir vom Himmel geschickt worden ist! Nun kann auch ich meine Pflicht als Hüter des alten Volkes erfüllen. Denn du, Ruotpert, du wirst all die Zeilen auslassen, die den richtigen Weg weisen und ins Baiernland führen. Auch die Namen der Herrscher über diese Marken sollst du nicht abschreiben, weder Else noch Gelfrat oder Ilsung und Wolfhart erwähnen, wenn sie dir begegnen. Nur eine Legende soll es später noch sein, dieses Lied der Nibelungen, eine Sage für Dichter und Sänger, eine wundersame Mär von tapferen Helden und ihrem Untergang. Die Wahrheit darf nicht ans Licht. So hat es der Bischof seinen Nachfolgern aufgetragen, und dafür sorgen wir bis zum heutigen Tag.


    Der junge Mönch hatte beileibe nicht alles verstanden, was sein Abbas ihm erzählt hatte. Aber die Anweisungen waren deutlich gewesen, und er hatte sich daran gehalten.


    Er hob den Kopf und schaute auf das in bunten Farben leuchtende Bild hinter dem Altar. Majestätisch saß dort Christus in seinem Glanz auf dem Thron und lehrte die Apostel. Mit welch unermesslicher Geduld, mit welcher Liebe und Güte leitest du uns an, mein Herr und Gott, dachte Ruotpert. Ich aber bin ein Sünder, denn wenn ich auch auf den Knien vor dir liege, so lasse ich mich doch von anderen Gedanken verführen und unterbreche ständig mein Gebet. Aber es ist die Angst, Herr Jesus Christus, die mich so unruhig und achtlos macht und immer wieder zu den Worten meines Abbas zurückführt! Denn ich bin am Ende meiner Schreibarbeit angelangt und habe noch längst nicht alle Seiten gefüllt, die für mich vorbereitet waren. Wie soll ich das den Rittern von Tarantsperch erklären?


    Vom Innenhof der Burg drangen laute Geräusche in die Stille der Kapelle, das Jaulen und Winseln der Hunde, das Rumpeln von eisenbeschlagenen Wagenrädern, das Rasseln der Zugbrücke, die rauen Stimmen der Wachleute und Pferdeknechte. Für die Menschen, die in dieser Festung arbeiteten und lebten, hatte der Tag begonnen, auch wenn es noch dunkel war.


    Der Mönch stand auf und dehnte seine steifen Glieder. Sie würden bald hier sein, die Herrschaft und ihre Knappen und Mägde, und er würde die Messe halten und ihnen das Evangelium lesen. So wie er an manchen Abenden im Rittersaal aus der Nibelungenschrift vorgelesen hatte, beim Flackern der Kerzen und dem Knistern der Holzscheite im Kamin, und wo vor lauter Staunen über Schlachten und Helden und schöne Frauen aller Augen groß geworden waren und die Münder offen gestanden hatten. Einen Becher voll saurem Wein hatte er dafür bekommen, zum Dank für seine Mühe.


    Sie sind recht geizig, die Herren von Tarantsperch, dachte Ruotpert, wenn ich meine elende Kammer sehe und das Essen, das mir vorgesetzt wird. Brei und Rüben, jeden Tag, und nur selten ein Stück frisch gebackenes Brot, Fisch oder gar Fleisch. Darum wundert es mich, dass sie so viel Gold ausgeben, um ausgerechnet diese Schrift zu besitzen. Denn umsonst hat der Burgherr das kostbare Buch sicher nicht ausgeliehen, von dem ich Seite um Seite sorgfältig abschreibe. Und für meine Dienste müssen der Abt und das Kloster bezahlt werden, und meine Reisekosten noch dazu.


    Seltsam ist auch, dass vor mir ein anderer Schreiber auf der Burg gewesen ist und das Pergament zurechtgeschnitten hat. Alle neun Lagen, für das Lied und die Klage und die lehrreichen Gedichte danach, alle neun waren schon vorbereitet, als ich meinen Fuß zum ersten Mal auf den Burgfelsen gesetzt habe. Und nun bleiben drei Blätter leer, weil ich die Anordnungen meines Abtes befolgt und weder den Zug der Nibelungen durchs Baiernland noch das Gefecht von Hagen und Gelfrat aufgeschrieben habe.


    Der junge Mönch ging wieder kurz in die Knie vor dem Altar. Als er vor fast einem Jahr mit seiner Schreibarbeit begonnen hatte, wollte er die Verse der Klage dreispaltig abschreiben, um mit acht Lagen auszukommen und die dann überflüssige neunte Lage dem unbekannten Schreiber vor ihm als Rechenfehler anzulasten. Aber der Platz hatte nicht ausgereicht. Die neunte Lage hatte er doch dazu nehmen müssen, und nun waren drei Blätter übrig, genau diese Blätter, auf denen von der Fahrt der Nibelungen durchs Baiernland berichtet wurde.


    Ruotpert barg den Kopf in seinen Händen und dachte angestrengt nach. Wie soll ich dem Herrn von Tarantsperch erklären, dass ich keinen Vers ausgelassen habe und dennoch Seiten leer geblieben sind? Ich muss auf das Unwissen des Ritters vertrauen, auf seine Schlichtheit, auf seine Unfähigkeit zu lesen oder zu schreiben. Ich werde ihm darlegen, dass nur durch die Klageverse, die ich in drei Spalten gesetzt habe, die Seiten leer geblieben sind.


    Schritte und Stimmen näherten sich der Kapelle, es war Zeit für die gemeinsame Morgenandacht. Der Mönch stand auf, ordnete seine Kleider und schaute flehend auf das Bild hinter dem Altar. Weise und gütig blickte ihn Christus daraus an, schien ihn mit erhobener Hand zu segnen. Ruotpert kam eine Zeile aus den Schriften des heiligen Petrus in den Sinn.


    »Das eine, liebe Brüder, dürft ihr nicht übersehen, dass beim Herrn ein Tag wie tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag sind.«


    Die Zeit der Menschen hat keine Bedeutung, dachte der junge Mönch, und auch meine Sorgen und Ängste werden vergehen. Ich habe mich bemüht, meine Aufgabe zu erfüllen, und das genügt. Über nichts sonst muss ich mir Gedanken machen, denn der allmächtige Gott wird es für mich richten. In Ruotperts Herz breitete sich Dankbarkeit und warme Zuversicht aus. Er ging zur Tür, um die Gläubigen zur Morgenfeier zu begrüßen.

  


  
    Kapitel 4


    Als Leo am nächsten Morgen aufwachte, wusste sie im ersten Augenblick nicht, wo sie sich befand. Verwirrt blieb sie liegen und bewegte sich nicht, ließ nur im Halbdunkeln den Blick über weiß gekalkte Wände und grob behauene Holzbalken streifen, spürte eine Decke schwer und rau auf ihren Beinen und hörte durch das angelehnte Fenster draußen die Vögel zwitschern.


    Langsam tauchten die Bilder der letzten Tage wieder vor ihrem inneren Auge auf, eines nach dem anderen, und ihr wurde bewusst, wo sie war. Im Haus von Ellinor und Valentin Ennemoser in Latsch, spätnachts hatte sie sich zusammen mit der Freundin in dieser Dachstube schlafen gelegt. Gestern waren sie hier angekommen, Jassie und Lukas und sie, es war Sonntag gewesen und die Kirchenglocken hatten geläutet. Heute musste Montag sein, der erste Tag einer neuen Woche. Der erste Tag, an dem sie gemeinsam mit Valentin unterwegs sein wollten, um das Geheimnis der Nibelungenschrift endgültig aufzudecken.


    Leo seufzte und schloss die Augen wieder. Was war das für ein außergewöhnlicher Tag gewesen, dieser Sonntag. Die Begegnung mit Valentin und seiner Künstlermutter, der Schock beim Anblick des toten Hundes im Schuppen, der anstrengende Weg zur Burgruine hinauf, das Gespräch in der Küche bis in die späte Nacht. Endlich hatte Valentin von sich selbst und seinen Nachforschungen erzählt.


    Und Leo hatte wieder geträumt, nicht von schemenhaften Gestalten, dichtem Nebel oder irgendeiner Schlucht, sondern lebendig und in klaren Farben von Dingen, die sie erkannte. Von einem ausgelassen spielenden Hund mit großen schwarzen Augen und heraushängender Zunge, von der weißen Kapelle zwischen den Apfelbäumen, von einem bunten Schild, auf dem drei blühende rote Rosen sich plötzlich in drei Schlangen verwandelten, die in einem wirren Knäuel aus dem Bild heraus züngelten und dann gemeinsam in einem dunklen Erdloch verschwanden. Sie hatte in dieser Nacht nicht von Menschen oder den schon vertrauten Sagengestalten geträumt. Sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern.


    Aber endlich kommen die Träume zurück, dachte Leo, wie seltsam, seit ich meinen Rucksack für die Reise nach Südtirol gepackt habe, träume ich wieder. Auch wenn es Albträume sind wie der Sturz in die Felsschlucht, auch wenn sie mir Angst machen, sie könnten uns doch weiterhelfen. Ich muss sie mir notieren und nach verborgenen Hinweisen suchen, nach Personen oder Gebäuden oder Landschaften, die ich schon einmal gesehen habe, nach Szenen, die vielleicht in der Sage auftauchen und ein wichtiger Schlüssel für uns sein könnten.


    Die kleine Kapelle kenne ich, sie regt mich nicht auf. Aber ich weiß immer noch nicht, wo sie steht und wie sie heißt und ob die Frau mit dem Kopftuch Lenore ist. Und der Hund mit den großen dunklen Augen, das muss Rikko gewesen sein, Valentins treuer Gefährte. Es ist kein Wunder, wenn ich von ihm träume, ich habe ihn schließlich tot daliegen gesehen, mit gebrochenem Blick und Schaum vor der Schnauze. Aber warum verwandeln sich die Rosen auf dem Wappen der Annenberger in Schlangen? Und was ist das für ein tiefes Loch, in dem die drei verschwunden sind? Eine unendlich hohe Mauer aus wuchtigen Steinen hatte sich darüber aufgetürmt, von braunen Flechten überzogene Quader mit Luken in verschiedenen Höhen. Viel zu schmal für normale Fenster, das müssen Schießscharten gewesen sein, die Schießscharten einer mittelalterlichen Burg. Aber um Himmels willen von welcher denn?


    Leo öffnete die Augen und dachte nach. Eine von Pflanzen überwucherte Steinmauer mit Schießscharten, das allein brachte sie nicht weiter. Auf ihrer Fahrt von Landeck nach Latsch waren sie an einer uralten Festung nach der anderen vorbeigekommen. Es könnte jede von ihnen gewesen sein.


    Sie drehte sich auf die Seite und schaute nach ihrer Freundin. Jassie lag im Bett daneben, hatte den Kopf im Kissen vergraben, sodass nur wenige schwarze Locken herausschauten. Sie schlief noch tief und fest.


    »Du kannst ihm deine Träume nicht mehr länger verschweigen, Leo«, hatte sie gestern vor dem Einschlafen geflüstert.


    »Echt nicht. Ohne diese Träume hat ja alles keine Logik. Nur durch deinen Traum vom eisernen Kreuz und der Gestalt, die zugeschlagen hat, nur dadurch bist du überhaupt auf den Gedanken gekommen, dass dein Opa ermordet worden ist. Und dass alles irgendwie mit den Nibelungen zu tun hat. Du musst Valentin unbedingt davon erzählen.«


    Valentin. Leo legte sich zurück und stopfte die kratzige Filzdecke um sich. Was für ein seltsamer Typ. Wie er sie immer anschaute, mit diesen hellen, wasserblauen Augen, so als ob sie aus Papier wäre und er sie durchschauen und ihr Innerstes erkennen könnte. Natürlich ahnte er, dass sie ihm noch nicht alles gesagt hatte.


    Sie zog die Decke über ihr Gesicht und atmete in die raue Wolle. Valentin. Wie er sich immer hinstellte, breitbeinig und barfuß, die Fäuste in den Hosentaschen, lässig und ungeniert und irgendwie herausfordernd. Wie er seine Worte mit lebhaften Gesten begleitete, mit schmalen, feingliedrigen Händen, die nicht zu dem kräftigen Handwerker passten, den sie sich vorgestellt hatte. Wie liebevoll er mit seiner extravaganten Mutter umging. Und wie seine blauen Augen mit einem Mal tiefschwarz wurden, wenn er von Rikko sprach. Er war so vollkommen anders, als Leo ihn sich ausgemalt hatte, dieser Schreiner aus Latsch.


    Leo zog mit einem Ruck die Decke von ihrem Kopf und strampelte sich frei. Ihre Wangen waren rot und die Stirn verschwitzt, nasse Haarsträhnen klebten darauf. Ihr war heiß geworden und sie wollte nicht länger über den jungen Mann nachdenken. Lieber über das, was Valentin gestern Abend nach dem Essen gesagt hatte.


    Sie waren erst nach acht von Rikkos Grab zurückgekehrt und es war bereits dunkel gewesen. In der hell erleuchteten Küche hatte eine Gemüsesuppe auf dem Herd gestanden und der Duft von warmem Knoblauchbrot war bis in die Diele gezogen. Ellinor und Jassie waren nicht untätig gewesen, sie hatten gekocht, Fahrräder und Gepäck verstaut und die Schlafplätze für die drei Freunde vorbereitet. Sie schienen sich in den gemeinsam verbrachten Stunden richtig angefreundet zu haben, trotz ihres unterschiedlichen Alters. Sie hatten miteinander geredet und gelacht, in einer sehr vertrauten Art, und Jassie hatte sich in dem fremden Haus so selbstverständlich bewegt, als ob es auch ihr Zuhause wäre.


    Lukas und Leo waren müde und erschöpft gewesen, von der Wanderung nach Montani und vom Grabschaufeln und von all den neuen Eindrücken. Sie hatten sich hingesetzt, ihre Suppe gegessen und nicht mehr viel gesagt. Aber Jassie war viel zu neugierig, um Ruhe zu geben. Sie hatte alles sofort erfahren wollen, wo sie Rikko begraben hatten, wie die Ruine Montani ausgesehen hatte und welcher Plan für den nächsten Tag anstand. ›Lass uns erst mal in Ruhe essen und ein Glas Wein trinken‹, hatte Valentin gesagt, ›wir sind alle total fertig.‹ Dabei hatte er Leo angeschaut, fragend und irgendwie besorgt.


    Vielleicht wollte er wissen, ob ich bereit bin, dachte Leo. Bereit für seine ureigenen Gedanken, bereit für seine Wahrheit.


    Sie stand leise auf, kramte ihr Telefon aus dem Rucksack und schaute auf die Zeit. Es war erst zehn Minuten vor halb sieben, viel zu früh, um aufzustehen. Aber Leo fühlte sich hellwach und ausgeruht, trotz einer kurzen Nacht und lebhaften Träumen. Wie aufgeladen bin ich, dachte sie, voller Energie.


    Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie zum Fenster und öffnete es weit, stützte die Arme auf das Fensterbrett und schaute in den dämmernden Morgen. Das Gehöft der Ennemosers lag in einer ruhigen Seitenstraße, umgeben von Einfamilienhäusern mit großen Gärten und vielen Bäumen. Dicht hinter den letzten Häusern und Apfelplantagen begann am Berghang der dunkle Latscher Wald, und wenn Leo sich vorbeugte, konnte sie den Weg erahnen, den sie gestern mit Lukas und Valentin zur Ruine Montani hinaufgegangen war. ›Hier gibt es nichts‹, hatte Valentin gesagt, ›ich wollte euch die Burg nur zeigen‹. Und dann hatte er geschwiegen und Lukas und Leo wieder einmal auf später vertröstet! Dabei war Leo war beim Anblick der Festung, in der die Handschrift gefunden worden war, ganz ergriffen gewesen.


    »Die herausgeschnittenen Blätter sind das, was alle suchen, daran glaube ich auch. Darum musste Hans sterben und auch mein Rikko. Aber dieser Kodex birgt noch viel mehr Geheimnisse. Ich will es euch erklären, aber dazu braucht ihr alle Informationen über die Nibelungenhandschrift, die ich bis jetzt gesammelt habe. Passt auf, ihre Datierung zeigt in das Jahr 1323, die Schrift ist aber vermutlich etwas älter, nach den neuesten Untersuchungen um 1300 oder aus dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts. Und alles, was Karl Graf von Mohr mit Blei hineingekritzelt hat, das könnt ihr vergessen, das ist vollkommen unwichtig. ›Gelesen aber von mir, Karl Graf Mohr, im Jahre 1791‹, hat er mitten auf die erste Seite geschrieben. ›Gelesen von mir‹, einfach lächerlich. Als ob das für die Nachwelt von Bedeutung wäre.« Valentin hatte den Kopf geschüttelt. »Ich besitze eine komplette Kopie der Schrift, auf Datei, und ich kenne mittlerweile jede Seite auswendig. Am Ende sind zwei Blätter herausgetrennt worden, das kann man deutlich erkennen.«


    Er hatte kurz innegehalten, damit die drei Freunde seinen Worten folgen konnten.


    »Die wissenschaftliche Erklärung aber, dass diese Seiten abgeschnitten wurden, weil sie leer blieben und Pergament teuer war, die teile ich nicht. Denn es gibt hinten in der Schrift noch ein leeres Blatt. Warum wurde das dann nicht auch herausgeschnitten? Wenn Schreibmaterial so wertvoll war. Und warum hat Graf Mohr seine Notizen ausgerechnet auf der Innenseite des Buchdeckels gemacht und nicht auf dieser leeren Seite?«


    Valentin hatte sein Notebook geholt und ihnen den Kodex gezeigt, Blatt für Blatt.


    »Als ich in Berlin bei der Stiftung Preußischer Kulturbesitz nach einer Kopie der Schrift gefragt habe, teilte man mir mit, dass der Umgang mit dem Buch wegen seines Alters nur sehr eingeschränkt möglich ist und Fachleuten vorbehalten bleibt. Ein schwarz-weißer Mikrofilm existiere, die Handschrift sei zwar bisher nicht digitalisiert, aber für 110 Euro könne man für mich eine Digitalisierung vornehmen. Damit war ich natürlich einverstanden und habe darum gebeten, alles, wirklich alles an dem Werk für mich zu scannen, auch den Buchrücken, den ledernen Einband vorn und hinten und auch die Innenseiten der Buchdeckel. Ich wollte nicht den kleinsten Hinweis unberücksichtigt lassen. Und ungefähr vier Wochen später konnte ich mir dann die komplette Nibelungenhandschrift in aller Ruhe auf meinem Laptop anschauen.«


    Leo erinnerte sich an den Tumult, der danach am Küchentisch entstanden war. Valentin besaß eine komplette Kopie des Originals in Farbe. Jassie und Lukas waren hellauf begeistert gewesen und hatten ihn sofort mit Fragen bestürmt. Nur sie selbst hatte still dagesessen und voller Ehrfurcht auf den Bildschirm gestarrt, während Ellinor leise murrend die Teller zusammengestellt und den Tisch abgeräumt hatte.


    »Es kommt nichts Gutes dabei heraus«, hatte sie gesagt, »es liegt ein Fluch darauf. Wartet, bis ihr Lenore gesehen habt.«


    Lenore. Leo zog fröstelnd die Schultern zusammen, die Morgenluft war frisch. Draußen lief eine getigerte Katze quer über die Straße in den Nachbargarten und kletterte dort auf einen Baum mit ausladenden Ästen. Als sie das Ziel der Katze hoch droben im Wipfel erkannte, musste Leo unwillkürlich lächeln. Es war eine Elster, frech keckernd und mit gesträubten Flügeln hüpfte sie von Ast zu Ast, immer einen halben Meter über dem kleinen Raubtier mit seinen scharfen Krallen, das sie unbedingt einfangen wollte. Du hast nicht die geringste Chance, dachte Leo, sie verspottet dich nur, Mieze. Aber vielleicht lacht auch jemand über mich und meine Freunde und wir bemerken es nicht.


    Sie schloss das Fenster, zog einen warmen Pullover an und betrachtete für einen Moment gedankenverloren die schlafende Jassie. Dann ging sie hinaus, zog leise die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg in die Küche. Heute würden sie zu Lenore fahren, das hatte Valentin ihnen gestern Nacht versprochen.


    »Guten Morgen. Du bist auch eine Frühaufsteherin, wie schön.«


    Leo schrak zusammen, als sie die Tür geöffnet und plötzlich Valentin vor ihr in der Küche gestanden hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass außer ihr schon jemand wach war.


    »Tee oder Kaffee? In der nächsten Stunde brauchen wir nicht auf Ellinor zu hoffen, sie steht nie vor acht auf. Ich hoffe nur, dass Yasmina und Lukas pünktlich sind, wir haben ein volles Programm.«


    Latsch will er uns heute zeigen, dachte Leo, das historische Spital der Annenberger, ihre Grabplatte, die Kirchen. Und dann fahren wir zu Lenore. Sie holte sich einen Teller und setzte sich zu Valentin an den Küchentisch. Frische Semmeln, Brot und Croissants lagen in einem Korb, anscheinend war er in aller Herrgottsfrühe schon draußen gewesen.


    »Alte Angewohnheit«, sagte er, als er ihren Blick auf den Korb bemerkte, »mit Rikko war ich immer sehr früh unterwegs, und zum Abschluss sind wir dann beim Bäcker vorbei. Nimm, die Aufstriche sind alle aus dem Vinschgau, Marille und Erdbeere und Kirsche, hausgemacht und bio.«


    Leo nahm eine Semmel und bestrich sie mit Butter und Marmelade. Sie fühlte sich unsicher und irgendwie verloren, so allein mit Valentin in der Küche. Wenn doch wenigstens Jassie dabei wäre, dachte sie, ihr fällt immer etwas ein, sie ist nie um ein Wort verlegen. Dagegen sitze ich stumm und verkrampft da und weiß nicht, was ich sagen soll.


    Doch Valentin unterbrach ihr Schweigen und fing an, unvermittelt und sehr offen über Lenore zu sprechen. »Sie ist eine Ennemoser wie du und ich, eine Tante von Ellinor, die Schwester meines Großvaters mütterlicherseits. Daher natürlich der Name, Lenore als Kurzform von Eleonore, genau wie bei meiner Mutter und dir. Und wie seit Jahrhunderten bei allen Frauen in dieser verrückten Familie.« Er legte seine Hände flach auf den Tisch und schaute Leo geradeaus in die Augen. »Das wolltest du doch endlich wissen, Eleonora Ennemoser, nicht wahr? Lenore hat hier in Latsch als Dorfschullehrerin gearbeitet, sie war nie verheiratet, aber sie hatte über Jahre ein Verhältnis mit deinem Urgroßvater Hans, eine Beziehung, die für Klatsch und böse Gerüchte in der ganzen Gegend gesorgt hat. Eine ledige Lehrerin und ein wesentlich älterer Deutscher, der nur zweimal im Jahr für ein paar Tage kam. Und dann hatten die beiden auch noch überall herumgestöbert, in den Kirchen und Burgen und auf den Friedhöfen, das hat den Leuten hier nicht gefallen. Angeblich ging es um Ahnenforschung und die Annenberger, aber du und ich wissen, dass Hans und Lenore nach dem Geheimnis der Nibelungenschrift gesucht haben.«


    Valentin schenkte Tee nach, ohne seinen aufmerksamen Blick von Leo zu nehmen.


    »Lenore lebt, aber sie ist sehr krank und sitzt im Rollstuhl, nachdem sie als junge Frau einen schweren Unfall hatte, der nie wirklich aufgeklärt wurde. Von Hans erst habe ich viel später erfahren, dass sie oft auf eigene Faust losgezogen ist, um einer wichtigen Spur nachzugehen. Obwohl er sich dagegen sträubte, weil er sich der Gefahren sehr bewusst war. Wegen dieses Eigensinns und der Starrköpfigkeit von Lenore ist die Beziehung dann anscheinend auseinandergegangen. Ungefähr ein halbes Jahr vor ihrem Unfall.«


    Leo hatte jedes einzelne Wort von Valentin atemlos aufgesogen. Endlich konnte sie sich von der geheimnisvollen Lenore ein Bild machen. Aber was war das für ein Unglück, bei dem sie so schwer verletzt worden war? Und wie sah Lenore aus? War sie die Frau mit dem Kopftuch aus Leos Träumen? Es fiel Leo nicht leicht. Aber sie musste Valentin jetzt von ihrem Traum erzählen.


    »Ich habe geträumt, von einer kleinen Kirche mit dicken, weißen Mauern zwischen Apfelbäumen und Wiesen. Davor stand eine fremde Frau, eine Frau mit Kopftuch und einem langen, dunklen Mantel, sie hatte den Kopf gesenkt, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Eine kleine Kirche ist eine Kapelle, hat sie gesagt, und ich hatte überhaupt keine Angst, wie sonst so oft in meinen Träumen. Kann es denn sein, dass diese Frau Lenore ist?«


    Valentin musterte sie wachsam und konzentriert mit diesen alles durchleuchtenden Augen. »Du hast also Träume, Eleonora Ennemoser. Du bist hellsichtig, genau wie Lenore.«


    Warum nur fühlte sie sich von diesem Mann so verunsichert? Weil er sie immer so durchdringend anschaute? Weil er immer so bedeutungsvoll ihren ganzen Namen sagte? Zwei kurze Sätze von ihm genügten, und sie saß mit verkrampften Fingern am Küchentisch und brachte keinen Ton mehr heraus. Lenore sei hellsichtig, hatte er gesagt. Wie äußert sich das, wollte Leo fragen, hat sie seltsame Träume, hat sie Ängste, kann sie Dinge vorhersagen?


    »Die weiße Kapelle aus deinem Traum könnte St. Medardus sein, Leo. Aber das wirst du heute selber feststellen, wenn wir Lenore besuchen, denn sie lebt dort. Dass sie die Frau aus deinem Traum ist, das glaube ich nicht, diese Kleidung, das Kopftuch und der lange, dunkle Mantel, das passt nicht zu Lenore. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie sehr fortschrittlich war, sehr modern, schon in den Fünfzigern ist sie immer in schmalen Hosen und Pullis herumgelaufen, so kleidete sich sonst keine Frau im Dorf. Und raspelkurze Haare hat sie getragen, wie diese Schauspielerin, wie Audrey Hepburn. Die Frau aus deinem Traum stammt vielleicht aus einer früheren Generation als Lenore, aber bestimmt gehörte sie zur Familie Ennemoser und hieß Eleonore. Sie muss auch über diese besonderen Fähigkeiten verfügt haben, ganz sicher, sie konnte mit ihren Gedanken durch Raum und Zeit wandern und in ihren Träumen Vergangenes und Zukünftiges erleben. Sonst hätte sie keine Verbindung zu dir aufgenommen.« Valentin schaute Leo nachdenklich an. »Ich glaube, sie meint es gut mit dir, die Frau mit dem Kopftuch. Du hast in diesem Traum keine Angst, du fühlst dich geborgen.«


    Das stimmt, dachte Leo.


    »Lenore hätte auch einen guten Geist aus der Vergangenheit gebraucht, der sie vor ihren waghalsigen Unternehmungen bewahren sollte. Nach der Trennung von Hans hat sie allein weitergemacht, hat auf eigene Faust über die Annenberger und Beda Weber geforscht und wahrscheinlich die abgeschnittenen Seiten aus der Nibelungenschrift gesucht. Genau weiß das kein Mensch, und sie kann es uns nicht sagen. Denn seit dem Unfall hat sie nie mehr ein Wort gesprochen. Es ist auf Schloss Dornsberg passiert, dort hat man sie gefunden. Die Burg war damals durch Plünderungen und Einquartierungen vor und nach dem Ersten Weltkrieg ziemlich heruntergekommen, sogar als Jugendherberge musste sie später herhalten. Sie war an vielen Stellen baufällig, die Kassettendecken von Holzkonstruktionen gestützt, die Fenster mit Brettern verschlagen, Wasser war eingedrungen. Ein übler, ein unheimlicher Ort. Dort war Lenore eingestiegen und hatte wahrscheinlich in den Kellerräumen nach unterirdischen Gängen und dem sagenhaften Gefängnis der Annenberger gesucht. Dort muss sie abgestürzt oder von einem morschen Balken getroffen worden sein, genau wurde es nie festgestellt. Ein Nachbar fand sie schwer verletzt im Hof. Sein Hund hatte ihn zu ihr geführt.« Valentin lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und schaute Leo erwartungsvoll an. Nun bist du an der Reihe, sagten seine Augen sehr deutlich, ich habe dir alles gesagt. Nun will ich von dir und deinen Träumen erfahren und warum du überzeugt davon bist, dass dein Urgroßvater nicht eines natürlichen Todes gestorben, sondern ermordet worden ist. Leo hatte das eigenartige Gefühl, wieder oben im Latscher Wald zu stehen und seine tiefe Stimme zu hören. Du hast mir längst nicht alles über dich erzählt, Eleonora Ennemoser. Aber er hat all meine Fragen zu Lenore beantwortet, obwohl ich sie nicht einmal laut ausgesprochen habe, dachte sie. Valentin hat recht, jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde ihm meine Träume nicht länger verschweigen.


    Als Jassie eine halbe Stunde später in Jeans und ihren geliebten, schwarzen Stiefeln in die Küche stürmte, saß Leo mit gesenktem Kopf am Tisch und Valentin hielt ihre Hand.


    »Ich bin doch nicht zu spät, oder? Du hättest mich ruhig wecken können, Leo. Was gibt es denn Gutes?« Sie zog sich einen Stuhl heran und musterte den Brotkorb und die Aufstriche. Jetzt erst bemerkte sie die verschlungenen Hände von Leo und Valentin.


    »Oh, là, là! Habe ich da etwas versäumt?« Doch ein Blick in das Gesicht ihrer Freundin verriet ihr, dass es hier nicht um einen Flirt ging. »Du hast geweint. Du hast ihm also endlich von deinen Träumen erzählt.«


    Leo nickte. Dann löste sie ihre Finger und stand auf. »Und ich bin froh darüber. Jetzt weiß Valentin, was uns in Wahrheit hierher geführt hat.«


    


    Eine Stunde später standen die Freunde mitten im Ort vor Burg Latsch und dem Denkmal für Hans den Sager, dem Minnesänger aus dem Vinschgau. Sie waren mit Valentin zu Fuß unterwegs, trotz der vielen Kirchen und den mittelalterlichen Bauten war das Dorf überschaubar.


    »Burg Latsch gehörte mindestens seit 1327 den Annenbergern, 300 Jahre lang wird sie von Familienmitgliedern bewohnt. Der alte Heinrich, der Stammvater des Geschlechts, wurde damals vom König mit der Burg belehnt. Im Jahr 1796 ist die Festung durch Feuer zerstört und im 19. Jahrhundert wiederaufgebaut worden, allerdings hat der heutige Bau mit dem Torre, dem alten Turm von Latsch, so gut wie nichts mehr gemeinsam. Alles vollkommen verbaut, so wie im 20. Jahrhundert unsere Dorfmitte, durch diesen Betonklotz da drüben.« Valentin deutete auf die andere Straßenseite. Ein moderner Komplex aus ineinander verschachtelten Geschäften, Büros und Amtsräumen füllte mit Treppen und Stufen den Platz. »Das Gemeindezentrum, komplett in Betongrau. Scheußlich, nicht wahr? Aber deswegen habe ich euch nicht hierher geführt. Ich wollte euch die Statue von Hans dem Sager zeigen, einem Dichter und Minnesänger, der mit dem alten Annenberger befreundet war und von ihm besonders gefördert worden ist. Das ist keine Fantasiegestalt, dieser Hans, er ist mehrmals urkundlich erwähnt.«


    Jassie musterte die hölzerne Figur mit Laute und Schriftrolle auf ihrem Steinsockel und zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Und ist das irgendwie wichtig für uns? Eine besonders schöne Statue ist das ja nicht gerade.«


    »Yasmina aus Bayern, du bist wirklich die Ungeduld in Person.« Valentin grinste. »Ja, es ist wichtig für uns. Denn ich vermute, dass der Sänger Hans von Latsch etwas mit unserer Nibelungenhandschrift zu tun hat. Über ihn ist vermutlich sein Freund Heinrich von Annenberg auf diese Schrift aufmerksam geworden. Und von seiner Hand ist vielleicht die falsche Datumsangabe auf dem letzten Blatt, 1323 steht dort ziemlich weit unten, in einer feinen Schrift mit vielen Schnörkeln und Schleifen. Ganz sicher etwas später geschrieben und nicht die Handschrift des restlichen Kodex.«


    Lukas hatte sich das Denkmal von allen Seiten angeschaut und dabei dem jungen Schreiner aufmerksam zugehört. Doch in seiner Stimme klang deutlich Zweifel. »Klingt ziemlich weit hergeholt, diese Vermutung. Das wird sich nicht mehr eindeutig feststellen lassen, wer diesen Eintrag gemacht hat, das war schließlich vor mehr als 700 Jahren, Valentin. Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken?«


    »Weil ich in den wenigen Aufzeichnungen von Lenore, die meine Mutter vor der neugierigen Nachbarschaft gerettet hat, einen Hinweis auf den Minnesänger gefunden habe. Anscheinend konnte er lesen und schreiben, hat sich Bücher ausgeliehen und Lieder und Geschichten selber erdacht. Und sein Name taucht in Zusammenhang mit einem Fragment aus der Dietrichsage auf. Dieses Blatt wurde auf einem Ansitz hier in der Nähe gefunden und entstand zur selben Zeit wie die Schrift J, vermutlich auch in Südtirol.«


    Valentin fasste unvermittelt nach der Hand von Leo.


    »Dietrich von Bern war ein guter Freund von Hagen, und der gehört unbedingt zur Nibelungengeschichte. Und damit in deine Träume, Leo.«


    Leo zog ihre Hand zurück. Was will er denn alles von mir, dachte sie, über meine Träume habe ich keine Macht, die kann ich nicht erzwingen. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals von Dietrich oder diesem Minnesänger geträumt zu haben, jedenfalls nicht konkret. Die Gestalten in meinen Träumen sind nur schemenhaft. Auch die Szenen kann ich nicht immer einer bestimmten Geschichte zuordnen, das meiste bleibt undeutlich.«


    »Weil du noch viel zu wenig weißt, Leo. Genau deswegen führe ich euch doch durch Latsch. Du sollst auf den Steinen gehen, auf denen schon die Annenberger gegangen sind, du sollst ihre Burg und ihre Kirchen und ihre Grabplatte sehen. Damit du einen unverständlichen Traum zuordnen kannst, damit unsere Vorfahren und ihre Zeit greifbar und anschaulich werden. Dann kannst du das damalige Geschehen erspüren und die Stimmen aus der Vergangenheit hören. Vielleicht. So wie Lenore.«


    »Nicht wie Lenore. Von uns steigt keiner allein in eine halb verfallene Festung und sucht nach irgendwelchen Geheimnissen. Und Leo schon gar nicht.« Jassie protestierte heftig. Auf dem Weg ins Dorf hatte die Freundin von Lenores Unfall auf Schloss Dornsberg berichtet.


    »Davon ist doch keine Rede, Yasmina. Natürlich darf Leo sich nicht in Gefahr bringen, keiner von uns.« Valentin sprach sehr leise. Schließlich standen sie an einer belebten Straße vor einem öffentlichen Denkmal, kein Passant sollte seine Worte verstehen. »Aber ihr werdet mir doch zustimmen, dass diese fantastische Geschichte mit reiner Logik und Rationalität nicht zu entschlüsseln ist. Selbst ein Wissenschaftler mit Mittelalterkenntnissen und Beziehungen zu Museen und Bibliotheken wird über diese Zeit und die Schrift J nicht mehr herausbringen als wir. Weil es kaum schriftliche Belege oder Urkunden gibt. Weil bis heute noch nicht feststeht, von wann und von wem die Nibelungensage eigentlich stammt, wo genau die Geschichte stattgefunden hat und welche historischen Ereignisse wirklich dahinterstecken. Und weil wir nicht wissen, wer außer uns so intensiv nach dem Geheimnis dieser besonderen Schrift sucht. Und warum.«


    Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


    »Nur Intuition kann uns weiterhelfen. Eingebungen und Träume und Gespür, wie bei Leo und Lenore.«


    Eine Gruppe von Touristen auf dem Weg zur Pfarrkirche überquerte die Straße und drängelte jetzt vor dem Denkmal. Valentin richtete sich auf und bedeutete den Freunden, ihm zu folgen. »Wir gehen zuerst zum Spital, da sind vielleicht weniger Leute. Die Kirche und der Friedhof hier laufen uns nicht weg.«


    Es ist wie ein riesiges Puzzle, dachte Leo, während sie auf dem schmalen Gehweg die Dorfstraße entlang hinter ihren Freunden ging. Wir versuchen die einzelnen Teile zusammenzusetzen, ohne irgendeine Vorlage, ohne dass wir wissen, wie das fertige Bild ausschauen wird. Und immer wieder kommt eine neue Tatsache oder eine neue Information daher und stellt uns vor neue Fragen. So wie der Einbruch bei Valentin und Ellinor, die originale Kopie der Schrift, die Nachricht vom Unfall Lenores ausgerechnet auf Schloss Dornsberg. Oder vor fünf Minuten dieser Minnesänger, der in unseren Unterlagen bisher nicht aufgetaucht ist, aber vielleicht doch eine Rolle in der Geschichte spielt. Mysteriöse Zusammenhänge und Vermutungen und keinerlei belegbare Fakten. Valentin hat recht, nur wenn wir unserer Intuition folgen und meinen Ahnungen und Träumen, nur dann haben wir die Chance, irgendwann ein ganzes Bild zu bekommen. Aber Leo wusste nicht, ob sie diesen Weg wirklich gehen wollte.


    Sie waren durch eine Seitenstraße am historischen Hospiz mit seinen massiven Mauern und dem Dorfmuseum vorbeigegangen und standen nun an der Eingangspforte zur Spitalkirche. Es war ein beschaulicher Ort, ein von einer niedrigen Friedhofsmauer begrenzter, mit groben Kieseln gepflasterter kleiner Platz voll Sonnenschein. Ein Brunnen plätscherte sanft, und zwischen Beeten mit Dutzenden von blühenden Rosensträuchern stand eine Holzbank für die Kirchenbesucher und die Menschen vom Seniorenheim gegenüber. Jassie setzte sich und breitete ihre Arme aus.


    »Hier ist es ja herrlich. So ruhig und so schön warm. Und diese wundervollen Rosen, schon bei unserem Spaziergang hierher ist mir aufgefallen, dass im Dorf überall Rosensträucher gepflanzt sind.«


    »Das Wappen der Annenberger mit den drei blühenden roten Rosen ist heute das Wappen der Gemeinde Latsch. Du wirst ihm immer wieder begegnen, Yasmina.«


    Jassie musste lachen, als sie sich daran erinnerte, wie überrascht sie gestern Mittag vor dem Haus der Ennemosers gestanden war.


    »Und ich hab dich für besonders mutig gehalten, Valentin, als ich die Rosen auf eurem Türschild gesehen habe. Der traut sich etwas, hab ich gesagt. Dabei ist es für einen Dorfbewohner ganz normal.«


    »Von den Rosen und dem Annenberger Wappen habe ich heute Nacht geträumt.« Leo hatte ihre Hände in den Jackentaschen vergraben und sich neben die Freundin auf die Bank gesetzt. Sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


    »Sie haben sich plötzlich in Schlangen verwandelt, die drei roten Rosen, sind aus dem Schild gekrochen und in einem Loch verschwunden. Im Loch einer Mauer mit Schießscharten.«


    »Das könnte ein Hinweis auf eine Burg sein. Hast du sie erkannt, Leo? Und hast du sonst noch etwas geträumt?« Valentin ging in die Hocke, um ihr Gesicht besser zu sehen. Doch Leo schüttelte den Kopf und wich seinem drängenden Blick aus.


    »Nein. Nur von einem spielenden Hund mit schwarzen Augen und heraushängender Zunge und von der weißen Kapelle zwischen den Apfelbäumen. Die Burg kenne ich nicht.«


    »Jedes Detail kann für uns wichtig sein. Du musst genau nachdenken, du musst versuchen, dich an die kleinste Einzelheit zu erinnern.«


    Valentins Augen ließen Leo keine Sekunde los. Doch dann legte Lukas die Hand auf seine Schulter und zog ihn hoch.


    »Es bringt doch nichts, wenn wir Leo jetzt so zusetzen, Valentin. Lass ihr Zeit, sie wird uns das Wesentliche schon berichten. Und so ein Traum, der ist doch auch persönlich, alles brauchen wir davon nicht zu wissen.«


    Leo war froh, dass Lukas sie in Schutz nahm. Irgendwie ließ Valentin ihr keine Ruhe mehr, seit er von den Träumen wusste, jeder Satz von ihm, jeder seiner Blicke zwang sie, darüber nachzudenken.


    »Natürlich. Die Träume sind Leos verwundbare Stelle, das ist mir klar. Aber ihr müsst mich auch verstehen.« Herausfordernd schaute Valentin die Freunde an. »Seit Jahren beschäftige ich mich mit dieser Geschichte, seit Jahren folge ich jeder winzigen Spur, um das Geheimnis der fehlenden Blätter aufzudecken. Und dann wird mein einziger Mitwisser ermordet, und dann Rikko, und ihr drei kommt nach Latsch und die Zeit drängt, denn ihr bleibt ja nur bis Sonntagmorgen. Dann kann ich wieder allein suchen, ohne ein Medium wie Leo oder Lenore, und die Vergangenheit wird mir weiter verschlossen bleiben.« Seine tiefblauen Augen wanderten langsam von Lukas zu Jassie und verweilten dann auf Leo. »Das hier mit dir ist meine Hoffnung, mein Lichtblick, Eleonora Ennemoser. Deine Träume sind vielleicht meine letzte Chance, das Geheimnis der Nibelungenschrift zu lüften. Bevor andere aus Habgier alles zerstören.«


    Als sie zwei Stunden später in Valentins Kastenwagen nach St. Medardus fuhren, hockte Leo auf den Holzplanken und hielt sich an der Rückenlehne des Fahrersitzes fest. Der Wagen hatte nur zwei Sitze vor einer Ladefläche voller Werkzeug, Staub und Holzspänen, aber Leo hatte es nichts ausgemacht, nach hinten zu klettern. Besser, als so eng zu sitzen wie Jassie und Lukas, die sich den vorderen Sitz teilten. Besser, als ständig Valentins Blick von der Seite zu spüren. Wenigstens für die kurze Fahrt hatte sie so einen Moment für sich und konnte über seine Worte nachdenken.


    Die Straße führte zuerst nach Tarsch, dem kleinen Dorf, in dem Lenore als unverheiratete Lehrerin gelebt hatte. Dort wollten sie bei der romanischen Kirche parken und die paar Meter nach St. Medardus zu Fuß hinaufgehen. Valentin hatte den Freunden in der Spitalskirche von Latsch erzählt, was er über die Pilgerhospize an der römischen Via Claudia Augusta wusste. Sie waren alle drei seit Anfang des 13. Jahrhunderts bezeugt, St. Medardus, St. Karpophorus und das Hospiz in Latsch. Es waren Raststätten und Herbergen für Pilger und Reisende entlang der Römerstraße oder auf dem steilen Weg ins Ultental gewesen, unterhalten von geistlichen Ritterorden oder Mönchsgemeinschaften.


    »In diesen Hospizen ist man damals zusammengekommen, hat gegessen und getrunken und miteinander ein Lager geteilt. Reisende und Pilger und auch die Einheimischen haben dort ihre Erfahrungen ausgetauscht und sich erzählt, was in ihrer Welt passiert ist. Von Königen und Kriegen und großen Feiern wurde gesprochen, von Räuberbanden und gefährlichen Übergängen, von schlechten Wegen und armseligen Herbergen.«


    Mitten in der stillen Kirche hatte Valentin voller Begeisterung versucht, den Freunden zu vermitteln, wie wichtig die Konzentration dieser Pilgerhospize an der Etsch für ihre Nachforschungen war.


    »Sie haben sich hier getroffen, selbstständige Händler und die Rompilger und reisende Mönche und die Lehnsleute großer Fürsten, die im Auftrag ihrer Herren unterwegs waren. Von überall sind sie gekommen, aus allen Himmelsrichtungen, aus allen Städten und Ländern, von Köln und Augsburg und Rom und Bern und Warschau. Hier konnte eine so unglaublich spannende Geschichte wie die Nibelungensage nicht nur ausgeschmückt und ergänzt werden, sondern hier ist sie vielleicht auch entstanden.«


    Das Auto rumpelte über ein Schlagloch, und Leo hielt sich an der Lehne fest und starrte auf Valentins braun gebrannten Hals und sein Käppi mit der seltsamen Aufschrift. Ihr Kopf dröhnte von all den Eindrücken und Informationen der letzten Stunden, und jetzt sollte sie auch noch in wenigen Minuten Lenore gegenüberstehen. ›Ich brauche ein Medium wie Leo oder Lenore‹, hatte Valentin gesagt, ›sonst ist die Geschichte für mich verloren.‹ Aber wenigstens ist ihm bewusst, dass die Träume meine verwundbare Stelle sind, dachte Leo, und Lukas hat ihm klargemacht, dass er mich nicht so bedrängen darf. Ob jeder Mensch eine Stelle hat, die ihn verletzbar und hilflos werden lässt? Lenore sicher, sonst wäre ihr Leben anders verlaufen. Bei Jassie sind es vielleicht ihre Eltern. Und bei Siegfried in der Sage ist es ein Lindenblatt, das von einem Windhauch getragen ein Mal auf seinen Körper zeichnet und Hagen die Möglichkeit gibt, ihn zu töten. Und bei Valentin?


    Ich muss mich später damit beschäftigen, dachte Leo, als der Wagen anhielt. Heute Abend ist Zeit. Jetzt treffen wir zuerst Lenore!


    Valentin hatte direkt neben der Kapelle St. Karpophorus mit ihrem romanischen Turm geparkt. Von dort führte eine schmale Straße zwischen Apfelplantagen und einer Viehweide mit Schafen und Hühnern bergauf aus dem Dorf.


    »Es ist nicht weit, am Fuß des Berghangs da hinten liegt St. Medardus. Die Kirche ist alles, was vom Pilgerhospiz am gefährlichen Übergang zum Ultental geblieben ist. Die Anlage ist über einem prähistorischen Quellheiligtum errichtet worden, und auch heute kommen noch manchmal Leute herauf, um das Wasser der Quelle zu trinken oder ihre Augen damit auszuwaschen.« Valentin lächelte verschmitzt. »Die meisten Heilquellen mit klarem Wasser sollen ja ausgerechnet bei Augenleiden helfen. Wer’s glaubt.«


    »Warum denn nicht? Wenn die Menschen schon vor Tausenden von Jahren eine Heilkraft gespürt haben, dann wird etwas dran sein.« Jassie stapfte eifrig die Straße hinauf und hörte aufmerksam zu. Sie war mindestens so neugierig auf Lenore und diesen abgelegenen Ort wie ihre Freundin Leo.


    »Es wird auch der Glaube sein«, mischte sich Lukas ein, »ungewöhnlich ist das nicht. Glaube und Heilung haben miteinander zu tun, das ist Fakt.«


    Valentin blieb stehen. »Gut, wenn ihr meint. Ich glaube ja gern alles Mögliche, aber von dem Wasser dort droben ist noch kein Mensch gesund geworden, den ich kenne. Auch Lenore nicht, obwohl die gute Maria sie jeden Tag damit wäscht.«


    »Wer ist Maria?« Leo hatte in der letzten Stunde kaum ein Wort gesprochen. Sie hatte nur zugehört und versucht, all die Informationen in ihrem Kopf zu ordnen.


    »Maria ist die Bäuerin auf dem Hof, eine ehemalige Schülerin von Lenore. Sie hat ihre Lehrerin nach Jahren im Krankenhaus und verschiedenen Pflegeheimen aufgenommen und kümmert sich bis heute um sie, obwohl sie selbst nicht mehr die Jüngste ist. Das ganze Gelände da oben ist in Privatbesitz, auch die alte Kapelle. Man muss fragen, ob man sie besichtigen darf, es ist kein öffentlicher Ort.«


    Valentin ging langsam weiter. »Nur kunsthistorisch Interessierte kommen hier vorbei, und ein paar Leute wegen der Quelle. Manchmal vergehen Wochen ohne einen einzigen Besucher auf dem Hof. Ich habe natürlich Bescheid gegeben, dass wir heute kommen.«


    Als sie am Fuß des dicht bewaldeten Bergrückens ankamen, konnten sie das Bauernhaus und die Kirche mit ihrem schneeweißen Turm schon sehen. Ein großes Tor aus Maschendraht stand weit offen, ein steiniger Weg führte an einer Maschinenhalle und ein paar Holzschuppen vorbei hinauf zum Hof und der dahinterliegenden Kirche. Laut kläffend sprang ein Hund an einer Kette vor dem Haus, daneben stand mit verschränkten Armen eine Frau in einer Kittelschürze und schaute ihnen entgegen.


    Doch Leo sah nur die Kirche. Es war die weiße Kapelle mit den dicken Mauern aus ihren Träumen. Die breiten Türen, das mit Schindeln gedeckte schiefergraue Dach, der Glockenturm mit den übereinanderliegenden Bogenfenstern und der kleinen Säule in der Mitte. Und droben am Giebel das offen eingemauerte Kreuz, wenn dort das Sonnenlicht hereinfiel, würde das Kreuzzeichen auf dem Steinboden im Innern leuchten. Hinter der Kirche lag der Wald, um sie die Wiese mit den einzeln stehenden Apfelbäumen, und das Kalkweiß des Turms und der Mauern blendete vor dem satten Grün der Bäume. Jedes einzelne Detail stimmte, das hier war eindeutig die Kapelle aus dem Traum.


    Leo starrte auf das Gebäude und konnte es nicht fassen. Wieder begegnete ihr das Geschehen eines Traums im wirklichen Leben, war real, zum Greifen nahe. Es gab die Kapelle und die Wiese und die Apfelbäume, genau wie es das Grabkreuz und den blutverschmierten Stein auf dem Pestfriedhof von Roßhaupten gegeben hatte. Aber die Frau vor dem Bauernhaus war nicht die Frau mit der sanften Stimme, gekleidet in Mantel und Kopftuch.


    »Grüß Gott, Maria! Warum hast du denn den Hund angehängt? Wegen uns doch hoffentlich nicht, oder? Wir haben keine Angst vor dem frechen Kerl da.« Valentin beugte sich hinunter und streichelte das Tier, das winselnd um seine Beine sprang.


    »Sind Fremde da?«


    »Nur eine Touristin aus Deutschland. Sie ist bei Lenore hinten an der Quelle.«


    Maria war eine ältere Frau, klein und rund und sehr sympathisch. Sie lächelte ihre Besucher freundlich an und drückte jedem die Hand, als Valentin sie vorstellte. Die Finger von Leo hielt sie für einen kurzen Moment fest.


    »Du bist also die Urenkelin von Lenores Hans. Ich bin gespannt, ob sie auf dich reagieren wird, natürlich hab ich von dir erzählt. Aber man weiß halt nicht, was bei Lenore ankommt. Sie lebt in einer eigenen Welt, seit über 50 Jahren. Ein kleines Blinzeln bilde ich mir manchmal ein, ein Zucken, und sie folgt mir und dem Hund mit den Augen. Aber sprechen tut sie nicht.« Die raue Hand von Maria zu halten, wirkte vertraut, die Südtirolerin erinnerte Leo an Tante Lilly. Maria schien auch ein Mensch zu sein, der sich selbst nicht in den Vordergrund stellte und unermüdlich für andere da war.


    »Wollt ihr zuerst die Kapelle anschauen? Der Schlüssel steckt noch, ich hab gerade die Deutsche herumgeführt.«


    Jassie zuckte gelangweilt die Schultern. »Kirchen haben wir heute echt genug gesehen, wegen mir nicht.«


    »Aber vielleicht wegen Leo«, wandte Lukas ein, »wenn es wirklich die Kirche aus ihrem Traum ist.«


    Alle schauten Leo an. Doch sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nein, ich will nicht hinein. Vielleicht später. Oh Gott. Es ist wirklich die Kapelle aus meinen Träumen. Ja, ich bin mir sicher. Aber ich will zuerst zu Lenore.«


    Maria hatte nicht recht verstanden, was ihre Kirche mit einem Traum zu tun hatte. Und warum diese blonde junge Frau so aufgeregt war, dass sie stotterte und am ganzen Körper bebte. Aber sie fragte nicht nach, sondern fasste wieder nach Leos Hand. »Dann gehen wir jetzt zu Lenore. Sie sitzt an der Quelle hinterm Haus, das ist ihr Lieblingsplatz. Und eine Marende hab ich auch hergerichtet, ihr habt sicher Hunger nach all diesen Besichtigungen.« Sie bückte sich und machte den Hund los. Genau in diesem Augenblick ertönte ein lauter Schrei, schrill und spitz zitterte er für einen Moment in der Luft und verhallte dann am Waldrand. Maria richtete sich auf und schaute ihre Besucher verwundert an. »Das war doch kein Vogel, Valentin, oder?«


    »Nein, bestimmt nicht. Eher eine Frauenstimme. Aber Lenore kann keinen Laut von sich geben, Maria.«


    »Lenore freilich nicht, aber die Fremde. Kommt, lasst uns nachschauen, ob alles in Ordnung ist.«


    Wieder war ein Schrei zu hören. Der Hund stellte die Ohren auf, witterte und raste dann mit wütendem Bellen hinter das Haus. Ohne Zögern rannten ihm alle sofort nach, Leo, Jassie, Valentin und Lukas. Und dahinter Maria.


    Am Brunnen der Heilquelle stand der Rollstuhl mit Lenore, und neben ihr die Frau aus dem Zug, die Frau mit den kurzen roten Haaren, die in Garmisch-Partenkirchen eingestiegen und bis Landeck gefahren war. Sie war über die Kranke gebeugt, hatte Lenore am Arm gepackt, irgendwie festgehalten, genau war es nicht zu erkennen. Doch die Fremde konnte sich nicht mehr rühren oder die alte Frau loslassen, als die Freunde mit der schwer atmenden Maria an der Quelle ankamen. Denn der Hund hatte sie gestellt, mit gesträubtem Fell und bedrohlich gefletschten Zähnen verhinderte er jede noch so kleine Bewegung von ihr.


    Und Lenore schrie. Sie hing krumm und schief in ihrem Stuhl, die Decke verrutscht und halb auf der Erde, die Augenlider fest zusammengepresst, ein dünner Speichelfaden lief aus ihrem Mund. Eine vollkommen verstörte und hilflose alte Frau, die schwer krank war.


    Leo fühlte nur Wut, brennend heiße Wut. »Lassen Sie sie los, sofort!« Sie achtete keine Sekunde auf den Hund, sondern stürzte auf die Rothaarige zu und versuchte, sie mit all ihrer Kraft von Lenore wegzuzerren.


    »Rufen Sie das Vieh zurück!«


    Valentin hielt den knurrenden Hund am Halsband fest, und Leo kniete sich neben den Rollstuhl auf den Boden und legte schützend beide Arme um die Kranke. In genau dem Augenblick, als Lenore die Stimme von Leo vernahm, hatte sie aufgehört zu schreien. Die Rothaarige ließ los und ging einen Schritt zur Seite. Sie massierte demonstrativ ihre Handgelenke und schaute dabei Maria empört an.


    »Sie haben mir doch versichert, dass der Hund angeleint wird. Das ist ja gemeingefährlich hier.«


    »Wenn Sie Lenore nicht anrühren, tut er Ihnen nichts. Was haben Sie mit ihr gemacht?« Maria klang ruhig, aber ihr Blick durchbohrte die Frau. »Sie hat geschrien. Niemals vorher hat sie geschrien. Was haben Sie ihr angetan?«


    »Lächerlich.« Die Fremde hielt Maria ihre Hände entgegen. »Sie hat mich doch gepackt und nicht mehr losgelassen. Sehen Sie doch, alles tut mir weh.«


    Sie ging noch einen Schritt zurück und ließ dabei den Hund nicht aus den Augen.


    »Eine Verrückte ist das, ich mache eine harmlose Bemerkung über die Quelle, total freundlich, und sie packt plötzlich meine Hand und lässt nicht mehr los. Wie ein Schraubstock hat sie meinen Arm umklammert. Die gehört ja eingesperrt, diese Person.«


    »Sie gehören eingesperrt, denn sie lügen. Wir alle hier haben gesehen, dass Sie die kranke Frau am Arm gepackt haben.« Lukas schaute Valentin an. »Ich denke, wir sollten die Polizei rufen.«


    »Dann machen Sie das doch. Ich bin nur eine Touristin, die sich das Hospiz und die Heilquelle anschauen wollte, und ich habe höflich darum gebeten. Ich habe nicht das Geringste angerichtet.« Die Rothaarige schulterte ihren Rucksack und wandte sich zum Gehen. »Verstehen Sie endlich, die alte Frau hier hat mich festgehalten, nicht ich sie. Ich wollte mich nur aus ihrem Griff befreien, das ist es, was Sie gesehen haben. Und wenn Sie jetzt nicht sofort diese wilde Bestie anleinen, dann werde ich die Polizei rufen und berichten, wie friedliche Wanderer hier behandelt werden.«


    Jassie stellte sich der Fremden in den Weg. »Die Polizei wird sich sicher auch dafür interessieren, dass Sie in Wahrheit keine harmlose Touristin sind und schon gar nicht zufällig hier. Seit Garmisch verfolgen und belauschen Sie uns. Meinen Sie denn, dass wir das nicht bemerkt haben?«


    Valentin ließ sofort den Hund los und trat neben Jassie. »Die rothaarige Frau aus dem Zug, ausgerechnet in St. Medardus. Das ist ja interessant.«


    »Na und? So groß ist ihr Südtirol wirklich nicht, da kann man sich schon begegnen. Verfolgen und belauschen, das ist ja lächerlich! Wozu denn? Und das Zugfahren ist wohl nicht verboten, oder?« Sie schaute Valentin und Jassie abschätzig an. Sie wusste genau, dass die Freunde keinerlei rechtliche Handhabe gegen sie hatten. Niemand konnte ihr das Gegenteil beweisen.


    »Sie lassen mich jetzt besser gehen. Und behalten Sie den Köter im Auge, sonst kommt es garantiert zu einer Anzeige. Nämlich von mir.«


    Leo kniete immer noch neben dem Rollstuhl. Aber solange diese Frau zu sehen und zu hören war, würde sich Lenore nicht beruhigen. »Lasst sie doch endlich gehen, schafft sie fort von hier. Und sperr das Tor zu, Maria, damit sie nie, nie, nie wieder in Lenores Nähe kommen kann.« Leos Stimme überschlug sich vor Wut und Erregung. Die Fremde lachte spöttisch auf und ließ sich dann zum Ausgang bringen. Sie gingen alle mit, rechts und links von ihr. Nur der Hund blieb bei Leo und Lenore an der Heilquelle und ließ sich mit wachsam gespitzten Ohren neben ihnen nieder.


    »Sie ist fort, Lenore, sie ist gegangen«, flüsterte Leo. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Sie hob die Wolldecke auf und legte sie sorgsam der Kranken über die Beine. Auf vieles war sie an diesem Tag vorbereitet, aber nicht darauf, die rothaarige Wanderin wiederzusehen. Dabei hatte sie ihr schon im Zug nicht getraut, wahrscheinlich hatte sie ihnen sehr genau zugehört. Leo stöhnte. Jassie, Lukas und sie waren schuld daran, dass diese Frau Lenore bedrängt hatte. Sie hatten ihr durch leichtsinniges Gerede den Weg gewiesen.


    »Es tut mir so entsetzlich leid, Lenore. Ich bin schuld, dass diese schreckliche Person dich gefunden hat.«


    Die Stimmen von Maria und den anderen waren nicht mehr zu hören, sie mussten mit der Rothaarigen bereits unten am Tor angelangt sein. Mit einem Mal war es wunderbar still, nur das sanfte Plätschern des Quellwassers in den Holzbrunnen und der Ruf eines Vogels hoch am Himmel war zu vernehmen. Lenore hatte die Augen noch geschlossen, aber sie atmete jetzt ruhiger. Leo fühlte sich ihr nah und vertraut, auf eine seltsam innige Weise verbunden, obwohl sie die alte Frau heute zum ersten Mal in ihrem Leben sah.


    »Ich bin Eleonora, die Urenkelin von Hans Ennemoser. Er hat all deine Briefe aufgehoben und sie mir vermacht. Er muss dich sehr geliebt haben.«


    Das Gesicht von Lenore zeigte keine Regung. Aber ich muss ihr das sagen, dachte Leo. Sie muss wissen, dass wir zusammengehören, sie, ich und Opa Hans. Auch wenn ich nicht weiß, ob sie mich versteht oder mir überhaupt zuhört.


    Mit leiser Stimme erzählte Leo vom Tod des Urgroßvaters auf dem Pestfriedhof und ihrem Verdacht, dass er ermordet wurde. Von dem kleinen, gemütlichen Bauernhaus in Roßhaupten, in dem sie aufgewachsen war, von Tante Lilly und Toni, von ihrer Mutter Nora, von dem Holzkästchen, in dem sie und ihre Freundin Jassie die Briefe gefunden hatten, von der geheimnisvollen grünen Mappe und ihrem Inhalt, von der Zugfahrt nach Landeck mit der rothaarigen Frau, von der Begegnung mit Valentin und Ellinor in Latsch. Und von ihren rätselhaften Träumen.


    Als sie vom Traum der letzten Nacht sprach, von den blühenden Rosen der Annenberger und den drei Schlangen, die im Loch einer Mauer verschwunden waren, bewegte Lenore plötzlich die Hände unter der Wolldecke.


    Leo richtete sich verwundert auf. Hatte die alte Frau ihr doch zugehört und sie vielleicht sogar verstanden? Lenore hatte die Augen geöffnet und starrte Leo unvermittelt an. Es war ein Blick aus weiter Ferne, aus einer unergründlichen Tiefe und Vergangenheit, von der Leo nicht das Mindeste ahnte. Ein Blick voll Unruhe.


    »Willst du mir etwas sagen, Lenore?«


    Leo zog die Decke weg und fasste nach den Händen der Kranken.


    »Hast du Angst um mich? Du brauchst dir keine Sorgen machen, ich bin ja nicht allein, so wie du damals auf Dornsberg. Jassie und Lukas und Valentin sind bei mir.«


    Als sie das Wort Dornsberg aussprach, umklammerte die alte Frau ihre Hände mit einer Gewalt, die wehtat. Mit einer Kraft, die Leo ihr niemals zugetraut hätte.


    »Geht es um die Burg? Willst du mir etwas über deinen Unfall sagen, Lenore?« Leo forschte im Gesicht der Kranken nach einer Antwort, nach irgendeinem Hinweis. Und Lenore hatte den Mund geöffnet und bewegte die Lippen, so als ob sie etwas sagen wollte. Aber außer einem unverständlichen Krächzen brachte sie keinen einzigen Ton heraus. Es hat keinen Sinn, dachte Leo, sie wird mir nie erzählen können, was damals passiert ist. Ich darf sie nicht weiter mit Erinnerungen quälen und mit meinen eigenen Ängsten und Träumen durcheinanderbringen. Sie ist eine alte und kranke Frau, die nichts als Ruhe braucht.


    »Alles ist gut, Lenore, bitte reg dich nicht auf. Die böse Frau ist fort, und wir alle passen auf dich auf.« Leo löste ihre Finger aus der Umklammerung und legte die Decke wieder über Lenores Hände. Sie hörte Schritte und Stimmen näher kommen und war darüber fast erleichtert.


    »Sie kommen wieder. Hörst du, Maria kommt zurück. Jetzt wird alles wieder gut.« Maria kannte Lenore schließlich besser als irgendein anderer Mensch, bei ihr würde die Kranke sich beruhigen. Doch die Augen von Lenore ließen Leo auch nicht los, als sie aufstand.


    »Ich versteh doch nicht, was du mir sagen willst, Lenore! Aber es wird schon alles gut, glaube mir.« Sie beugte sich über die Frau im Rollstuhl und strich ihr sanft über das schüttere Haar. Als ihr Gesicht auf der gleichen Höhe mit dem von Lenore war, stieß die Kranke ein Keuchen aus, heisere Laute, Worte und Buchstaben, die schwer zu verstehen waren.


    »Beerengrund?« Leo wiederholte zweifelnd die Wortfetzen, die sie zu hören glaubte. »Keller. Zweiter Rom. Eisen, eisern.« Sie richtete sich wieder auf, hob hilflos die Schultern. »Lenore, ich begreife nicht, was du damit meinst. Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich verstehe es einfach nicht.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde verzog Lenore ihr Gesicht, presste Lider und Lippen so fest zusammen, dass es nicht mehr das Antlitz einer alten Frau war, sondern nur noch eine Fratze. Mit einem tiefen Ächzen, das ihren ganzen Körper erschütterte, stieß sie vier Worte hervor. Vier verständliche Worte: »Der Hüter war da.«


    


    Es war bereits dunkel, als sie wieder in Latsch eintrafen. Ellinor hatte ihren Sohn und seine neuen Freunde ungeduldig erwartet, sie hatte Salat und einen Auflauf mit Gemüse und Kartoffeln vorbereitet und überfiel die jungen Leute schon in der Diele mit ihren Fragen zum Besuch bei Lenore.


    »Ich muss noch kurz hinauf, mich umziehen und meine Hände waschen. Bin gleich wieder da.«


    Leo wollte wenigstens für einen Augenblick allein sein. Und sie wollte die Worte aufschreiben, die Lenore sich mit so viel Mühe abgerungen hatte. Den anderen hatte sie noch nichts davon gesagt.


    Sie kramte in ihrem Rucksack nach Papier und Stift und fand dabei ihr Telefon, das sie am Morgen hineingestopft hatte. Mit Absicht hatte sie es ausgeschaltet und nicht nach St. Medardus mitgenommen, um nicht gestört zu werden. Nicht von ihrer überbesorgten Mutter und nicht vom bemühten Dr. Mayr. Aber natürlich hatten sich beide im Laufe des Tages bei ihr gemeldet, der Augsburger erinnerte sie an ihr Treffen und freute sich auf den Ausflug nach Karthaus. Und Nora hatte sogar drei Nachrichten hinterlassen: Wo bist du, wie geht es euch, warum meldest du dich nicht? Markus hat auch schon nach dir gefragt. Seid ihr in Latsch oder in Meran? Geh endlich ans Telefon und ruf bitte zurück!


    Markus auch. Der war doch in Hamburg und sollte sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Leo seufzte. Sie musste sich bei ihrer Mutter melden, Nora würde keine Ruhe geben, solange sie keine Nachricht bekäme.


    »Die Schatten unserer Familie werden dich immer einholen, egal, wo du bist und was du tust«, hatte sie letzte Woche gesagt. Leo wusste, dass Nora Angst um sie hatte. Zu Recht. Und dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung von Valentin und der rothaarigen Frau und den mühsam gestammelten Worten der todkranken Lenore. Sie wusste ja nicht einmal, dass es Lenore überhaupt gab.


    Lenores Worte: ›Beerengrund, Keller, zweiter Rom, eisen, eisern‹, mehr hatte Leo nicht verstanden. Sie schrieb alles auf einen kleinen Zettel und kaute dabei gedankenverloren auf ihrem Stift herum. Einen einzigen deutlichen Satz hatte die Kranke herausgebracht, mit allerletzter Kraft, bevor die Freunde wieder zur Quelle zurückgekehrt waren und Maria sich um die alte Frau sorgte. Ein einziger klarer Satz: ›Der Hüter war da.‹ Aber damit konnte Leo nicht das Geringste anfangen, sie hatte diesen Ausdruck noch nie gehört. ›Der Hüter war da.‹ Bedeutete das, dass Lenore im Keller von Burg Dornsberg nicht allein gewesen war? Dass jemand sie gestoßen hatte, dass ihr Sturz kein Unfall gewesen war?


    Leo zwängte den Zettel in die kleine Tasche ihrer Jeans und stöhnte leise. Niemals würden sie und die Freunde es schaffen, das Geschehen in Dornsberg aufzuklären und damit die Rätsel der Vergangenheit zu lösen. Es war einfach viel zu lange her.


    Sie stand auf, wusch sich die Hände und betrachtete dabei ihr Gesicht in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Erschöpft wirkte es, blass, aber die Augen samtblau und hellwach. Ein Mittelaltergesicht, dachte Leo, bleich, mit schweren Lidern, genau wie bei Eleonora von Thun heute auf dem Gemälde in der Spitalkirche. Du bist auch eine Eleonora, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, eine in einer langen, langen Reihe. Und du bist stark. Einen Schritt nach dem anderen wirst du machen, und eine deiner Traumgestalten wird dir vielleicht helfen. Opa Hans ganz sicher. Sie schloss für einen Moment die Augen, ballte ihre Hände und atmete tief in den Bauch. Hab keine Angst, Eleonora, du bist nicht allein. Ihr war, als ob sie die raue Stimme von Hans Ennemoser hören würde, und sie öffnete die Augen und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Du hast recht, Opa, ich bin nicht allein. Da sind Jassie und Lukas und Ellinor und Valentin, und zusammen sind wir richtig gut. Jetzt müssen wir zuerst mit der rothaarigen Wanderin fertig werden, und dann machen wir weiter.


    Die Rothaarige war auch das heftig diskutierte Thema am Küchentisch, als Leo sich wenig später dazusetzte. Eine Riesenschüssel mit buntem Salat stand in der Mitte, und der Auflauf im Ofen duftete verlockend. Jassie überlegte gerade, ob sie nicht doch besser die Polizei geholt hätten.


    »Wir wissen jetzt nicht einmal ihren Namen. Bei einem Beamten hätte sie sich ausweisen müssen, wir wüssten dann, wie sie heißt und wo sie herkommt. Und vielleicht auch, mit wem sie zusammenarbeitet. Denn ich glaube nicht, dass sie ganz allein die Adresse von Lenore herausgefunden hat und dann auch noch so schnell dort aufgetaucht ist. Wir haben während der Bahnfahrt immer nur von Lenore geredet, das weiß ich sicher, ohne Nachnamen oder Anschrift, die haben wir da ja noch gar nicht gekannt.«


    »Aber von Valentin Ennemoser haben wir gesprochen. Mit Nachnamen. Und von Latsch und von der Gruft in St. Prokulus und von den Annenbergern. Genügend Stoff also für die Frau, um sich mit ihrem Komplizen alles zusammenzureimen.«


    Lukas schüttelte den Kopf. »Aber die Polizei hätte uns da auch nichts gebracht. Die hätte doch niemals von irgendeinem Mitwisser erzählt.«


    »Yasmina hat vielleicht recht. Wenn wir ihren Namen kennen würden, hätten wir in den Hotels und Pensionen und Campingplätzen der Gegend nach ihr fragen und sie anschließend beobachten können. Dann hätten wir den oder die Handlanger wahrscheinlich auch.« Valentin wirkte zum ersten Mal unsicher.


    »Es war doch ein Fehler, nicht sofort die Polizei zu rufen. Aber wenigstens hat jetzt einer unserer Feinde ein Gesicht.«


    »Und das hab ich festgehalten.« Mit einem zufriedenen Grinsen zog Lukas sein Telefon aus der neongrünen Tasche. »Ich habe die Dame nämlich fotografiert. Keiner von euch hat das mitgekriegt, und sie selber wohl auch nicht.«


    »Kein Wunder, bei der ganzen Aufregung. Das war super, Lukas. Denn jetzt können wir mit dem Bild die Hotels abklappern und nach ihr suchen. Mit den Bildern sogar, du hast ja mehrere gemacht.« Jassie hatte Lukas das Telefon aus der Hand genommen und betrachtete die Aufnahmen. Die Rothaarige von vorn, von der Seite, neben dem Rollstuhl. Sogar ein Bild von ihrem Rucksack hatte Lukas gemacht.


    »Lass mich auch sehen!« Ellinor langte über den Tisch nach dem Telefon. Gespannt hatte sie bisher zugehört, was die jungen Leute von diesem Nachmittag bei Lenore berichteten. Aber als sie jetzt die Fotos anschaute, verlor sie die Fassung. »Aber das ist sie doch. Das ist sie, die Kunstinteressierte vom Samstag, ich bin mir ganz sicher. Sie hat zwar einen Hut getragen und ich habe ihre Haare nicht gesehen, aber hier, im Profil, ganz deutlich, das ist sie. Die elegante Frau im Kostüm mit dem dicken Münchner Auto. Die noch dringend aufs Klo musste und ewig gebraucht hat. Weiß Gott, was die und ihr Freund hier gesucht haben.«


    Jassie sprang auf und stieß ihren Stuhl zurück. »So eine verdammte Lügnerin! Verkleidet sich und schleicht sich unter einem Vorwand hier ins Haus, um zu spionieren. Und bei Maria gibt sie sich als Touristin aus, die nur das Hospiz und die Quelle besichtigen will. Dass ich nicht lache.«


    »Zu lachen gibt es nichts. Diese Frau ist schuld an Rikkos Tod.«


    Valentins Augen waren fast schwarz. »Wenn ich das vorher gewusst hätte. Alle Knochen im Leib hätte ich ihr gebrochen.«


    »Wir hätten sie niemals gehen lassen, wenn wir das geahnt hätten, Valentin. Das ist klar.« Lukas räusperte sich. »Aber jetzt kennen wir die Zusammenhänge. Fakt ist, dass wir beobachtet und verfolgt werden, und zwar seit Garmisch. Vielleicht auch schon vorher, und wir haben es nur nicht bemerkt. Fakt ist, dass die Frau erst durch unser Gespräch im Zug auf die Adresse von Ellinor und dir gestoßen sein muss. Sonst wären sie und ihr Komplize sicher viel früher in Latsch gewesen. Und dann hätten sie zu einem günstigeren Zeitpunkt bei euch eingebrochen, zum Beispiel, wenn ihr beide mit dem Hund unterwegs seid und das Haus leer ist.«


    »Und dann hätte Rikko nicht sterben müssen«, flüsterte Leo.


    Aber Lukas war mit seiner Aufstellung noch nicht fertig. »Fakt ist auch, dass sie frühestens heute Morgen von St.Medardus erfahren hat, sonst wäre sie schon am Sonntag dort aufgetaucht und hätte nicht riskiert, uns zu begegnen. Denn sie wollte unbedingt vor uns mit Lenore reden. Dass die schwer krank ist und nicht sprechen kann, hat diese Frau vermutlich erst am Brunnen begriffen. Und da wollte sie die hilflose Lenore dann mit Gewalt zum Reden zwingen.«


    Aber Lenore hat ihr nichts gesagt, dachte Leo. Nur mir.


    »Wie gemein. Lenore kann nicht sprechen, auch wenn man sie unter Druck setzt. Die Ärzte haben damals vermutet, dass durch die schweren Kopfverletzungen ihr Sprachzentrum im Gehirn irreparabel zerstört worden ist. Anscheinend ist ihr im Keller von Dornsberg ein morscher Balken auf den Kopf gefallen, eine andere Erklärung gab es nie. Es war ja keine Menschenseele dabei.« Ellinor war zutiefst betroffen. »Aber sie hat laut geschrien, habt ihr erzählt? Vor vielen Jahren hat es noch eine andere Theorie gegeben, von einem jungen Arzt aus Meran. Lenore war wegen einer Lungenentzündung im Krankenhaus. Der meinte, dass auch ein schwerer Schock so eine Sprachblockade verursachen könnte. Und jetzt hat sie zum ersten Mal seit 50 Jahren einen Laut von sich gegeben. Vielleicht hat der Arzt aus Meran recht gehabt. Und Maria und ich haben alles falsch entschieden. Wir haben Lenore damals nach St. Medardus zurückgebracht und keine Therapie begonnen.«


    Valentin legte den Arm um seine Mutter und drückte sie liebevoll. »Sie wollte nicht noch einmal eine langwierige Behandlung nach all den Jahren im Pflegeheim. Bei ihrer kleinen weißen Kirche zwischen den Apfelbäumen, da wollte sie sein. Du und Maria, ihr habt keinen Fehler gemacht, Ellinor. Ihr habt euch gut um Lenore gekümmert.« Er schaute zu Leo. »Aber wenn Lenore Laute von sich geben, wenn sie schreien kann, dann bedeutet das, dass sie vielleicht auch sprechen kann. Wenn sie nun der Fremden irgendetwas gesagt hat?«


    Leo starrte auf die Tischplatte. ›Der Hüter war da.‹ Lenore hatte einen einzigen klaren Satz gesagt. Nur zu ihr.


    »Du warst doch nach der ganzen Aufregung mit ihr an der Quelle, Leo. Hat sie da noch irgendeinen Ton von sich gegeben? Vielleicht nur ein Stammeln und Stottern, das keinen Sinn ergibt? Denk nach.«


    Leo schüttelte den Kopf. Sie spürte den forschenden Blick von Valentin und hob die Augen nicht vom Tisch. Warum ließ der junge Schreiner sie nie in Ruhe? Warum bohrte er gerade bei ihr immer nach? Sie wollte allein über Lenores Worte nachdenken, bevor sie den anderen davon erzählte. Wenigstens noch eine Nacht. ›Beerengrund, zweiter Rom, Keller, Eisen, eisern.‹ Dafür brauchte sie Zeit.


    »Lenore hat der Fremden also nichts gesagt, weil sie nicht sprechen kann, das steht fest.« Jassie hörte auf, in der Küche herumzulaufen, und setzte sich wieder.


    »Aber wie kommt diese verdammte Lügnerin an die Adresse?«


    »Der Name Ennemoser reicht, damit ist die Verbindung hergestellt. Hier im Dorf weiß jeder von Lenore.« Valentins Augen ruhten noch immer auf Leo. »Morgen werde ich nach der Rothaarigen und ihrem Freund suchen. Die geplanten Restaurierungen auf Burg Dornsberg muss ich verschieben. Das hier ist wichtiger.«


    Lukas nickte. »Gut, dass du selbstständig bist, Valentin, du kannst dir deine Arbeit einteilen. Aber wir helfen natürlich alle. Ich werde die Fotos ausdrucken und mehrfach kopieren, damit wir einzeln suchen können. Es kommen nicht nur die Hotels und Pensionen in Latsch infrage, die beiden können ja überall im Vinschgau wohnen. Morgen früh fangen wir an.«


    »Morgen früh treffen wir uns am Bahnhof von Staben mit Dr. Armin Mayr.«


    Erstaunt schauten alle auf Leo. Außer ihr hatte keiner mehr an den Augsburger gedacht.


    »Oh nein!« Jassie verdrehte die Augen. »Den hab ich völlig vergessen. Dieser aalglatte Typ.«


    »Er wird uns Karthaus zeigen, Jassie. Das Kloster Allerengelberg. Opa Hans hat diesen Ort auf seiner Karte dick angestrichen, also muss er wichtig sein.«


    »Karthaus. Welche Bedeutung hat das Kloster für unsere Recherchen? Welche Rolle spielen die Mönche in dieser Geschichte? Das frage ich mich schon lang. Mein Freund Hans hat mir fast nichts darüber erzählt.«


    »Halt, Valentin. Bevor ihr jetzt stundenlang über das Kloster redet, wird gegessen.« Ellinor stellte ein großes Blech auf den Tisch. Sie hatte Kartoffeln, Lauch, Brokkoli, Paprika und Zucchini im Backofen mit Käse und Sahne überbacken. Leo hatte gedacht, dass sie vor Anspannung keinen einzigen Bissen herunterbringen würde, aber jetzt verspürte sie richtigen Hunger. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, jeder füllte seinen Teller und begann zu essen. Essen hält Leib und Seele zusammen, das hatte Tante Lilly nach dem Tod ihres Bruders gesagt. Die Ennemoser Frauen sind sich wirklich ähnlich, dachte Leo, als sie Valentins Mutter dabei zuschaute, wie sie Salat verteilte und sich freute, dass es allen schmeckte. Sie sorgen sich um das Leben, bei allem Unglück und bei aller Trauer und bei allem Wissen um die Vergangenheit. Sie sorgen sich jede Sekunde um das Leben im Hier und Jetzt.


    »Übrigens, die Mönche haben auch kein Fleisch gegessen, genau wie wir beide, Yasmina. Die strenge Ordensregel hat es ihnen verboten, in der Fastenzeit waren auch keine Eier- und Milchspeisen erlaubt.« Ellinor hatte sich endlich mit an den Tisch gesetzt. »Die ersten Vegetarier im Vinschgau sozusagen.«


    »Aber Fisch durften sie essen. Und Schnecken. Aber das wird euch morgen sicher alles dieser Dr. Mayr erzählen. Der hat doch Geschichte studiert und sich intensiv mit dem Kloster befasst, vielleicht erfahrt ihr durch ihn das Geheimnis von Karthaus. Oder durch eine Eingebung von Leo. Lenore war übrigens auch mehrmals im Schnalstal, mit Hans und auch ganz allein. Schade, dass sie uns nichts über ihre Nachforschungen erzählen kann.« Wieder schaute Valentin Leo erwartungsvoll an. Aber sie hatte den Blick auf ihren Teller gerichtet und seine Bemerkung ignoriert, obwohl der kleine Zettel in ihrer Jeans heiß zu brennen schien. Du wirst Lenores Worte schon rechtzeitig hören, Valentin Ennemoser, dachte sie, du lässt mir ja eh keine Ruhe. Aber zuerst will ich darüber nachdenken, ich ganz allein, und mich nicht ständig von deinen schönen blauen Augen bedrängen lassen.


    »Viel zu entdecken gibt es dort oben leider nicht. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde das Kloster aufgelöst, seine Besitztümer zerstückelt und nach und nach verkauft. In die Zellen der Kartäusermönche sind einfache Familien eingezogen, und aus ehemaligen Kirchen wurden Stall und Stadel. Im November 1924 brannte dann auch noch fast das ganze Dorf ab. Außer dem Kreuzgang, dem Grundriss der Zellen und einigen Steinplastiken ist vom Kloster nichts mehr zu sehen. Aber ich bin trotzdem oft droben gewesen, es ist ein magischer Ort.«


    »Das stimmt, Valentin. Allein die Lage und die Aussicht. Und die Reliefs. Die dicke Paradiesschlange und ihr Ei faszinieren mich, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, ich habe sie für unser Türschild modelliert.« Ellinor lächelte die jungen Leute an. »Karthaus wird euch gefallen.«


    »Ich möchte lieber mit Lukas und Valentin nach der Rothaarigen suchen. Leo kann ja allein mit Mayr zum Kloster fahren.« Jassie war alles andere als begeistert von der Aussicht, einen ganzen Tag mit dem Augsburger in alten Gemäuern zu verbringen. Ausgerechnet jetzt, wo sie unbedingt diese Frau finden und zur Rede stellen wollte.


    Doch Lukas schüttelte den Kopf. »Du hast vergessen, was wir drei vorgestern Abend am Reschensee vereinbart haben, Jassie. Wir werden vorsichtig sein, immer beieinanderbleiben und kein unnötiges Wagnis eingehen. Auf keinen Fall fährt Leo allein nach Karthaus. Das ist viel zu gefährlich. Wir wissen zwar jetzt mit Sicherheit, dass sich die Rothaarige und ihr Begleiter für die Nibelungenschrift interessieren. Aber welche Rolle Dr. Mayr dabei spielt, ist noch nicht klar. Das müssen wir erst rausbekommen.«


    Das stimmt, dachte Leo. Armin Mayr zeigt uns zwar deutlich sein Interesse an der grünen Mappe, aber er hat ein Alibi. Vielleicht haben der ältere Mann und seine Begleiterin die Dreckarbeit für ihn erledigt, den Mord an Opa Hans und den Einbruch in Roßhaupten. Sie haben sich ja auch nicht gescheut, Rikko zu vergiften.


    »Du musst diesen Ausflug als Chance für uns alle sehen, Yasmina. Nicht nur, weil ihr das Kloster besichtigt und Leo dort vielleicht ein Steinrelief oder eine alte Mauer mit ihren Träumen verbinden kann. Sondern auch, weil ihr einen ganzen Tag mit Mayr zusammen sein werdet. Ihr könnt herausfinden, was er weiß. Und nach was er eigentlich sucht.«


    Valentin mischte sich ein. »Natürlich müsst ihr aufpassen, nichts von unserem Wissen preiszugeben, wenn ihr ihn aushorcht. Wenn er tatsächlich zu diesen gemeinen Verbrechern gehört, kann schon eine kleine, unbedachte Äußerung fatal sein. Aber ihr seid ja zu dritt.«


    Jassie war rot geworden. In all der Aufregung um die rothaarige Frau hatte sie das Versprechen von Graun vergessen.


    »Schon gut, schon gut, wir fahren morgen alle drei zusammen nach Karthaus. Dann musst du halt alleine nach ihr suchen, Valentin.«


    »Abgemacht. Und wenn sie sich nicht mit Perücke und falschen Zähnen irgendwo eingemietet hat, dann werde ich sie auch finden.« Nachdrücklich schlug Valentin mit der Faust auf den Tisch. Dann stand er auf und begann abzuräumen.


    Leo blieb einfach sitzen, während Lukas und Jassie Valentin dabei halfen, die Küche sauber zu machen. Sie war so unendlich müde. Zwei Tage waren sie nun in Latsch, und die Eindrücke und Gefühle dieser ersten 48 Stunden waren überwältigend. Valentin mit seinen wasserblauen Augen, seine Mutter und ihre wilden, bunten, riesigen Bilder, der tote Hund im staubigen Schuppen, die Ruine Montani auf den Felsen am Eingang zum Martelltal, das Spital in Latsch mit dem Bild der Eleonore von Thun, der Minnesänger Hans, die Steinfiguren am Portal der Pfarrkirche. Und St. Medardus und die Begegnung mit Lenore. Nichts war ihr so nahe gegangen wie der Anblick der schwer kranken Frau im Rollstuhl.


    Ellinor sah ihr die Erschöpfung an. »Du bist ziemlich fertig, Leo, nicht wahr? Komm, lass uns beide auf einen schönen Ausflug nach Karthaus anstoßen.« Sie holte eine Flasche und zwei Gläser und schenkte ein. »Ein Schluck Wein wird dir guttun. Das entspannt.«


    »Der Tag wird eher anstrengend als schön werden, fürchte ich. Dabei war es heute schon genug.« Leo versuchte ein Lächeln. »Und wir haben noch nicht einmal die Hälfte von dem besprochen, was wichtig ist.«


    »Es ist doch erst neun. Wir haben noch Zeit genug, um zu reden.« Jassie nahm sich ein Glas und setzte sich neben ihre Freundin. »Was meinst du mit wichtig, Leo?«


    »Die Heiligenfiguren am Portal zum Beispiel. Oder das Bild von Matthäus von Annenberg und seinen beiden Frauen in der Spitalkirche. Die Eleonore, nach der wir Ennemoser Frauen benannt sind, lebte anscheinend um 1600 und war die Frau von Matthäus und nicht vom alten Heinrich, wie ich bisher geglaubt habe. Dabei steht in meinen Unterlagen und in dem Stammbaum, den mein Urgroßvater gezeichnet hat, eine Eleonore von Thun als zweite Frau von Heinrich von Annenberg. Im 14. Jahrhundert und nicht im 16.! Es kann doch keine zwei Frauen gegeben haben, die beide Eleonore von Thun hießen und ausgerechnet mit dem Oberhaupt der Familie Annenberger verheiratet waren.«


    »Aber das ist doch nicht wirklich wichtig.« Jassie verstand nicht, warum die Existenz von zwei Frauen, die den gleichen Namen trugen, Leo so beschäftigte. Noch dazu lag das alles endlos lang zurück.


    »Du kannst dich nie darauf verlassen, dass in einem Geschichtsbuch alles stimmt, Leo. Historiker schreiben oft voneinander ab, verändern dabei ein paar Zeilen oder verwechseln etwas, das war zu allen Zeiten so. Und das gilt dann plötzlich auch für die Fachwelt als gesichert und belegt.« Valentin trocknete das Geschirr ab und hörte dabei den Frauen zu. »Außerdem sind sie nicht immer objektiv, sondern vertreten ziemlich ungeniert den Zeitgeist und ihre persönlichen Ziele. Du musst immer mehrere Bücher oder Unterlagen zum gleichen Thema studieren, wenn du geschichtliche Wahrheit erfahren willst. Am besten aus verschiedenen Jahrzehnten.« Er hängte die Geschirrtücher auf und setzte sich mit Lukas wieder an den Tisch. »Mit den vielen Eleonoren haben wir zwei uns auch lange beschäftigt, weißt du noch, Ellinor?«


    »Und ob. Nach Bozen und Meran und bis nach Innsbruck sind wir gefahren, um Urkunden zu entdecken. Von den Pfarrämtern und Gemeinden hier ganz zu schweigen. Uralte Verträge und Gerichtsentscheide und Eintragungen im Vermögensregister und Heiratsurkunden und was weiß ich. Alles nur, um dem Namen Eleonore nachzugehen. Weil ich unbedingt wissen wollte, ob diese eigenartige Familiengeschichte wahr ist.«


    Ellinor legte wie zum Trost ihre Hand auf Leos Arm. »Und dann stellt sich heraus, dass nicht viel dahintersteckt. Es gibt zwar diese Tradition, dass die Mädchen in unserer Familie immer Eleonore genannt werden, aber irgendeinen Grund dafür oder eine stichhaltige Verbindung zu den Annenbergern konnten Valentin und ich beim besten Willen nicht entdecken, geschweige denn nachweisen. Die Geschichte von der Bauerntochter und dem bösen Heinrich von Annenberg scheint leider nur eine Familiensaga zu sein, ein hübsches Märchen eben. Damit müssen wir Ennemoser Frauen uns abfinden.«


    ›Kleine Prinzessin Eleonora‹, so hatte Opa Hans sie genannt. Es schien tausend Jahre her zu sein. Leo zuckte die Schultern. »Das ist mir egal. Die Verwandtschaft hätte uns vielleicht bei der Suche nach dem Geheimnis der Schrift weiterhelfen können. Aber ich bin nicht darauf aus, zu irgendeiner adeligen Familie zu gehören. Schon garnicht zu so einer. Auch wenn du es mir nicht glaubst, Jassie.« Sie stupste ihre Freundin liebevoll in die Seite. Dann wurde sie wieder ernst. »Apropos Annenberger. Ist euch eigentlich aufgefallen, dass die Figuren am Portal der Pfarrkirche von Latsch die Gesichter von Annenbergern haben? Urtümliche Heiligenfiguren mit großen Köpfen unter Tabernakeln, so hast du sie bezeichnet, Valentin. Aber du brauchst bloß ihre Nasen anschauen, ihre Lippen, die ganze Ausstrahlung. Das sind eindeutig Annenberger und keine Heiligen. Ich kann es euch beweisen.« Leo langte nach dem neongrünen Rucksack unterm Tisch. »Ich brauche meine Unterlagen, die auf deinem Rechner sind, Lukas. Da ist auch das Foto dabei.«


    Nach ein paar Handgriffen von Lukas war der Annenberger Altar aus Innsbruck auf dem Bildschirm zu sehen. Valentin war überrascht.


    »Von der Abbildung der Annenberger als Heilige Familie habe ich schon gelesen, aber ich habe den Altar noch nie gesehen. Ich habe es nicht für wichtig gehalten. Woher hast du das Foto, Leo?«


    »Es war in der grünen Mappe. Lass uns mal die Rückseite sehen, Lukas.« Leo zeigte auf den Satz über den Druckbuchstaben. »Das ist die Handschrift von Lenore. ›Erkennst du denn deine Verwandten nicht‹, hat sie geschrieben. Natürlich habe ich daraufhin das Bild genau studiert, ich wollte schließlich wissen, wie diese Leute ausgeschaut haben. Da habe ich ja noch geglaubt, dass es Verwandte von mir sind, meine Ahnen sozusagen.« Sie lachte Ellinor an. »Ich bin echt dankbar, dass ich keine Ähnlichkeit mit denen habe. Aber heute Vormittag vor dem Portal der Kirche ist mir aufgefallen, dass die Gesichter der Heiligenfiguren denen der Annenberger auf dem Altarbild gleichen. Schaut doch mal, die breiten Nasen mit den großen Löchern, diese wulstigen Lippen, überhaupt die ganze Mimik.«


    »Sie sind nicht schön. Die Komposition des ganzen Gemäldes ist plump.« Ellinor betrachtete das Bild mit den Augen einer Künstlerin. »Aber die Ähnlichkeit mit den Steinfiguren ist deutlich. Ich habe mich schon als Kind über die seltsamen Gesichter der vier Portalfiguren gewundert, es sind so riesenhafte Köpfe und sie haben so gar keine Spur von Milde oder Gottesfurcht in ihrem Ausdruck. Jetzt wissen wir dank Leo Bescheid, es sind Männer der Familie Annenberg, die sich am Eingang der Pfarrkirche von Latsch ein Denkmal für die Ewigkeit gesetzt haben. Bringt euch diese Erkenntnis weiter, Valentin?«


    »Nicht wirklich. Sie bestätigt nur wieder, wie sehr diese Adelsfamilie den ganzen Vinschgau beherrscht hat. Die Mächtigen stellen sich als fromme und heilige Männer dar, ganz gleich, wie ungerecht und verhasst sie in Wahrheit sind. Zu jeder Messe nämlich mussten die bettelarmen Menschen des Dorfes unter dem Portal durchgehen. Da konnten sie sich also vor dem Beten in Ruhe die Gesichter ihrer Unterdrücker anschauen.«


    Leo nickte zustimmend. »Ich habe gelesen, dass weder Heinrich noch seine Söhne die Kirche besonders geachtet haben, während der Gottesdienste sollen sie mehrmals in die Pfarrkirche von Latsch eingedrungen sein und mit ihren Gegnern bis aufs Blut gekämpft haben.«


    »Nicht nur gekämpft, sie haben sie auch getötet. Heinrich von Annenberg war seit 1326 Burggraf von Tirol, ein Günstling der Margarethe Maultasch. Unter dem Schutz der Herzogin hat er sein Vermögen rücksichtslos vergrößert, die Schlösser von Partschins, Dornsberg, die Burg zu Latsch, Niedermontani, der Zoll von Nauders, fast alles in diesem Land gehörte ihm. Er und seine Söhne werden als zügellos beschrieben, nicht einmal der Kirchenbann hielt sie davon ab, ihre Lehnsleute gnadenlos auszubeuten und zu unterdrücken.«


    Jassie rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum, während Valentin redete. Diese endlosen Geschichten über die Annenberger langweilten sie zu Tode. »Also steht fest, dass die Figuren an der Kirchentür uns nicht weiterbringen. Dann brauchen wir ja nicht länger über diese Familie reden.«


    Valentin schaute sie erstaunt an. »Was denkst du denn da, Yasmina? Wenn wir das Geheimnis der Nibelungenschrift erfahren wollen, werden wir die nächsten Tage ständig über die Annenberger sprechen.« Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein. »Ganz gleich, ob wir Ennemosers mit ihnen verwandt sind oder ob es jemals ein uneheliches Kind namens Eleonore gegeben hat. Ich bin mir sicher, der Schlüssel zur Schrift und zu den fehlenden Blättern liegt beim alten Heinrich.«


    


    Locus horroris. Der Ort des Schreckens. Leo lehnte an der Ringmauer, die das Kloster umgab, und ließ ihren Blick gedankenverloren vom Taleinschnitt zu den schneebedeckten Bergen schweifen, die hinter der Siedlung in den Himmel ragten. Karthaus, das ehemalige Kloster Allerengelberg. Mons omnium angelorum. Sie versuchte, sich ein Bild vom Dorf und seiner Umgebung zu machen, als noch keine asphaltierte Straße hier heraufführte, als die ersten Mönche im 14. Jahrhundert an diesem unwirtlichen Ort im Schnalstal, einsam und abgeschieden von der übrigen Welt, ihre Kartause aufbauten.


    »Die Tumler Rüepen.« Armin Mayr stand neben ihr und deutete auf den Berg auf der gegenüberliegenden Seite. Er schien bedrohlich nah am Dorf, eine zerklüftete Felswand, kahl und mit tiefen Furchen im Gestein.


    »Ein murbrüchiger Hang, der Blick auf ihn ist seit Jahrhunderten derselbe. Wenn es stark regnet, ist der Berg besonders unheimlich, ständig rieseln dann Sand und Kiesel und manchmal donnern zentnerschwere Felsbrocken die Gräben herunter. Du kannst dir vorstellen, wie gewaltig, ja geradezu gespenstisch das auf die Menschen damals gewirkt haben muss, Leo.«


    Seit heute Morgen duzten sie sich. Der Vorschlag war von ihm gekommen, gleich nach ihrer Ankunft in Staben hatte er die drei Freunde auf einen Espresso eingeladen, um ihnen von Karthaus zu erzählen.


    »Der Ort und auch die Fahrt dorthin sind viel eindrucksvoller, wenn man schon ein paar Informationen hat. Und wir lernen uns besser kennen.« Mit aufrichtigem Interesse hatte er sich an Jassie und Lukas gewandt.


    »Mit Eleonora habe ich ja schon telefoniert, aber von euch beiden weiß ich noch nichts. Lukas und Yasmina. Schön, dass ihr dabei seid. Und ich finde, zuallererst sollten wir dieses offizielle Sie weglassen, bis vor zwei Jahren war ich ja auch noch ein Student. Ich heiße Armin, und ich freu mich darauf, euch das Schnalstal und die Klosteranlage zu zeigen.«


    In seinem silbergrauen Cabrio waren sie an der hoch über dem Etschtal thronenden Burg Juval vorbei durch einen Tunnel Richtung Karthaus gefahren. Zweimal hatte Mayr unterwegs angehalten, um ihnen einen ausführlichen Blick auf die Landschaft zu ermöglichen, und dabei hatte er sehr anschaulich erzählt. Vom uralten Saxalbhof, der in schwindelnder Höhe über der Straße zu hängen schien und bis zum heutigen Tag keine Zufahrt hatte, von dem mächtigen Felsriegel, auf dem Schloss Juval lag und der Zugang und Blick ins Tal versperrte, von den gefährlichen Wegen, die links und rechts von der Schlucht über steile Abgründe geführt hatten, bevor die kurvenreiche Straße und der Tunnel gebaut worden waren. Sogar die mürrische Jassie, die sich nicht für das Kloster interessierte, Mayrs zuvorkommende Art nicht ausstehen konnte und heute viel lieber mit Valentin nach der rothaarigen Frau gesucht hätte, war bald von seinen spannenden Geschichten gefesselt.


    »Der Mönch und Schriftsteller Beda Weber hat den Eingang ins Schnalstal im Jahr 1838 bildhaft und eindrücklich beschrieben. Hört zu.«


    Und dann hatte Mayr aus dem Reisebericht Webers zitiert. »Durch die steilsten Felswände zu beiden Seiten eingeengt, klafft der Schlund mit dem sparsamen Bache in der Talscheide, wie der Eingang in die unbekannten Regionen der Unterwelt. Ein verdächtiger Steig führt an der rechten Seite, die sich bald durch Krümmung dem Auge entzieht, über turmhohe, dem jähsten Absturze zugeneigte Granitwände. Um Unglück der Waghalsigen zu verhüten, hat die Ortsbehörde denselben verboten.«


    Er kann die Worte von Beda tatsächlich auswendig, hatte Leo gedacht. Er muss sich mit dem Marienburger Mönch und seinem Werk sehr intensiv beschäftigt haben, wenn er ihn frei zitieren kann. Vielleicht ist er durch ihn auf die Nibelungenschrift aufmerksam geworden und hat dann den Kontakt mit Opa Hans gesucht. Oder es war genau umgekehrt. Ich muss es herausfinden, es ist wichtig für uns.


    »Seid nett zu dem Augsburger und lasst euch auf ihn ein«, hatte Valentin heute Morgen gesagt, »das ist besser, als ihn mit Fragen nach seinem Interesse an der grünen Mappe oder mit dem Einbruch in Roßhaupten zu konfrontieren. Stellt euch ahnungslos und hört einfach gut zu. Vielleicht erfahren wir durch eine unüberlegte Äußerung, warum er sich so sehr für die Unterlagen von Hans interessiert.«


    Beim Frühstück in Latsch hatte sie mit Valentin fast allein den Tag besprochen. Ellinor war zu dieser frühen Stunde noch im Bett, Jassie hatte überhaupt keine Lust auf Karthaus und Dr. Mayr und hatte ziemlich einsilbig mit ihnen am Tisch gesessen, und Lukas hatte schlicht verschlafen. Erst fünf Minuten vor der Fahrt zum Bahnhof war er halb angezogen und völlig außer Atem in der Küche erschienen. Während der kurzen Zugfahrt nach Staben war den drei Freunden dann nicht mehr viel Zeit geblieben, sich eine Strategie für die Begegnung mit Mayr zurechtzulegen. Aber sie hatten vereinbart, dass vor allem Leo mit ihm reden sollte.


    »Du bist hier die Hauptfigur, Leo«, hatte Lukas gemeint, »dich will er treffen und aushorchen und nicht Jassie und mich. Aber keine Angst, wir werden dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.«


    Deshalb spazierten er und Jassie jetzt auf dem ursprünglichen Weg zum Kloster herum, einem mit groben Steinen befestigten Saumpfad etwas unterhalb des Dorfes, und Leo stand mit Armin Mayr vor der Mauer und schaute ins Tal. Aber Lukas hatte sie im Blick.


    »Komische Ausdrücke sind das, der verbotene Steig oder die Tumler Rüepen oder locus horroris. Schon damit grenzt sich der Ort irgendwie von normalen Dörfern ab, finde ich.« Leo hatte sich jedes einzelne Wort von Mayr gemerkt. In ihren Ohren klang alles bedeutend und sehr geheimnisvoll.


    »Rupes heißt im Lateinischen Fels oder Kluft. Latein ist die Sprache der Kirche, die Sprache der Männer, die sich im Spätmittelalter hier niedergelassen haben. Genau so eine einsame Gegend haben sie für ihr Kloster ja ausgesucht, um sich von der restlichen Welt abzuwenden und ganz im Gebet für Gott zu leben. Den Ort des Schreckens eben, locus horroris. Im alten Testament wird die Einöde als idealer Ort für die Begegnung mit Gott beschrieben. Und die Kartäuser sind eine sehr strenge, mystisch geprägte Ordensgemeinschaft. Auch heute noch. Sie sind an ein hartes Schweigegebot gebunden und reden fast immer nur durch Handzeichen miteinander. Aber bevor ich jetzt von den Mönchen erzähle, sollten wir deine Freunde holen, Leo. Damit sie von der Geschichte auch etwas mitkriegen.«


    Armin Mayr schien Freude daran zu haben, sein Wissen zu teilen. Und er hatte den Tag in Karthaus genau geplant, das hatte er schon im Auto gesagt. Zuerst wollte er die mit Zinnen bewehrte Ringmauer abgehen, um den Freunden ein Gefühl für die Größe des ehemaligen Klosters und seine Lage zu geben. Und ihnen dann die Kirche, den Friedhof, die Kreuzgänge, die Mönchszellen und die alte Klosterküche zeigen.


    »Ich bin neugierig, was du zu den Steinreliefs dort sagen wirst, Leo.« Der Augsburger erinnerte immer weniger an den höflichen und überkorrekten Schnösel, den Leo bei der Beerdigung ihres Urgroßvaters kennengelernt hatte. Heute trug er auch keinen Anzug, sondern Jeans und ein lässiges Hemd. Er wirkte dadurch jünger und natürlicher.


    Eigentlich ist er richtig nett, dachte Leo, als sie hinter ihm mit Jassie und Lukas durch ein mächtiges Steintor den Dorfplatz betrat. Ich wäre froh, wenn sein Alibi stimmt und er mit der ganzen Sache nichts zu tun hat.


    Am Brunnen in der Mitte des Platzes blieb Mayr stehen. »Hier sind wir auf dem gemeinschaftlichen Hofplatz, dem Bereich, zu dem auch die Bauern und das Gesinde Zugang hatten. Der weltliche Teil sozusagen. Der andere Teil des Klosters, der große Kreuzgang, die Wohnhäuschen und der Garten in der Mitte, war nur für die Ordensbrüder erlaubt.« Er zeigte ihnen die Gebäude, die nach der Auflösung des Klosters und dem großen Brand noch erhalten waren, und erklärte ihre frühere Funktion. Das Hohe Haus des Priors, die ehemalige Gesindekirche St. Anna, die Westfassade der Konventkirche, die heute ein Gasthof war, und die Porten, den Haupteingang des Klosters, das breite Tor mit dem Spitzbogen, durch das sie auf den Hofplatz gekommen waren.


    »Im Jahr 1326 hat Heinrich das Karthäuserkloster gestiftet, für sein Seelenheil und das seiner Familie. 1332 wird es mit der Weihe der Kirche eröffnet.«


    Jassie hatte sich während des Vortrags gelangweilt auf die Stufe des Brunnens gesetzt, alte Häuser und Kirchen und Mönche waren nun einmal nicht ihr Ding. Aber bei der Erwähnung des Klosterstifters horchte sie auf. »Schon wieder dieser Heinrich von Annenberg. Über den hat doch Valentin gestern Abend ewig geredet.« Sie biss sich auf die Lippen, nachdem ihr der Satz herausgerutscht war. Wie konnte sie nur vor dem Augsburger die Namen Valentin und Annenberg laut aussprechen.


    Aber Armin Mayr schien der Name Valentin nichts zu sagen, er war nur erstaunt darüber, dass Jassie sich mit der Geschichte des Landes nicht auskannte.


    »Nicht der Heinrich. Der Stifter der Kartause war ein anderer Heinrich, der Graf von Tirol, Herzog von Kärnten und König von Böhmen. Er war der Vater der Margarete Maultasch. Heinrich von Annenberg war ein Lehnsherr der beiden Herrscher, ihr Untertan sozusagen. Ich habe gedacht, dass ich von dir und Yasmina etwas über die Annenberger lernen kann, Leo, und nicht umgekehrt. Es war doch das Lieblingsthema deines verstorbenen Urgroßvaters.«


    Nicht einmal gezuckt hat er, als der Name Valentin gefallen ist, dachte Leo. Wenn er wirklich mit der Rothaarigen und ihrem Begleiter gemeinsame Sache macht, dann hätte er doch irgendwie reagieren müssen.


    »Jassie interessiert sich nicht so für Geschichte. Aber ich.« Sie strahlte ihn an. Jetzt war der richtige Augenblick, um das Gespräch ganz nebenbei und zufällig auf die Annenberger zu bringen. »In den Unterlagen meines Opas gibt es einen Stammbaum der Familie, den er selbst zusammengestellt und immer wieder ergänzt hat. Da ist viel von einem Anton von Annenberg die Rede, der eine besondere Beziehung zum Kloster der Kartäuser gehabt haben soll.«


    Der alte Heinrich von Annenberg ist der Schlüssel, hatte Valentin gesagt, aber sein Nachfahre Anton ist mindestens so wichtig für uns. Er hatte die Schrift in seiner privaten Bibliothek, das ist bekannt, und er hatte eine intensive Verbindung zur Kartause. Vielleicht erfahrt ihr von dem Augsburger mehr darüber.


    »Anton von Annenberg. Er und sein Bruder Georg hatten im Jahr 1466 einen Streit mit den Mönchen, der urkundlich belegt ist. Es ging um die Fischereirechte an der Etsch, die König Heinrich dem Kloster geschenkt hatte. Die Kartäuser durften nie Fleisch essen und ein Drittel des Jahres auch keine Eier und Milchspeisen. Die Fischnahrung war also lebensnotwendig für die Gemeinschaft, und die Mönche haben sich darüber beklagt, dass die Edelleute aus dem Vinschgau ständig ihre Leute das Wasser abfischen lassen und ihnen damit die Lebensgrundlage entziehen.« Nachdenklich schaute Mayr Leo an. Er schien zu überlegen, wie viel er von seinem Wissen preisgeben wollte. »Aber darum geht es nicht.«


    Für einen Moment herrschte Stille.


    Natürlich geht es nicht um Fische, dachte Leo, und das wissen wir beide, Armin Mayr. Fische und Eier und Milchspeisen, das ist ja lächerlich. Es geht um die Bibliothek und die Bücher und das Geheimnis der Kartause, es geht um die Nibelungenhandschrift des Anton von Annenberg. Aber sie sprach das Wort nicht aus.


    »Ganz schön hart, das Leben, das die Mönche geführt haben.« Lukas räusperte sich. Er wollte wieder ein unverbindliches Gespräch aufkommen lassen und vor allem Jassie beruhigen, die mit gesenktem Kopf am Brunnen saß und nervös an ihren Fingernägeln zupfte. Sie spürte die Anspannung zwischen Leo und dem Augsburger und hatte eine Wut auf sich selbst. Warum um Himmels willen konnte sie nicht einfach nur zuhören und ihren Mund halten.


    »Wollen wir beim Mittagessen über die Annenberger sprechen und zuerst lieber das Kloster besichtigen, was meint ihr?«


    Armin deutete auf ein Tor im weißen Haus. »Durch den Hohen Stock geht es zum Kreuzgang. Wenn ihr seht, wie die Klosterbrüder hier gelebt und gearbeitet haben, seid ihr mitten in der faszinierenden Welt des Spätmittelalters.«


    Er lenkt ab, dachte Leo. Vielleicht will er aus irgendeinem Grund Zeit gewinnen oder uns einfach besser kennenlernen, keine Ahnung. Aber ich fahre heute sicher nicht nach Latsch zurück, ohne mit ihm über die Annenberger geredet zu haben. Und über die Nibelungenschrift.


    Sie nickte Lukas und Jassie zu und folgte Mayr in den düsteren Hausflur. Alles hier schien uralt zu sein, die aus Steinen und Felsbrocken gemauerten Wände, der mit rechteckigen Platten geflieste Boden, die Türen und das Fenster, deren Rahmen schmucklos und schlicht aus zwei senkrechten und einem waagrechten nackten Felsen bestand. Es roch nach Schimmel, die Luft wirkte dumpf und durch die Jahrhunderte verbraucht.


    »Das ist der nördliche Kreuzgang. In seinem Dunkel bekommt ihr ein gutes Bild von der Schlichtheit und der absoluten Stille im Kloster. Der armselige Eindruck ist nicht erst seit dem Dorfbrand 1924 entstanden, hier war noch nie ein reiches Kloster mit herrschaftlicher Ausstrahlung, wie ihr es vielleicht von Bayern kennt. Unbedingte Weltflucht und die asketische Suche nach Gott, dazu haben sich die Kartäuser verpflichtet.«


    Zum Erstaunen der Freunde hingen an einer Wand des Ganges moderne Bilder, und Armin berichtete von den Ausstellungen einheimischer Künstler, die sich mit Karthaus und seiner Geschichte auseinandersetzten und jedes Jahr hier stattfanden. Wenn er über das Kloster und die Mönche sprechen konnte, dann war der Augsburger sicher und kaum aufzuhalten.


    »Es wird viel getan, um Karthaus lebendig zu bewahren. Nach dem Brand wurde das Dorf wiederaufgebaut und später sachkundig renoviert. Was vom Klosterbau noch übrig war, das war nicht viel, denn die Zerstörung der Kartause hat ja schon im 18. Jahrhundert begonnen, als die Gemeinschaft durch einen Beschluss Kaiser Josephs von Österreich aufgelöst wurde. Ihre Güter wurden zerstückelt und verkauft, und in die Mönchszellen zogen Kleinhäusler und Handwerker ein und bauten nach ihren Bedürfnissen um. Das war natürlich fatal und mindestens so schlimm wie der große Brand im 20. Jahrhundert. Da wurde historisches Gewölbe abgeschlagen und Stiegen eingebaut und aus ehrwürdigen Kreuzgängen wurden Schuppen und Remisen. Die weitläufige Konventstube haben sie in kleine Kammern abgeteilt, und im großen Klostergarten weideten plötzlich Schafe und Ziegen. Wenn ich an die Bibliothek denke, kommen mir die Tränen.« Er schüttelte den Kopf. »Das müsst ihr euch mal vorstellen. Als das Kloster aufgelöst wurde, lag der Bücherbestand bei etwa 2.400 Titeln. Nach der Aufhebung kamen die Bücher und Handschriften zuerst an die Universität Innsbruck und nach Wien, und dann wurden viele davon weiterverkauft an private Sammlungen und andere Klöster. Eine mit Sorgfalt über viele Jahrhunderte geführte Bibliothek, in aller Welt verstreut und zum Teil unwiederbringlich verloren.«


    Bücher und Handschriften der Kartause Allerengelberg. Genau darüber wollte Leo von Mayr alles erfahren. Aber Lukas kam ihr zuvor.


    »Eine Bibliothek in einem abgelegenen Tal. Warum hat ein bescheidenes Kloster wie Allerengelberg so eine große Büchersammlung?«


    »Eine gute Frage. Aber Buch und Mönch, das gehört einfach zusammen, egal wo auf der Welt. Ordensleute waren gebildet, konnten im Gegensatz zu den meisten Menschen der damaligen Zeit lesen und schreiben, jedes Kloster hatte einen gewissen Bestand an Büchern. Und die Regel der Kartäuser schreibt ja vor, dass sich ihre Brüder dem Studium und dem Abschreiben geistlicher Werke widmen sollen. Das Schreiben war bis zur Erfindung des mechanischen Buchdrucks die Haupttätigkeit der Mönche hier. Es wurden Kopien wichtiger Handschriften oder Übersetzungen vom Lateinischen ins Deutsche gemacht, für die Klosterbibliothek oder für adelige Auftraggeber.«


    Der Augsburger zögerte einen Moment. Eigentlich hatte er nicht ausgerechnet im dunklen Kreuzgang von alten Handschriften oder den Annenbergern erzählen wollen, aber nun war es eben passiert. Es war sein Thema.


    »Hier findest du auch Anton von Annenberg, Leo. Er war nämlich ein Sammler, ein wahrer Freund der Schrift, und er hat nicht nur kostbare Handschriften über die Kartause bezogen, sondern seine eigenen Bücher dort restaurieren lassen. Einige Werke und auch immer wieder Geld und Land aus seinem Besitz hat er dem Kloster gespendet, die Mönche haben ihn nach seinem Tod als ihren Gönner und Mitbruder gewürdigt. Du hast vollkommen recht mit dem, was du im Hof gesagt hast. Es war eine ganz besondere Beziehung, die Anton von Annenberg mit der stillen Gemeinschaft im Schnalstal verbunden hat.«


    Seine Stimme war bewegt, als er über den Annenberger und die Zerstörung der klostereigenen Bibliothek sprach. Die Bücher und Schriften von Allerengelberg lagen ihm am Herzen, das war deutlich zu spüren, und er schien alles über deren Verbleib recherchiert zu haben. Und wie schon vor einer halben Stunde am Brunnen hing das Wort Nibelungenschrift zwischen Leo und Armin zum Greifen nahe in der Luft, aber sie gingen weiter. Keiner der beiden hatte den Mut, das Wort laut auszusprechen.


    Der nächste Kreuzgang war heller, ein weiß getünchter Flur mit einem mächtigen Kreuztonnengewölbe, durch 16 Fenster auf der linken Seite fiel vom ehemaligen Klostergarten das Tageslicht herein. Der Gang war nicht eben, sondern in der Mitte leicht ansteigend, durch die Wölbung war sein Ende nicht zu erkennen. Das grobe, unregelmäßige Steinpflaster und all die Bögen und Laibungen an der Decke schienen den Besucher unendlich weiter und weiter zu führen. Es war ein Ort mit einer besonderen Ausstrahlung, jenseitig und spirituell.


    Leo war schon unter dem ersten Spitzbogen stehen geblieben. Die massiven Mauern, das Spiel des Lichts auf den weißen Wänden, die Steinfliesen mit ihren Kerben aus vergangener Zeit, alles brachte sie zum Staunen. Vielleicht ist auch der Annenberger hier entlang gegangen und war berührt von diesem Zauber, dachte sie. Mit einem wertvollen Buch unterm Arm hat er dann an eine Zellentür geklopft, sich neben einen Mönch in dessen Stübchen gesetzt und mit ihm beim trüben Schein des Talglichts eine geheimnisvolle Schrift studiert. Doch schon die nächsten Worte von Armin Mayr zerstörten das Bild.


    »In diesem Bereich durften sich nur die Kartäuser aufhalten. Hier herrschte strenge Klausur, jeder Mönch lebte für sich und ging allein seiner Arbeit nach. Ora et labora, beten und arbeiten, das war der Leitsatz. Schweigende Betrachtung in vollkommener Einsamkeit, mit Gebet und dem Studium geistlicher Bücher. Ein kontemplativer Orden eben.« Mayr zeigte ihnen die Türen auf der rechten Seite, die mit jeweils drei Stufen davor zu den einzelnen Zellen führten. Neben jeder Tür war ein winziges Fenster mit einem Holzladen eingemauert. »Das Schubloch für das Essen. Es ist abgewinkelt gebaut, damit sich Mönch und Küchenbote bei der Übergabe nicht sehen konnten. Es gab bei den Kartäusern eine einzige Mahlzeit am Tag, und nur am Sonntag und an Feiertagen wurde gemeinsam gegessen.«


    Während sie durch den Kreuzgang schlenderten, erzählte der Augsburger noch mehr vom Leben der Mönche. Von ihrem strengen Tagesablauf, der vor Mitternacht begann und von Gottesdiensten, stillem Gebet und Studium und Arbeit bestimmt wurde. Vom kurz geschorenen Haar der Brüder und ihrer Ordenstracht, die aus einem weißen, wollenen Habit mit Kapuze, breiten Überwurf und ledernen Gürtel bestand. Von den unsichtbaren Klosterschranken, die ein genau festgelegtes Gebiet von einer Viertelmeile Umkreis umfassten, aus dem sich der Kartäusermönch niemals entfernen durfte. Vom Verbot, innerhalb dieser Grenzen ein Haus zu betreten. Und von den Zellen, die ein in sich geschlossenes Häuschen mit Wohnraum, Schlafkammer, Werkstatt und einem Gang zum Umherwandern waren. Zu jedem Haus hatte ein kleiner, ummauerter Garten gehört, in dem die Brüder Gemüse und Blumen anpflanzten.


    »Eine bestimmte Nelkenart soll sogar aus dem Kloster stammen, Dianthus carthusianorum, die Kartäusernelke. Aber es war den Mönchen nicht erlaubt, den Garten oder die Zelle eines Mitbruders zu betreten, überhaupt wurde fast jeder Kontakt untereinander vermieden. Und ihr Bett war in der Form eines Sarges gezimmert, um sie an den Tod zu erinnern.«


    Bei dieser Aussage verzog Jassie das Gesicht. »Das klingt ja grausam. In einem Sarg schlafen, da könnte ich kein Auge zumachen.«


    »Du bist zum Glück keine Nonne. Und es würde auch nicht zu dir passen.«


    Lukas nahm Jassies Hand und zog sie die Stufen hinunter zum nächsten Kreuzgang. Er dachte an die Abmachung im Zug. Vielleicht würde Armin Mayr weniger von Mönchen erzählen und mehr von Anton von Annenberg, wenn er mit Leo allein war.


    Aber Mayr rief die beiden zurück. »Wir gehen zuerst zur Paterkuchl. Ich will euch die steinernen Reliefs dort zeigen.«


    Die frühere Konventsküche war ein eigenartiger Bau. Viereckig und gedrungen stand sie am Ausgang des nördlichen Kreuzgangs, ein gewaltiger Kamin mit Umgang und hölzernem Geländer und einer kleinen Türöffnung ragte in der Mitte nach oben. Der Putz an den Wänden war großenteils abgebrochen, und man konnte die Schichtung der Steine und Felsbrocken erkennen, mit denen die Mauer vor fast 700 Jahren aufgeführt worden war.


    »Drinnen standen ein Herd und ein riesengroßer Backofen. Hier wurde für die Mönche gekocht, von Klosterknechten und den Laienbrüdern. Frauen war zunächst der Zutritt selbst in den äußeren Klosterbereich untersagt, aber diese Regel war auf Dauer nicht zu halten, es war einfach zu viel Arbeit da. Die Beschaffung der Nahrungsmittel war nicht immer einfach.«


    Armin Mayrs Augen ruhten auf Leo, die ihm aufmerksam zuhörte und dabei das Küchengebäude musterte. Sie hatte die Reliefs noch nicht bemerkt.


    »Dazu gehört eine interessante Geschichte. Um 1580 gab es die Anordnung, dass beim Tod eines abhängigen Bauern oder seiner Frau die Kartäuser das beste Stück Vieh aus dem Stall holen durften, das sogenannte Sterbrind, egal ob auf dem jeweiligen Hof Erben vorhanden waren oder nicht. Das hat die Bauern natürlich in Rage gebracht, und einer Sage nach sollen sie das Kloster gestürmt und die Mönche genötigt haben, sich in eine steile Felswand zu flüchten. Die Wand wird heute noch Pfaffengand genannt.«


    Jassie gähnte provozierend und ging um das Küchengebäude herum. Sie wollte die Reliefs sehen und keine Geschichten hören. An der Ecke der Kuchl entdeckte sie endlich die Schlange und das Ei. »Hey, Leo und Lukas, schaut euch das an. Genau darüber haben wir gestern Abend geredet.«


    Sofort war Mayr an ihrer Seite. »Das scheint dich mehr zu interessieren als alte Volkssagen, Yasmina. Aber diese Abbildungen sind wirklich seltsam, sie stammen aus der Frühzeit des Klosters. Ob sie schon immer an der Außenwand des Gebäudes waren, das weiß man nicht. Es sind vielleicht verschleppte Steine.« Er deutete zum Mauerrand. »Der Adler da oben war ursprünglich an einer anderen Stelle angebracht, er hat keinerlei Bezug zur Klosterküche. Die Schlange schon, sie könnte den Teufel darstellen und die Menschen zu Gier und Völlerei verführen. Oder es handelt sich um einen uralten Schöpfungsmythos, um das Weltenei, das die Schlange siebenmal umschlingt, bis es ausgebrütet ist. Aus diesem Ei werden alle Dinge geboren, die Sterne des Himmels und die Erde mit all ihren Lebewesen. In jedem Fall geben die Steinreliefs der Wissenschaft bis heute Rätsel auf. Wieso habt ihr eigentlich gestern Abend davon gesprochen?«


    Die Erdschlange und ihr Ei faszinieren mich, hatte Ellinor gesagt, deshalb habe ich sie für unser Türschild modelliert. Und Valentin hatte gehofft, dass Leo die Figuren mit einem Traum verbinden könnte. Aber als sie das Relief jetzt anschaute, sagte es ihr nichts. Ein satt gefressenes Tier mit zweigeteilter Zunge und dünnem Schwanzende, eher ein dicker Wurm als eine Schlange. Und daneben ein kleines, unförmiges Ei. In keinem ihrer Träume waren die beiden jemals aufgetaucht.


    »Die Leute, bei denen wir wohnen, haben uns gestern von Karthaus erzählt. Es sind entfernte Verwandte von mir.« Leo trat einen Schritt zurück, um den Adler am Mauerrand genauer zu betrachten. Aber sie taumelte und wäre gefallen, wenn Armin sie nicht aufgefangen hätte. Sie hatte den kleinen Kopf unterm Gesims entdeckt und war mit einem Mal bleich wie ein Leintuch.


    »Leo, was ist denn? Ist dir schlecht?« Der Augsburger führte sie zu einer Holzbank, die neben der Kuchl stand. »Setz dich erst mal hin, du bist ja ganz blass.«


    »Sie hat nichts gegessen und natürlich zu wenig getrunken, wie immer. Es ist nur ihr Kreislauf.« Jassie drängte den Augsburger zur Seite und nahm Leo in den Arm. »Bring uns Wasser, Armin, und eine Semmel oder sowas Ähnliches. Bitte. Es wird ihr gleich besser gehen.«


    Es war das erste Mal, dass Jassie den Augsburger mit seinem Vornamen ansprach. Sie wollte freundlich sein, aber er sollte weggehen und sie mit Leo allein lassen. Auf keinen Fall durfte er ihre geheime Seite entdecken, ihre verwundbare Stelle, die Träume und Ahnungen. Denn Jassie war nach einem Blick in das Gesicht der Freundin sofort klar gewesen, dass es um ein Traumbild ging.


    Mayr nickte und verschwand eilig im Kreuzgang, und Jassie drückte Leo fest an sich. »Den sind wir erst mal los. Was hast du gesehen, Leo? Komm, sag schon.«


    »Ist es die Schlange?« Lukas stellte sich schützend vor die beiden Frauen. Kein Mensch sollte im Vorbeigehen einen Blick auf Leo werfen können, nicht in diesem Zustand.


    »Mir sind die Beine weggesackt. Ganz plötzlich, als ob sie aus Pudding wären. Einfach so. Das ist mir noch nie passiert.« Leo atmete tief in den Bauch und versuchte, sich zusammenzunehmen. Sie musste mit ihren Freunden reden, bevor Armin Mayr zurückkam. Unbedingt.


    »Es ist nicht die Schlange. Es ist der Kopf da oben am Sims.«


    Dicht unter dem Umlauf des Kamins war ein drittes Relief angebracht, das Jassie und Lukas übersehen hatten. Es war eine kleine Steinplastik, ein menschliches Gesicht, rundlich, ohne Haare, mit geschlossenen Augen und leicht geöffnetem Mund. Ohne irgendeinen Ansatz von Hals oder Körper war der Kopf auf einen schlichten Stein gesetzt.


    »Und der hat dich erschreckt? Der sieht doch ganz harmlos aus.« Jassie war aufgestanden, um das Relief besser zu sehen.


    »Aber ich kenne ihn doch, Jassie. Es ist ein Bild aus meinen Träumen. Eines, das immer wieder erscheint. Im Traum ist er nicht aus Stein, sondern ein Menschenkopf aus Fleisch und Blut. Er quält mich mit seinem geheimnisvollen Schweigen, mit dieser Miene, die weder tot noch lebendig ist. Kannst du mir sagen, ob er wach ist oder schläft? Ob sein Lächeln freundlich oder einfach nur selbstgefällig ist? Ich habe keine Ahnung. Aber er will irgendetwas von mir.«


    »Seit wann erscheint er dir?« Lukas ging in die Hocke, um Leo besser zu verstehen.


    »Seit Jahren schon. Er begleitet stumm meine Träume. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich ihm hier in Karthaus begegne. Auf die Schlange und das Ei war ich ja vorbereitet, aber nicht auf den Kopf. Nicht auf dieses stumme Gesicht.«


    »Du unterhältst dich schon wieder, das ist gut.« Mayr war im Spitzbogen aufgetaucht, mit einer Flasche Wasser, Bechern und einer Tüte Backwaren. »Jetzt trink erst mal. Du hast mir einen schönen Schreck eingejagt, Leo. Fällt mir hier vor der Küche fast um, die schöne Frau.« Er setzte sich zu ihr auf die Bank. »Ich habe gedacht, dass dich nichts so leicht erschüttert, bei dem kraftvollen Namen, den du trägst. Leo bedeutet Löwe. Aber das weißt du sicher.«


    Nachdem er Jassie und Lukas auch einen Becher eingeschenkt hatte, reichte er die Tüte herum. »Und du bist eine echte Löwin, das habe ich bei unserer ersten Begegnung schon gemerkt. Mit ausgefahrenen Krallen und ohne jede Spur von Respekt wolltest du mich davon abhalten, die Unterlagen deines Urgroßvaters zu sehen.«


    Jassie warf Lukas einen vielsagenden Blick zu. Löwin und schöne Frau. Wie Mayr sich bei ihrer Freundin anbiederte, war ja kaum zu ertragen. Aber Leo schien es zu gefallen. Sie hatte sich beruhigt und konnte schon wieder lächeln.


    »Ich habe dich damals eben nicht gekannt, Armin.« Über ihr Benehmen bei Tante Lilly und die grüne Mappe von Opa Hans wollte Leo aber nicht reden. Sie musste alles über den Steinkopf erfahren, jetzt sofort. »Was ist das für eine Figur da oben am Sims? Weißt du etwas über sie?«


    »›Der unerlöste Adam‹ beschäftigt dich also.« Mayr wirkte auf einmal unsicher. Dass Leo so heftig auf dieses Relief reagierte, brachte ihn aus seinem Konzept. »›Der unerlöste Adam‹. Bist du über ihn so erschrocken, Leo? Er ist auch ein Stück aus der Frühzeit des Klosters, aus dem 14. Jahrhundert. Ein frommer Pfarrer aus dem Dorf hat ihn so bezeichnet, als wilden und ruhelosen Menschen ohne Erlösung aus dem Heidentum. Aber das ist reine Spekulation. Die moderne Wissenschaft weiß nichts über den Kopf und seine Bedeutung.«


    Der Augsburger zögerte einen Moment. Dann wandte er sich an Jassie und Lukas. »Würde es euch etwas ausmachen, mich und Leo kurz allein zu lassen? Ich möchte etwas mit ihr besprechen, etwas Persönliches. Es hat nichts mit euch zu tun.«


    Die Freunde schauten sich erstaunt an. Aber noch bevor Jassie gegen Mayrs Ansinnen protestieren konnte, hatte Leo schon zugestimmt. Und es war nicht nur die Neugierde auf sein Anliegen. Sie wusste, dass er ihr nur unter vier Augen sein Interesse an der grünen Mappe gestehen würde.


    »Wir sind im großen Kreuzgang, Leo. Du brauchst nur rufen, dann sind wir gleich wieder da.« Nur ungern folgte Jassie Lukas, der schon unter dem Spitzbogen verschwunden war. Sie sorgte sich, die Freundin ausgerechnet in dieser aufgewühlten Situation allein zu lassen.


    »Deine Freunde trauen mir aus irgendeinem Grund nicht, das fällt mir schon den ganzen Tag auf. Sie lassen dich keine Sekunde aus den Augen, Leo.«


    »Und das wundert dich? Sie wissen eben Bescheid.« Leo wollte nichts mehr hinauszögern. Es war Zeit für die Wahrheit. »Ich will es deutlich aussprechen. Meine Freunde und ich können dir nicht vertrauen, und das hat viele Ursachen. Denn du bist es, der seit dem Tod meines Urgroßvaters ein sehr aufdringliches Interesse an seinen Unterlagen zeigt. Und du kennst dich auf dem alten Pestfriedhof aus, wo er ermordet wurde. Ins Haus meiner Familie in Roßhaupten wird eingebrochen und ganz offensichtlich nach der grünen Mappe gesucht. Nur du hast dich dafür interessiert, Armin, nur du. Und dann bist du auch noch zur gleichen Zeit wie ich in Südtirol und willst dich unbedingt in Karthaus mit mir treffen. Erzähl mir bitte nicht, dass das alles nur ein Zufall ist.«


    Armin starrte sie an. Für einen Moment hatte es ihm die Sprache verschlagen. »Du glaubst, dass dein Opa ermordet worden ist? Wegen seiner Unterlagen?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn auch nur der geringste Verdacht auf ein Verbrechen besteht, dann hätte es eine polizeiliche Untersuchung gegeben. Und das war ja nicht der Fall.«


    Leo schwieg. Von der dunklen Gestalt aus ihrem Traum und dem blutverschmierten Stein im Gebüsch wollte sie nichts erzählen.


    »Ehrlich, Leo, und wenn es wirklich so wäre. Damit habe ich nichts zu tun, nicht das Geringste. Für den Tod deines Urgroßvaters bin ich nicht verantwortlich. Gut, ich gebe zu, dass ich unbedingt seine Mappe wollte. Ich suche schon lange nach zwei Blättern aus einer berühmten Abschrift der Nibelungensage, die herausgetrennt wurden und seit Jahrhunderten verschollen sind. Hans Ennemoser wusste alles über diese Schrift, aber über die fehlenden Seiten wollte er mit mir unter keinen Umständen reden. Auch nicht für Geld oder wissenschaftliche Anerkennung. Als er so plötzlich starb, habe ich natürlich versucht, mir seine Unterlagen zu beschaffen, bevor sie in die falschen Hände geraten. Denn ich bin leider nicht der Einzige, der daran interessiert ist. Es gibt Menschen, die in dieser Schrift eine Spur zum geheimnisvollen Schatz der Nibelungen vermuten, und wenn es um ein Vermögen geht, haben diese Leute keine Skrupel.«


    Er lehnte sich zurück und schaute Leo nachdenklich an.


    »Vielleicht haben sie deinen Urgroßvater umgebracht, wenn es wirklich Mord war, wie du vermutest. Ich war es jedenfalls nicht. Den Einbruch in Roßhaupten gebe ich ja zu, ich wollte um jeden Preis die grüne Mappe haben. Aber dabei ist kein Mensch zu Schaden gekommen. Und mir geht es nicht um Geld oder Macht, mich interessieren allein die historischen Zusammenhänge. Es wäre eine Sensation für die Wissenschaft, wenn diese Blätter wieder auftauchen.«


    Sollte sie ihm glauben? Den Einbruch bei Tante Lilly und Toni hatte er zugegeben. Und die anderen, die Rothaarige und ihr Begleiter, die existierten sehr wohl, das hatte Leo in Latsch und St. Medardus erfahren müssen.


    »Und es war der Vorschlag deines Vaters, dass ich dir und deinen Freunden Karthaus zeige, Leo. Als er mich in Augsburg anrief und erfuhr, dass ich nach Südtirol fahre, bat er mich, dich zu treffen. Deine Mutter scheint sehr besorgt um dich zu sein.«


    »Markus Münch ist nicht mein Vater. Er ist nur der Freund meiner Mutter, und es geht ihn nicht das Geringste an, was ich mache oder wo ich bin.« Leos Stimme bebte vor Wut. Markus hatte sie angelogen, es war nicht die Idee von Armin Mayr gewesen, sie durch das Kloster zu führen. Es war sein Einfall. Es sollte eine Überraschung für dich sein, Leo, hatte er gesagt, eine wunderbare Gelegenheit mit einem sachkundigen Führer. So ein Vollidiot! Und das alles nur, weil Nora ängstlich war und nicht loslassen konnte und Markus sich bei ihr einschmeicheln wollte.


    »Egal.« Armin Mayr wischte mit einer Handbewegung Leos Ärger beiseite.


    »Es ist doch gut, dass wir uns getroffen haben. Ich vermute, dass du auch auf der Suche nach dem Geheimnis dieser Schrift bist, und dir geht es doch wie mir um die Wissenschaft und nicht um einen ominösen Schatz. Lass uns zusammenarbeiten, Leo. Ich mag dich, ich mag dich wirklich sehr. Und wenn wir beide nachforschen und unsere Ergebnisse teilen, dann haben wir eine echte Chance. Auch gegen diese Unbekannten, die deinen Urgroßvater so bedrängt haben.«


    Leo stand auf und lehnte sich an die Wand der Kuchl. Sie brauchte Abstand, diese Nähe zu Mayr war ihr zu viel. ›Ich mag dich‹, hatte er gerade gesagt, und eine Minute vorher hatte er zugegeben, in das Haus ihrer Familie eingebrochen zu sein. Wie um Himmels willen passte das alles zusammen? Warum war er nicht schon bei ihrer ersten Begegnung so nett und aufrichtig gewesen und hatte gesagt, worum es ihm ging? Sie hätten viel früher ehrlich miteinander reden können.


    »Was wolltest du eigentlich mit mir besprechen, Armin? Etwas Persönliches, hast du zu Jassie und Lukas gesagt.«


    »Es geht um den Steinkopf, um den unerlösten Adam. Er hat dich vollkommen durcheinandergebracht, seinetwegen bist du vorhin fast ohnmächtig geworden. Das stimmt doch, Leo, oder?«


    Er hat es bemerkt, dachte Leo. Sie presste die Lippen zusammen und nickte nur.


    »Du hast ihn hier in Karthaus nicht erwartet. Aber du bist ihm schon einmal begegnet.« Mayr suchte nach den richtigen Worten. »Wir sind jetzt ein Team, Leo, und ich will fair sein. Dieser seltsame Kopf taucht bei meinen Recherchen immer wieder auf. Gezeichnet auf einer alten Handschrift, in Stein gemeißelt an einem Tor oder unter dem Sims einer mittelalterlichen Burg. Immer im Umfeld der Annenberger und damit auch der Nibelungenhandschrift. Er muss etwas damit zu tun haben, er ist wie ein Zeichen. Und als du gerade so heftig reagiert hast, habe ich gehofft, dass du mehr darüber weißt und wir uns austauschen können. Vielleicht ist er ja auch in der grünen Mappe deines Opas zu finden.«


    »Ich habe das Relief hier zum ersten Mal gesehen.«


    Das war keine Lüge, der Kopf in ihrem Traum war aus Fleisch und Blut und nicht aus Stein. Und in den Papieren der Mappe hatte sie ihn bisher auch nicht entdeckt.


    »Er hat mich erschreckt. Er sieht so eigenartig aus, so urtümlich, wie aus einer anderen Welt. Und ich habe manchmal Kreislaufprobleme, weil ich das Trinken vergesse. Wenn ich Neues und Aufregendes erlebe wie hier in Karthaus, dann denke ich einfach nicht daran.«


    Ihr Lächeln war offen und vertrauensvoll. Armin hatte keinerlei Grund, ihr zu misstrauen.


    »Kannst du die Unterlagen deines Opas noch einmal gründlich durchblättern? Bitte. Vielleicht hast du den Kopf übersehen, manchmal ist die Zeichnung winzig klein und ganz an den Rand eines Schriftstücks hingekritzelt.« Er stand auf und nahm ihre Hand. »Die grüne Mappe ist doch bei dir, nicht wahr, Leo?«


    Es gab kein Zurück mehr, Leo hatte schon zu viel erzählt. Mehr, als sie heute Morgen mit Valentin abgesprochen hatte. Viel mehr, als sie eigentlich gewollt hatte.


    »Ja, das stimmt. Mein Urgroßvater hat sie mir vererbt, ausdrücklich mir. Aber hier in Südtirol habe ich sie nicht dabei.«


    Mayr ließ ihre Hand los. »Das ist sehr schade. Denn ohne diese Unterlagen werden wir im Moment nicht weiterkommen.«


    Nach kurzem Schweigen setzte er sich wieder auf die Bank und wollte gerade das Gespräch mit Leo fortführen, als sie von der völlig aufgelösten Jassie unterbrochen wurden, die mit rotem Kopf und ihrem Telefon in der Hand durch den Spitzbogen gerannt kam. »Also deine Mutter, Leo, die hat echt eine Meise. Jetzt hat sie vor lauter Sorge um dich auch noch meine Eltern ganz verrückt gemacht. Und das nur, weil du sie verdammt noch mal noch nicht zurückgerufen hast.«

  


  
    BURG LATSCH– MITTWOCH, DEN 29. NOVEMBER 1469


    Tageslicht sickerte zwischen den nur angelehnten Fensterläden und den schweren Damastvorhängen in die Schlafstube, grau und trüb. Diese letzte Nacht war vorbei. Margret griff mit beiden Händen nach dem Bettpfosten und zog sich ächzend auf die Füße. Ihre Beine waren angeschwollen und schwer, und die Finger so steif, dass sie kaum das sorgsam gefaltete Leintuch zurechtzupfen konnte, das sie beim Aufstehen verzogen hatte. Von der Abenddämmerung bis zum ersten Licht des Morgens hatte sie neben dem Bett gekniet und betend die Totenwache gehalten, nun die dritte Nacht hintereinander. Am Sonntagmorgen hatte ihre Herrin die Augen für immer geschlossen, und Margrets Tränen waren auch nach drei langen Tagen und Nächten voll Trauer noch nicht versiegt. Wie konnte der Allmächtige es nur zulassen, dass diese feine und fromme Frau so früh gehen musste? Sie war doch noch so jung! Tief in ihrem Herzen haderte Margret mit ihrem Herrgott, trotz all der innigen Gebete, die sie in den letzten Nächten gesprochen hatte. Aber dadurch wurde die Herrin nicht wieder lebendig, weder Groll noch Bitten konnten ihren Tod ungeschehen machen. Heute würden sie Eva von Annenberg in die Pfarrkirche von Latsch tragen und in der Familiengruft zur ewigen Ruhe betten.


    Die beiden braven Mägde, die mit Margret die ganze Nacht hindurchgewacht hatten, stellten sich ans Fußende des Bettes und beteten noch ein Vaterunser. Dann löschten sie die Kerzen, die in schweren Kandelabern links und rechts neben der Toten standen, zogen die Vorhänge zurück und öffneten die Fensterläden. Fragend blickten sie die Kammerzofe an, und auf deren Nicken hin verließen sie die Stube und zogen leise die Tür hinter sich zu. So war es gut. Wenigstens ein paar Minuten wollte Margret allein mit ihrer Herrin verbringen, bald würde die Familie mit dem Pfarrer und allen Verwandten, Nachbarn und Freunden kommen und die Tote unter Glockengeläut auf ihrem letzten Weg begleiten.


    Der Tod war nicht überraschend gekommen. »Lang dauert’s nimmer, Margret«, hatte Eva vor einer Woche zu ihr gesagt, und die treue Dienerin hatte nicht mehr die Kraft gehabt, ihr zu widersprechen. Seit Monaten schon war die Burgherrin siech, war schwach und müde in ihrer Stube gelegen und hatte den hellen Tag und mit ihm all ihre Aufgaben anderen überlassen müssen. Nach jedem Aderlass des Medikus aus Meran war sie Margret noch bleicher erschienen, und weder die täglichen Fürbitten und Messfeiern mit dem Dorfgeistlichen noch der Wurzelsud und die Kräuter der Hebamme hatten ihr geholfen. Vor ein paar Tagen hatte sie sich dann von allen verabschiedet, von der Dienerschaft, von ihren Kindern, von ihrem Ehemann. Mit jedem Einzelnen hatte sie noch einmal gesprochen, hatte ihn versorgt und getröstet und versprochen, im Himmel für ihn da zu sein.


    »Mein Seelgerät ist gerichtet, Margret«, hatte sie gesagt, »meine Kinder sind geborgen in der Familie, und die Kirche und die Armen haben mein Vermächtnis erhalten. Meine Jahrzeit soll in der neuen Burgkapelle gehalten werden, eine schöne und feierliche Messe für meine Seele, mit den Kindern und dem ganzen Gesinde. Mein lieber Gatte hat mir versprochen, die Kapelle in meinem Namen auszustatten und der Gottesmutter zu weihen. So wird meine Leidenszeit im Fegefeuer wohl nicht allzu lange andauern.«


    Wie fein und klug und richtig du gewesen bist, meine Eva, dachte Margret, und wie schön bis zum heutigen Tag. Sie setzte sich aufs Bett und strich der Toten liebevoll über die verschränkten Hände. Eiskalt waren sie und so weiß wie das leinene Tuch, auf dem sie lagen. Damals, vor mehr als zehn Jahren in Innsbruck, da waren diese Hände noch warm und lebendig gewesen. Damals, als die Wirtstochter Margret aus Sterzing ganz unverhofft das Kammermädchen der Jungfer von Thun geworden war, die Dienerin einer Hofjungfrau der Herzogin Eleonore von Schottland. Was für eine Zeit voller Glück.


    Mit diesen zarten Händen hatte Eva graziös ihren Rock gehoben, wenn sie die breite Treppe im Palais der Herzogin hinaufgestiegen war, hatte mit ihnen goldene und silberne Fäden durch eine Nadel gezogen und kunstvoll einen Schal oder ein Mieder bestickt, war mit gerunzelter Stirn und einem Finger auf dem Pergament heimlich den Buchstaben in einem Heldenlied gefolgt, das ihre Hände auf dem Schoß gehalten hatten. Heimlich deshalb, weil das Lesen und Schreiben nicht die angemessene Beschäftigung für eine adelige Jungfer war. Und weil keine andere Frau in der Stadt diese Fertigkeit besaß, nicht einmal die Herzogin selbst.


    »Bestimmt hast du ihm gerade deshalb gefallen«, flüsterte Margret der Toten zu, »nicht allein deine Schönheit hat ihn bezaubert, sondern auch dein Verstand. Weißt du noch die fröhliche Zeit in Innsbruck, als ihr euch verlobt habt? Welches Kleid soll ich nur tragen, Margret, hast du mich gefragt, welche Haube aufsetzen, damit er mich bewundert und nicht über Nacht eine andere hübscher findet? Dabei hat er vom ersten Augenblick an nur Augen für dich gehabt, dein Antonius, mit keiner der Jungfern sonst wollte er tanzen oder lachen oder im Park spazieren gehen. Und mit deinem Bruder Viktor hat er sich auch gleich verstanden, wie zufrieden waren die beiden, wenn sie am Kamin über ihre Bücher reden konnten.«


    Wehmütig suchte Margret im Gesicht der Toten nach der Erinnerung an glückliche Jahre. Doch nach drei Tagen und Nächten war es nicht mehr ihre Herrin, die dort aufgebahrt lag. Sie war eine Fremde geworden, kalt und steif, mit geschlossenen Lidern, die Haut weiß wie Wachs. Keine Spur mehr von den Grübchen, die ihr Lächeln so reizend begleitet hatten, keine liebenswürdige Falte auf der Stirn vom Nachdenken, keine Locke, die sich vorwitzig aus der Haube gestohlen hatte. Eva von Annenberg war in einer anderen Welt.


    Margret stand auf und ging zum Fenster. Sie stieß die hölzernen Läden zur Seite und beugte sich zum Burghof hinunter. Dort ging es laut und geschäftig zu, das Gesinde und die Bauleute sammelten sich schon für den Trauerzug, ein über und über mit Rosen geschmückter Wagen stand bereit für den Sarg, schnaubende Rösser wurden eingespannt. Drunten Lärm und Leben, dachte Margret, und hier oben Stille und Tod. Allmächtiger, du mein Herr und Gott, wenn du mir schon Eva genommen hast, dann bring mir wenigstens meinen Matheis gesund wieder.


    Ihre Augen suchten unter den Burgknechten und Bauern vergebens nach der vertrauten Gestalt, er war noch immer nicht zurück. Am Sonntagmorgen, gleich nach dem Tod seiner Frau, hatte der Herr von Annenberg Margrets Mann mit einem geheimen Auftrag und einem Packen Bücher zur Kartause Allerengelberg geschickt. Das Kloster lag auf einem Hügel hinten im einsamen Schnalstal, weitab von den sonnigen Dörfern an der Etsch, und der Weg dorthin war mühsam und gefährlich. Margret selbst war noch nie da gewesen und hatte auch kein Verlangen danach, die Berichte über nur fußbreite Steige in schwindelnder Höhe, über reißendes Wasser und von den Bergen herabfallende Felsbrocken machten ihr Angst. Schon mancher gute Mann war auf dem Weg zur Kartause verunglückt, und wenn nicht die Naturgewalten oder schwarze Geister seinen Tod verursacht hatten, so gab es dort Räuber und Wegelagerer zuhauf, die vor Mord und Totschlag nicht zurückschreckten.


    Margret seufzte tief. Warum hatte der Burgherr den Matheis gerade am Todestag so dringend zum Kloster schicken müssen? Die Gebete der Mönche konnten eine Tote nicht wieder zum Leben erwecken, auch wenn die frommen Brüder durch ihre ständige Nähe zu Gott sicher mehr davon verstanden als ein gewöhnlicher Mensch. Im letzten Sommer war Anton noch selbst zur Kartause geritten, um für seine kranke Frau ein Altartuch zu stiften und eine heilige Messe zu bestellen. Genützt hatte es nichts. Aber sicher hatte er auch damals einen Packen voll Schriften dabei gehabt.


    Immer und immer die Bücher. Was war so wichtig daran, dass ihr Matheis mitten im Winter ganz allein zur Kartause hinaufmusste? Margret schüttelte den Kopf und ging zum Bett zurück.


    »Dir hat es gefallen, Eva«, sagte sie stumm zu der Toten, »du warst es gewohnt von deinem Zuhause, von deinem Bruder. Jeden Abend seid ihr zusammengesessen, über Schriften gebeugt, und habt gemeinsam gelesen. Und hier auf Burg Latsch hast du es mit deinem Gemahl genauso gehalten, von Anfang an. Nichts war dir lieber als die Stunden, in denen ihr gelesen und geredet habt, selbst das Lateinische hat er für dich übersetzt. Kirchenschriften und fromme Traktate und manches Buch eines klugen Mannes aus längst vergangener Zeit. Und dann die Geschichten der Helden, voll mit Drachen und Zwergen und mutigen Rittern. Wie oft hast du sie mir bei einem Spaziergang oder beim Ankleiden in den glühendsten Farben geschildert, sodass es mich vor Grauen schüttelte beim Bild eines Feuer speienden Ungeheuers oder mir heiße Tränen beim Schicksal einer geraubten Königstochter liefen. Und doch habe ich es so gerne gehört, von deinen Lippen und aus deinem Mund noch viel lieber als von irgendeinem von Burg zu Burg ziehenden Bänkelsänger.«


    Mit einem Mal wollten sie ihre Füße nicht mehr tragen, und Margret ließ sich schwer auf einen Schemel neben dem Totenbett fallen und stützte den Kopf mit den Händen.


    Immer die Bücher. Aber es waren auch die Bücher gewesen, durch die sie ihrem Matheis zum ersten Mal begegnet war. Drunten im Rittersaal war es geschehen, das junge Paar seit Kurzem verheiratet und strahlend vor Glück. Margret hatte den Tisch fürs Abendmahl gerichtet, und Eva und Anton hatten auf der Ofenbank miteinander geflüstert. Da war die Tür aufgegangen und ein Mann eingetreten, der Margret sofort gefallen hatte. Nicht zu groß und nicht zu klein, kräftig, mit blondem Haar und einem ehrlichen Gesicht. Das Schönste an ihm aber waren seine Augen, tiefblau und klar wie ein Bergsee.


    »Das ist mein treuer Gefolgsmann Matheis«, hatte der Burgherr ihn seiner Gemahlin vorgestellt, »er wird unser Geschenk nach Allerengelberg bringen. Bei ihm ist das kostbare Buch sicher, und die Klosterbrüder werden sich daran erfreuen.«


    Matheis hatte sich höflich vor Eva verbeugt und die Schrift aus den Händen von Anton genommen, aber seine Augen hatten dabei Margret gestreift, und beim Hinausgehen hatte er sie angelacht. Dieses Lachen. Sie hatte sich auf der Stelle in ihn verliebt.


    Damals zur Feier seiner Hochzeit hatte Anton von Annenberg zum ersten Mal der Kartause im Schnalstal ein wertvolles Buchgeschenk gemacht, und seitdem war Margrets Mann im Auftrag seines Herrn alle paar Wochen zwischen Burg Latsch und der Kartause unterwegs.


    Er kennt den Steig und seine Gefahren, dachte Margret, es wird ihm nichts geschehen, mit Gottes Hilfe. Und mit der deinen, Eva, denn du kannst im Himmel für uns alle um Gnade bitten.


    Sie stand auf und strich der Toten ein letztes Mal über die Wangen. Dann ging sie zur Tür und öffnete sie sperrangelweit, um den Sarg und seine Träger in die Stube zu lassen. Matheis würde zurückkommen, dessen war sie gewiss. Aber nun galt es, die Herrin auf ihrem Weg in die Gruft derer von Annenberg würdig zu geleiten.

  


  
    Kapitel 5


    Als die Freunde gegen neun Uhr abends wieder vor dem Haus der Ennemosers eintrafen, regte sich Jassie noch immer auf. »Wenn du deine Mutter rechtzeitig angerufen hättest, dann wäre sie beruhigt gewesen und hätte nicht so einen Affenzirkus veranstaltet. Und was du dem Augsburger alles erzählt hast, das war mehr als genug, Leo. Der mit seinen durchsichtigen Komplimenten.« Mit einem theatralischen Augenaufschlag und zuckersüßer Stimme ahmte sie Armin Mayr nach. »Du bist eine echte Löwin, das habe ich gleich bemerkt. Mit scharfen Krallen und ohne jeden Respekt.« Sie schüttelte sich übertrieben. »Wie peinlich. Bloß weil er rumschleimt, fällst du auf diesen Typ rein.«


    »Was ist denn mit euch los? Gibt es Unstimmigkeiten?« Ellinor hielt ihnen die Tür auf. »Jetzt kommt herein und erzählt von eurem Tag. Valentin und ich sind schon ganz ungeduldig.«


    Leo ging mit gesenktem Kopf und ohne ein Wort an Ellinor vorbei in die Küche. Gleich würden alle endlos über Mayr diskutieren und kritisieren, dass sie allein mit ihm geredet hatte. Dabei war sie sich selbst nicht mehr sicher, ob das richtig gewesen war. Sie hatte mit ihm über alles gesprochen. Über den Mord an ihrem Urgroßvater, die grüne Mappe, über die Nibelungenschrift und über die fehlenden Seiten. Es hatte sich so selbstverständlich angefühlt. Aber vielleicht hatte sie Armin Mayr doch zu viel anvertraut. Auf der gesamten Heimfahrt von Staben bis Latsch hatte sie deswegen mit Jassie gestritten.


    »Ihr wart lang unterwegs. Wie ist das Treffen gelaufen?« Valentin stellte Gläser und eine Karaffe mit Wasser auf den Tisch. »Meine Suche heute war leider vergebens. Ich habe nicht den geringsten Erfolg gehabt, in keinem Hotel und in keiner Pension war eine Spur von der Rothaarigen und ihrem Begleiter zu finden. Weder in Latsch noch in Naturns, Kastelbell, Glurns oder wo ich sonst noch war. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Schade. Vielleicht hätten wir doch besser alle miteinander nach ihr gesucht, dann wären wir zu viert gewesen und hätten ihr Bild auch in Cafés und Gaststätten herumzeigen können.« Lukas legte seinen Rucksack ab und setzte sich.


    »Aber Karthaus war sehr informativ. Mayr hat uns zum Essen eingeladen, deshalb sind wir so spät dran. Eigentlich wollte er uns auch noch heimfahren, zu euch nach Latsch, aber da war Jassie strikt dagegen.«


    »Und das war vollkommen richtig. Das hätte noch gefehlt, dass er das Haus hier sieht und euch beiden freundlich die Hand schüttelt, also wirklich. Leo hat ihm sowieso schon alles erzählt.«


    »Das ist nicht wahr, Jassie. Das habe ich eben nicht, und das weißt du ganz genau. Du übertreibst, wie immer.«


    Die beiden jungen Frauen standen mitten im Raum und funkelten sich an. Aber Armin Mayr war nicht der einzige Grund für ihren Streit.


    »Und du bringst es einfach nicht fertig, deine Mutter und ihren komischen Freund zurückzuhalten. Dabei hätte ein Anruf genügt.« Jassie setzte sich neben Lukas auf die Bank und unterstrich ihren Bericht mit heftigen Handbewegungen. »Das müsst ihr euch vorstellen, ich erzähle daheim, dass wir eine lustige Radtour machen, und dann kommt Leos Mutter mit ihren Vermutungen daher. Einen richtigen Telefonterror hat sie veranstaltet. Ständig hat sie bei meinen Eltern angerufen und gefragt, wo wir sind. Sogar im Büro. Die Fahrt nach Südtirol sei nicht ungefährlich, hat sie behauptet, weil wir leichtsinnig in düsteren Verliesen und Burgruinen herumsteigen und nach irgendwelchen Dokumenten suchen würden. Und es gäbe bestimmt Schlossbesitzer oder Museumswärter, denen das nicht gefallen dürfte. Ihr Lebensgefährte sei auch dieser Meinung und sehr in Sorge um uns. Und jetzt regen sich meine Eltern plötzlich auf. Ausgerechnet meine Eltern, denen es sonst ganz egal ist, wo ich bin und was ich mache. Fast eine Viertelstunde habe ich gebraucht, um sie zu beruhigen und ihnen diese Ideen wieder auszureden.«


    Alle Blicke waren auf Leo gerichtet. Aber sie konnte doch weder etwas für ihre Mutter noch für Markus. »Es war ein Fehler, nicht täglich anzurufen, das gebe ich zu. Aber ich habe ihr von Karthaus sofort eine Nachricht geschickt, damit sie Ruhe gibt.«


    »Du hast mir erzählt, dass deine Mutter sich nicht für die Familiengeschichte und den Nachlass von Hans interessiert. Und dass sie nicht weiß, ob es eine grüne Mappe überhaupt gibt.« Valentin überlegte. »Wie kommt sie dann darauf, dass ihr hier in Verliesen herumklettert und nach Dokumenten sucht? Hat sie bei deinen Eltern wirklich dieses Wort benutzt, Yasmina?«


    Jassie nickte. »Ja. Aber Leo hat ihrer Mutter schon vor unserer Reise von Dornsberg und dem Schnalstal und Latsch erzählt. Wahrscheinlich haben Nora und ihr Freund sich dann einiges zusammengereimt. Mithilfe des wunderbaren Armin Mayr vielleicht. Der hat schließlich von Anfang an vermutet, dass Leo die Unterlagen besitzt und nach den fehlenden Seiten sucht. Deshalb ist er uns ja auf den Fersen.«


    »Das ist er eben nicht.« Leo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Wenn Jassie ihr nur endlich zuhören würde. »Südtirol und die Annenberger und Opas Geschichten, das alles ist für Nora ein rotes Tuch. Immer schon, und das weißt du, Jassie. Kein Wunder, dass sie sich aufregt, wenn ich ausgerechnet da hinfahre. Aber das Treffen im Kloster hat Markus eingefädelt, nicht Armin Mayr. Markus hat in Augsburg angerufen, ohne das Wissen meiner Mutter, und er hat Armin dringend darum gebeten, sich mit uns in Südtirol zu treffen. Weil Nora sich angeblich solche Sorgen macht. Armin hat nicht einmal gewusst, dass Markus nicht mein Vater ist.«


    »Das ist echt seltsam. Der Freund deiner Mutter mischt sich ziemlich viel ein, Leo. Auffallend viel, würde ich sagen.« Lukas stand auf und zog einen Stuhl heran. »Aber jetzt setz dich endlich hin, und hört auf zu streiten. Ellinor und Valentin wollen wissen, wie es uns mit Mayr ergangen ist.«


    Ich sage überhaupt nichts, dachte Leo trotzig, soll doch Jassie ihre Ansicht verkünden. Aber es war Lukas, der schließlich das Wort ergriff und den Tag im Kloster Allerengelberg schilderte. Von der ersten Begegnung mit Mayr in Staben über die Fahrt durchs Schnalstal bis zur Besichtigung des Klosters und Leos Erschrecken beim Anblick des steinernen Kopfes.


    »Von diesem Moment an hat sich alles irgendwie gedreht. Mayr wollte unbedingt mit Leo allein reden, und als Jassie und ich nach dem Anruf ihrer Eltern zur Klosterküche zurückgekommen sind, waren die beiden sehr vertraut miteinander und haben wie selbstverständlich über die grüne Mappe und die Nibelungenschrift gesprochen. Und deswegen hat Jassie sich aufgeregt.«


    »Mit Recht. Leo hat ihn quasi auf unseren Stand gebracht, hat ihm alles über die Mappe und die Annenberger erzählt, was wir bisher wissen. Und das nur, weil er mit ihr so schamlos geflirtet hat. Du bist eine echte Löwin, haha. Wegen ein bisschen Schmeichelei vertraue ich doch diesem Mann nicht! Noch dazu ist er für den Einbruch in Roßhaupten verantwortlich, das hat er sogar zugegeben. Weiß Gott, was er uns alles nicht gestanden hat.« Jassie lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und schaute in die Runde. Sie hatte ihre Meinung deutlich zum Ausdruck gebracht.


    »Langsam, Yasmina, langsam. Mich interessiert, was Leo dazu sagt. Sie sieht die Sache sicher anders.« Ellinor lächelte Leo aufmunternd zu.


    Leo saß mit hochrotem Kopf am Tisch und wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Armin Mayr war heute so freundlich und ehrlich gewesen, sie fand ihn einfach sympathisch. Es war doch kein Verbrechen, sein erstes Urteil über einen Menschen zu ändern.


    »Erstens, ich habe nicht mit ihm geflirtet. Zweitens, ich habe ihm nicht alles gesagt. Kein Wort über Rikko und den Einbruch hier, kein Wort über den blutigen Stein auf dem Pestfriedhof oder die rothaarige Frau oder Lenore und euch. Dass ich den Kopf aus meinen Träumen kenne oder dass wir die Unterlagen von Opa Hans sehr wohl dabeihaben, das hat Armin von mir nicht erfahren. Überhaupt, von meinen Träumen habe ich nicht das Geringste durchblicken lassen.«


    Valentin saß Leo gegenüber und ließ sie nicht aus den Augen. Er wartete.


    »Und drittens. Armin Mayr hat mir wesentlich mehr erzählt als ich ihm.« Sie zog ein dicht beschriebenes Blatt aus ihrer Tasche und wedelte damit heftig vor Jassies Nase herum. »Hier stehen Informationen darauf, für die wir ohne ihn sehr lange gebraucht hätten. Ich habe alles aufgeschrieben.«


    »Über die Annenberger natürlich. Über die hat er stundenlang geschwafelt, und über die Mönche und das Kloster sowieso. Ich habe es schon nicht mehr hören können. Und ob uns das wirklich weiterhilft, ich weiß nicht. Das ist alles ein paar Hundert Jahre her und niemals zu beweisen.« Jassie war einfach nicht zu überzeugen.


    Aber Valentin griff sofort nach dem Blatt und begann zu lesen. »Was heißt das hier, Leo? Ich kann deine Schrift nicht entziffern.«


    »Ich habe ziemlich geschmiert, es war so viel Neues auf einmal. Wartet, ich lese es euch vor.« Leo nahm das Papier und legte es auf den Tisch. »Hier geht es los mit Anton. 1427 oder 1428 wird er geboren, als dritter Sohn von Hans von Annenberg und einer Barbara Sebner. Es ist der Hans, der 1429 im Hof des Bischofs in Brixen ermordet worden ist. Da war der kleine Anton erst ein paar Jahre alt.«


    Ellinor war entsetzt. »Das arme Kind! Warum wurde denn der Vater ermordet? Hat das etwas mit eurer Schrift zu tun?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Die Umstände der Tat sind nicht ganz klar, es gab einen Konflikt zwischen dem Bischof von Brixen und seinen eigenen Leuten aus dem Domkapitel. Der Dichter und Minnesänger Oswald von Wolkenstein soll ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen haben, und dann haben anscheinend Anhänger des Bischofs den Hans von Annenberg im Hof aufgehängt. Die Witwe war schon ein Jahr später wieder verheiratet, mit einem schwäbischen Adeligen, aber ihre Kinder, Parzifal, Georg und der kleine Anton waren ja echte Annenberger und kamen unter die Vormundschaft ihres Onkels Sigmund, dem Bruder des ermordeten Hans. Der war ihr Vormund noch bis 1436, und im Jahr 1458 teilten die drei Brüder den geerbten Besitz unter sich auf. Anton hat wahrscheinlich Latsch erhalten, dort beurkundet er später, und vielleicht auch Schloss Annenberg gegenüber. Wichtig für uns ist, dass ausdrücklich von der Teilung des Archivguts gesprochen wird. Das Archiv der Familie Annenberg, versteht ihr, Urkunden und Bücher und Dokumente.«


    »Wahnsinn! Der Augsburger meint also auch, dass die Nibelungenschrift schon immer im Annenberger Archiv war. Und nicht gelegentlich eingekauft wie die anderen Bücher von Anton. Dann muss er sie bei der Besitzteilung erhalten haben.« Valentin war hingerissen von Leos Neuigkeiten.


    »Nein, warte. Die Schrift kam erst irgendwann zwischen 1470 und 1472 in seine Hände, nicht vorher. Armin hat es mir erklärt, aber genau verstanden habe ich es nicht. Es gibt irgendein System, nach dem Anton von Annenberg seine Schriften geordnet und aufbewahrt hat, alle Bücher haben eine Zahlensignatur und Buchstaben, nach denen man den Zeitpunkt bestimmen kann, an dem sie in seine Sammlung kamen. Die Nibelungenschrift hat er vor 1470 nicht gehabt.«


    »Woher hat Mayr all diese Informationen?«


    »Es ist einfach sein ureigenes Thema, über die Annenberger forscht er seit Jahren. Über jedes einzelne Familienmitglied hätte er mir einen Roman erzählen können, wenn ich ihn danach gefragt hätte.«


    Valentin hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Über den alten Heinrich auch? Ich bin immer noch davon überzeugt, dass bei ihm der Anfang aller Geheimnisse liegt. Und wenn Anton die Schrift aus dem Erbe erhalten hat, dann kommt sie von Heinrich, das habe ich schon immer vermutet. Heinrich und sein Freund Hans der Sager haben sie schon in den Händen gehalten, mit Sicherheit.«


    »Langsam.« Leo wollte der Reihe nach berichten. »Lass mich alles erzählen, bevor du deine Schlüsse ziehst.«


    Valentin lehnte sich an den Küchenschrank und schaute ungeduldig Leo zu, die ihre eigene Schrift auf dem Zettel zu entziffern versuchte. Ellinor und Lukas waren sehr aufmerksam, nur Jassie zupfte an ihren pinkfarbenen Nägeln herum und tat so, als ob sie das alles nichts anginge.


    »Hier, da geht es weiter. Im Jahr 1461 verlobt sich Anton mit Eva von Thun, einer Hofdame der Herzogin Eleonore von Schottland. Schon wieder eine Eleonore. Im Jahr 1463 haben Eva und Anton vermutlich geheiratet. Im selben Jahr erfolgte die erste belegte Bücherschenkung von Anton an die Kartause Allerengelberg. Armin meint, dass es ein Brautgeschenk war, eine Art Dankeschön für die Vorsehung, die Eva und Anton zusammengeführt hat. Die beiden haben sich anscheinend sehr geliebt und eine gute Ehe geführt, auch mit Evas Bruder Viktor hat sich Anton verstanden. Denn der hat auch fleißig Bücher gesammelt.«


    »Und von diesem Jahr an hat Anton von Annenberg mit den Mönchen eine enge Verbindung gehabt, hat Bücher geschenkt und erhalten und getauscht. Wann genau ist die Nibelungenschrift in seine Bibliothek gelangt, Leo?«


    »Zwischen 1470 und 1472, laut der Signatur. Aber das heißt nicht, dass er sie vom Kloster oder über das Kloster bekommen hat. Armin glaubt, dass die Schrift schon lange vorher im Besitz der Familie Annenberg gewesen ist. 1458 wurde das Familienvermögen unter den Brüdern zwar aufgeteilt, auch das Archivgut, aber die Schrift taucht erst Jahre später in Antons Bibliothek auf. Wahrscheinlich hat sie zuerst zum Anteil von Parzifal, dem ältesten der Brüder, gehört, und ist nach dessen Tod im Jahr 1464 Bestandteil einer Erbteilung zwischen dem zweiten Bruder Jörg und Anton geworden. Eva von Thun stirbt 1469 oder 1470, genau ist das nicht bekannt, aber erst nach ihrem Tod beschäftigt sich Anton mit der alten Schrift und nimmt sie in sein Archiv auf. Armin meint, dass die fehlenden zwei Seiten damals noch eingebunden waren.«


    Plötzlich mischte sich Jassie wieder ein. »So ein Blödsinn! Armin glaubt und Armin meint und Armin denkt. Das sind doch alles nur Vermutungen, nichts davon lässt sich beweisen. Schon gar nicht seine Theorie vom großen Erbschaftsstreit wegen der Schrift.«


    »Du hast also dem Augsburger doch gelegentlich zugehört? Obwohl er nach deiner Meinung nur Blödsinn geredet hat.« Valentin verzog spöttisch den Mund. Dann wandte er sich an Leo. »Um welchen Streit geht es?«


    »Jassie meint den Terror, den Christian von St. Valentin veranstaltet hat. Er war der Schwiegersohn des alten Hans, also von Antons Großvater. Wegen dieses Streits glaubt Armin ja, dass die Seiten noch in der Schrift gewesen sein müssen.«


    Ellinor nahm ihr Stirnband ab und lockerte ihre Haare. »Langsam, Leo, bitte ganz langsam. Das sind so viele Namen, da komme ich nicht mehr mit. Wer ist der alte Hans?«


    »Hans oder Henolin war ein Sohn des Heinrich von Annenberg und der Besitzer von Dornsberg. Seine Kinder waren Sigmund und Hans der Zweite, der Vater von Anton, Jörg und Parzifal. Nach der Ermordung von Hans in Brixen war sein Bruder Sigmund der Vormund der drei Brüder.« Leo machte eine kurze Pause. Es war nicht leicht, dieses Familiengeflecht mit einfachen Worten zu erklären.


    »Der erste Hans, der Großvater von Anton, soll um 1420 verrückt geworden sein. Und daraufhin hat sein Schwiegersohn Christian von St. Valentin die ganze Familie Annenberg, also Hans und Sigmund und deren Frauen und Kinder, wegen irgendeiner Vormundschaft und in Erbschaftsfragen drangsaliert.«


    Valentin setzte sich wieder an den Tisch und schenkte der erschöpften Leo ein Glas Wasser ein. Er versuchte, den Gedankengang des Augsburgers zusammenzufassen. »Und dieser Mayr glaubt, dass es schon bei diesem Erbschaftsstreit auch um die Nibelungenschrift ging. Die Handschrift mit den beiden Blättern, die ein Geheimnis enthalten. Und die Hans der Erste von seinem Vater, dem alten Heinrich von Annenberg geerbt hat.« Nach Valentins Worten herrschte Stille in der Küche. Hatten sie durch Mayr wirklich den Beweis dafür erhalten, dass die Schrift von Heinrich stammte, dem selbstherrlichen Gründer der Annenberger Sippe? War es sein Urenkel Anton, der die letzten Seiten herausgetrennt hatte, nachdem er in den Besitz der Schrift gelangt war und sie studiert hatte? Und warum? Was könnte dort so ungemein Wichtiges aufgeschrieben sein, dass es einen Erbschaftsstreit im 15. Jahrhundert und den Mord an einem alten Mann in Roßhaupten noch Hunderte von Jahren später erklärte?


    »Ich finde die Überlegungen von Mayr logisch.« Lukas unterbrach das Schweigen. »Gestern Abend erst hast du, Valentin, uns gesagt, dass der alte Heinrich der Schlüssel ist. Das meint anscheinend auch Mayr. Und natürlich Schloss Dornsberg, das hat der Großvater von Anton ja von seinem Vater Heinrich geerbt. Der wahnsinnige Hans. Mich würde echt interessieren, wie man damals Wahnsinn definiert hat. Vielleicht wollte ihn sein Schwiegersohn nur aus dem Weg haben, um an seinen Besitz und an die Schrift zu gelangen.«


    Ellinor schüttelte den Kopf. »Es ist und bleibt ein düsteres Familiengeheimnis. Und unsere Lenore ist diesem Geheimnis in den Kellern und Verliesen von Dornsberg nachgegangen, mutterseelenallein.«


    ›Beerengrund, zweiter Rom, eisen, eisern.‹ Leo hatte immer noch niemand von Lenores Gestammel erzählt. »Also müssen wir nach Dornsberg. Am besten gleich morgen früh.«


    »Das geht zu schnell, Leo. Und ganz so einfach, wie du dir das vorstellst, ist es nicht. Die Burg ist in Privatbesitz, sie gehört einer deutschen Familie, die ihre Ferien dort verbringt und keine öffentlichen Führungen zulässt. Da hat schon mancher Tourist vergeblich an das Tor geklopft«, sagte Valentin und grinste. Denn dieses Problem hatte er längst gelöst. »Ich arbeite seit Monaten an der Wiederherstellung des hölzernen Wehrgangs auf Dornsberg. Heute früh habe ich dort angerufen und mich entschuldigt, ich musste doch die Rothaarige suchen. Aber für Freitag habe ich mich beim Kastellan angekündigt, zusammen mit drei deutschen Schülern der Holzfachschule Garmisch, die alles über einen mittelalterlichen Wehrgang lernen wollen und mir bei meiner Arbeit helfen.«


    Lukas sprang auf und klopfte Valentin anerkennend auf die Schulter. »Sehr gut. Einen besseren Zugang hätten wir kaum finden können. Da haben wir den ganzen Tag Zeit, uns auf der Burg umzusehen.«


    »Und wir sind zu viert und nicht allein wie Lenore. Aber warum erst am Freitag? Wir könnten doch morgen schon hin.« Leo ging es nicht schnell genug. Sie wollte endlich ihre Suche beginnen. Die Suche nach einem kleinen steinernen Kopf mit einem seltsamen Lächeln und halb geschlossenen Augen, nach einem Loch in einer Mauer mit Schießscharten, nach irgendeinem Behältnis mit zwei dicht beschriebenen, uralten Pergamentblättern. Und nach dem Grund für Lenores Unfall.


    »Das geht zu schnell, Leo, glaub mir. Wir wissen noch zu wenig. Wer hat einen Zusatz in das Nibelungenlied schreiben lassen? Und wann? War es wirklich Heinrich von Annenberg und sein Freund, der Minnesänger Hans? Hat Anton von Annenberg die beiden Seiten herausgetrennt oder jemand vor oder nach ihm? Und welcher wichtige Hinweis steht da geschrieben, wertvoll genug, um einen Einbruch zu begehen und zu lügen und zu morden?« Valentin deutete zum Fenster. »Da draußen laufen eine rothaarige Frau und ihr feiger Komplize herum, zwei Mörder und Einbrecher, und sie suchen nach dem Gleichen wie wir. Solange wir nicht wissen, warum sie das machen, hat es auch keinen Sinn, nach Dornsberg zu fahren und im Nebel zu stochern.«


    Leo starrte Valentin an. Wie kam er darauf? Er konnte von ihrem Albtraum nichts wissen. Und jetzt holten seine Worte diese schrecklichen Traumbilder zurück. An den Händen hatten sie sich gefasst, um sich im dichten Nebel nicht zu verlieren, Jassie und Lukas und Leo, sie waren einen steilen Grat gewandert, auf der Suche nach irgendetwas. Und dann der Schrei, der Sturz, hilflos flehende Hände. Burg Dornsberg und der Nebel. Lenore war an genau diesem Ort verunglückt.


    »Schritt für Schritt, Leo.« Jassie langte nach der Hand der Freundin. Sie hatte sofort verstanden, dass Leo wieder diesen Traum durchlebte und deswegen so blass und still geworden war. Ihre todesschöne Leo. Ihre älteste, ihre beste Freundin. Jetzt war Schluss mit der kindischen Streiterei.


    »Vielleicht ist dein Traumbild ja doch eine Warnung, auf die wir hören sollten.« Sie erzählte Ellinor und Valentin von Leos Traum in der Nacht vor der Abfahrt.


    »Und wir drei haben vereinbart, genauso vorzugehen, wie die körperlose Stimme geflüstert hat, Schritt für Schritt. Und niemals allein.«


    Ellinor hatte Jassie fasziniert zugehört. »Was für eine Bürde du da zu tragen hast, Eleonora. Kein Mensch wünscht sich solche Träume herbei.«


    Valentin nickte. Langsam schien auch er zu begreifen, wie schwer es für Leo war, zwischen der realen Welt und ihren Traumbildern nach Luft zu schöpfen. Er wollte sie nicht mehr bedrängen. Und doch war sie die Einzige, die ihm bei seiner Suche helfen konnte.


    »Gut, Valentin hat recht. Es bringt nichts, schon morgen nach Dornsberg zu fahren. Wir wissen zu wenig.« Lukas wollte die Diskussion wieder auf den Punkt bringen. »Aber wir können jetzt auch nicht herumsitzen und darauf warten, dass Leo einen Traum hat, der uns weiterhilft. Was also ist unser nächster Schritt?«


    »Wir brauchen mehr Information über Heinrich von Annenberg. Und über den Kopf, der in Leos Träumen auftaucht und von dem Armin Mayr behauptet, dass er ihm schon öfter begegnet ist. Immer im Zusammenhang mit den Annenbergern. Die Unterlagen in der grünen Mappe müssen nach dem kleinen Kopf durchsucht werden.« Valentin stockte. »Und die Rothaarige will ich auch finden.«


    »Ich will gerne mithelfen und morgen die grüne Mappe durchforsten. Dann gewinnt ihr Zeit für die anderen Recherchen.« Ellinor wandte sich an Leo. »Aber du hast uns noch nicht erzählt, wie es mit Anton von Annenberg nach dem Tod seiner Frau und der Erbteilung weitergegangen ist.«


    Leo zuckte die Schultern. »Da war nichts Besonderes mehr. Anton hat wieder geheiratet und weiter guten Kontakt zur Kartause gehalten. Christina von Welsberg hieß die zweite Frau, und sechs Jahre nach dieser Heirat ist Anton gestorben. Ein Jahr später hat sein Sohn Heinrich der Kartause dann eine Bibel aus dem Familienbesitz geschenkt. Die sogenannte Annenberger Bibel. Sie wird heute in der Universitätsbibliothek Innsbruck verwahrt.« Sie legte das Blatt mit ihren Notizen zur Seite und schaute Valentin fragend an. »Armin hat mir nichts darüber gesagt, wie Anton gestorben oder wo er beerdigt worden ist. Weißt du etwas darüber?«


    Doch bevor Valentin ihr antworten konnte, schaltete sich Jassie ein. »Das Familiengrab ist in einer kleinen Kirche in Naturns, das hast du uns erzählt, Leo. Und da wurde die Gruft geöffnet. Alte Rüstungen und riesige Knochen, wir haben im Zug darüber geredet. Wenn das nun das Grab von Anton ist? Da könnten die doch damals schon nach den Seiten gesucht haben.«


    »St. Prokulus. Wann wurde die Gruft geöffnet, Leo?«


    »1570. Von irgendeinem Mitglied der Familie Annenberg. Kein anderer hätte ein Recht dazu gehabt.«


    Wieder herrschte Schweigen in der Küche. Mit einem Mal war ein völlig neuer Zusammenhang entstanden. Denn die Öffnung der Gruft könnte bedeuten, dass ein Nachfahre von Anton Wertvolles in diesem Grab vermutet hatte. Und in jedem Fall hatte er etwas gefunden, Rüstungen und Knochen. Vielleicht auch ein damals über 200 Jahre altes, sehr wichtiges Dokument.


    Wieder unterbrach Lukas die Stille und fasste die Gedanken aller zusammen. »Die große Frage ist, wo diese mysteriösen Funde hingekommen sind. Vielleicht in die unheimlichen Verliese von Schloss Dornsberg, wo Lenore danach gesucht hat. St. Prokulus ist ja nur einen Katzensprung von Dornsberg entfernt. Aber wir wissen nicht, ob in dieser Kirche wirklich das Grab von Anton ist. Gestern erst hast du uns in der Pfarrkirche hier im Dorf eine Grabplatte der Annenberger gezeigt, Valentin. Anton könnte auch da bestattet worden sein, er hat auf Burg Latsch gewohnt. Und die beiden Blätter aus der Nibelungenschrift könnte er auch bei den Mönchen von Allerengelberg versteckt haben, sie waren Freunde und Vertraute.«


    ›Keller. Eisen, eisern.‹ Ob Lenore mit ihren gestammelten Worten die Rüstungen aus der Prokulusgruft gemeint hatte? Es war höchste Zeit, ihren Freunden alles über die wenigen Minuten zu erzählen, in denen sie mit der Kranken allein gewesen war. Aber während Leo zögerte, war Jassie etwas Wichtiges eingefallen.


    »Weil du gerade Innsbruck gesagt hast, Leo. Diese Bibel, die dort aufbewahrt wird. Wir wollten noch von dem Gespräch mit deiner Tante hören. Du hast Lukas und mir nur kurz erzählt, dass es da auch um Innsbruck und diese Bibliothek geht.«


    Leo hätte fast den Anruf vergessen. Tante Lilly hatte sich aus Roßhaupten gemeldet, bereits am frühen Nachmittag, und von einem an Hans Ennemoser adressierten Brief aus Amerika berichtet. Leo hatte sie natürlich gebeten, den Brief sofort zu öffnen und ihr vorzulesen, vielleicht brachte er ja neue Erkenntnisse. Lilly hatte sich zuerst geweigert, weil sie kein Englisch konnte, doch der Inhalt war deutsch, kurze deutsche Sätze in feinstem Sütterlin. Ohne Lilly hätte Leo den Brief nicht entziffern können, sie hatte diese Schrift nie gelernt.


    »Es muss ein alter Mensch sein, meint Lilly, die Jungen lernen das heute nicht mehr. Jedenfalls klang der Inhalt rätselhaft für mich. Ich habe Tante Lilly gebeten, den Text ein zweites Mal vorzulesen, damit ich ihn für euch aufnehmen kann und nichts vergesse. Wartet, ich stelle auf laut.«


    Leo hatte ihr Telefon in die Mitte des Tisches gelegt, sodass Tante Lillys aufgeregte Stimme deutlich zu hören war.


    »Also, dann fang ich jetzt an, Leo. Leo? Hörst du mich? Kannst du mich hören? Eleonora?«


    Lukas konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, aber Ellinor wies ihn zurecht. »Wenn du vor 80 Jahren geboren worden wärest, könntest du mit der modernen Technik auch nichts anfangen, Lukas.«


    »Ruhe.« Valentin wollte keine Silbe verpassen.


    »Mein lieber alter Freund Hans. Wie schön, nach vielen Jahren wieder von dir zu hören. Du lebst und bist gesund, das ist viel wert. Mir geht es leider nicht so gut, ich sitze im Rollstuhl und kann das Haus nicht mehr verlassen. Meine Forschungen habe ich schon seit Langem eingestellt, krankheitshalber, und kann deine Fragen zur Büchersammlung des Annenbergers deshalb nur dürftig beantworten. Nur wenige der Schriften sind noch erhalten, meines Erachtens in Innsbruck und Wien. Der Libellus variarum medicinarum, nach dem du mich fragst, muss im Ferdinandeum sein, und er hat zwei Blätter als Vorsatz aus einer anderen Schrift. Aber mir fällt nicht mehr ein, aus welchem Kodex die Seiten stammen, es war aber die gleiche Zeit wie unsere Schrift J. Oder ein wenig älter, ich weiß es nicht mehr. Meine lieben Bücher haben sie alle weggeräumt, ich kann nicht nachschauen, sie lassen mich nicht mehr arbeiten. Ich soll mich erholen, so ein Schmarrn! Schau bei Zingerle nach, Hans, oder bei Walter Neuhauser, da wirst du es finden. Mehr kann ich nicht für dich tun, lieber Hans, du kommst zu spät mit deiner Frage. Bleib gesund, wir werden uns schon wiedersehen, da drüben irgendwann. Dein guter Freund Schorsch.«


    Es folgte eine Pause, und dann war wieder Tante Lillys Stimme zu hören.


    »Hast du alles, Leo? Als Absender steht hier Georg Berghofer und eine Adresse in USA, Oregon, den Rest kann ich nicht vorlesen, das musst du dir selber anschauen, ich kann doch kein Englisch. Der Brief ist ziemlich verknittert, und er hat beim Schreiben oft abgesetzt, das sieht man an der Tinte. Ist es denn wichtig für euch, was er schreibt?«


    Leo langte über den Tisch nach dem Telefon und schaltete die Aufnahme ab. Es war still in der Küche, nachdem Tante Lillys Worte verklungen waren. Doch dann traf Valentin die Entscheidung für den nächsten Tag: »Innsbruck. Das ist unser Stichwort. Da müssen wir morgen hin.« Sein Ton war so energisch, dass die anderen nur zustimmen konnten.


    »Der Gedanke ging mir schon durch den Kopf, als Leo von der Annenberger Bibel gesprochen hat. Und jetzt auch noch dieser Brief. Wir werden uns im Ferdinandeum nicht nur den Altar der Annenberger, sondern auch diese Libellusschrift anschauen, und zwar gründlich. Zwei Vorsatzblätter aus der gleichen Zeit, das ist doch Wahnsinn. Stellt euch vor, das sind vielleicht die beiden Seiten, nach denen wir suchen.« Eindringlich schaute er Leo an. »Und wir werden herausfinden, wo Anton begraben ist. In der Bibliothek des Landesmuseums wird es jede Menge Literatur über die Annenberger geben. Mit Sicherheit auch über den alten Heinrich und seinen Minnesängerfreund Hans von Latsch.«


    


    »Da vorne, Leo. Das ist Sankt Prokulus.« Valentin hielt mit einer Hand das Steuer fest und deutete mit der anderen auf eine unscheinbare Kirche am Ortsrand, die mit ihrem verwitterten Turm die Apfelbäume ringsum kaum überragte. Sie waren gerade aus dem kilometerlangen Tunnel gefahren, der das Dorf Naturns umging, und Leos Augen brauchten einen Moment, um sich wieder ans Tageslicht zu gewöhnen. Außerdem war sie todmüde.


    »Und gegenüber, die Burg am Waldhang da unten, das ist Dornsberg.« Valentin klang hellwach und gut gelaunt, obwohl es erst 7 Uhr war und sie noch gut zwei Stunden Autofahrt vor sich hatten. Bis spät in die Nacht hatten sie gestern miteinander geredet. Erst nach zwei Uhr hatten sich Leo und Jassie in der Dachstube schlafen gelegt.


    Sie hatten vereinbart, dass Jassie und Lukas weiter nach der Rothaarigen und ihrem Komplizen suchen sollten. Ellinor sollte auf Lukas’ Rechner die grüne Mappe nach dem kleinen Steinkopf durchforsten, und Leo und Valentin wollten nach Innsbruck fahren, um sich den Altar anzuschauen und in der Bibliothek des Ferdinandeums nach den Pergamentblättern und den Grablegen der Annenberger zu forschen.


    »Am späten Nachmittag sind wir dann alle wieder beisammen«, hatte Valentin versprochen. Und damit hatte er vor allem Jassie beruhigen wollen, die mit dieser Tagesplanung überhaupt nicht einverstanden gewesen war. Schon gar nicht nach Leos Geständnis.


    »Bist du verrückt, Leo? Allein mit dem Augsburger? Wir haben ausgemacht, dass wir alles zusammen machen, alles. Du kannst dich nicht allein mit dem treffen. Und morgen mit Valentin bis nach Innsbruck fahren. Das ist gegen jede Abmachung.«


    Leo hatte sich für Donnerstag mit Armin Mayr verabredet, und Jassie hatte sich darüber aufgeregt. »Was du an ihm findest, kann ich nicht begreifen. Ich trau dem Kerl einfach nicht. Und einen ganzen Tag mit Valentin unterwegs sein, nur du und er, ich weiß nicht, ob das gut ist. Er wird dir keine Ruhe lassen und dich ständig nach deinen Träumen fragen. Vor allem wenn Lukas und ich nicht dabei sind und ihn nicht zurückhalten können. Ehrlich, Leo, unsere gemeinsame Woche in Südtirol habe ich mir anders vorgestellt. Ganz anders.«


    Leo hatte nicht geantwortet. Dass Armin sehr sympathisch war und das Treffen in Karthaus nicht eingefädelt hatte, war Jassie irgendwie nicht zu vermitteln. Und warum sollte sie mit Valentin nicht nach Innsbruck fahren? Sie alle waren doch jetzt Freunde und Verbündete.


    Sie lehnte sich in den Sitz zurück, nachdem Burg Dornsberg hinter ihnen lag, und atmete tief durch. Seit gestern herrschte eine Spannung zwischen Jassie und ihr, die völlig neu war. Sie hatten sich doch sonst nicht wegen Männern gestritten. Aber plötzlich ging es ständig um Armin, um Valentin, um längst verstorbene Annenberger und um Markus Münch.


    Valentin schien die Gedanken von Leo zu erahnen. »Sie kriegt sich schon wieder ein, unsere Yasmina. Ich finde es gut, dass du Mayr noch mal triffst.« Er langte nach Leos Hand und drückte sie. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr. »Du kannst noch mehr über ihn und seine Forschung erfahren. Und du solltest unbedingt nachfragen, was genau er mit dem Freund deiner Mutter gesprochen hat. Denn mir geht es wie Lukas, das aufdringliche Verhalten von diesem Münch gefällt mir nicht.«


    Mir doch auch nicht, dachte Leo. Sie zog ihre Hand zurück und verschränkte die Arme. Von Valentin berührt zu werden, machte sie nervös.


    »Jassie macht mir zum Vorwurf, dass ich Nora und Markus zu viel erzählt habe und mich nicht genügend abgrenze. Dabei geht es doch zuallererst um meine Familie. Wegen Opa Hans sitze ich hier im Auto, seinen Mörder will ich finden. Ich bin doch nicht nach Südtirol gefahren, um mit Armin Mayr zu flirten.«


    »Das will ich schwer hoffen.« Ein verschmitzter Blick aus tiefblauen Augen, ein kurzes Lachen, dann wurde Valentin wieder ernst. »Der Brief, den deine Tante gestern vorgelesen hat, hat mich die halbe Nacht beschäftigt. Ich habe versucht, im Internet etwas über dieses Libellusbuch zu erfahren. Es scheint sich um eine Sammlung medizinischer Traktate zu handeln, mit Rezepten und einer Urinfarbtafel. Sie kam im 19. Jahrhundert über einen Johann Wieser ins Tiroler Landesmuseum, zusammen mit anderen alten Handschriften und Drucken, viele davon aus der Bibliothek von Annenberg.«


    Leo war sprachlos. Wann um Himmels willen hatte er das alles recherchiert? Es war weit nach Mitternacht gewesen, als sie schlafen gingen.


    »Hast du wenigstens eine Stunde geschlafen, Valentin?«


    Er grinste. »Zwei Stunden, bitte schön. Ich habe zwei Stunden tief und fest geschlafen, nachdem ich über diese Medizinschrift alles herausgefunden habe, was ich wissen wollte. Und in Innsbruck schauen wir beide sie uns jetzt an, samt den Vorsatzblättern. Das sind übrigens zwei Pergamentstreifen aus dem 12. Jahrhundert, die zusammen ein Blatt bilden und Bruchstücke der Kaiserchronik enthalten. Ich hab das Wort noch nie gehört. Aber du könntest es kennen, oder?«


    Leo schüttelte stumm den Kopf. Was sollte sie denn noch alles wissen? Er will immer zu viel von dir, hatte Jassie gestern vor dem Einschlafen geflüstert, er saugt alles aus dir heraus, wie ein Vampir, nicht einmal vor deinen Träumen macht er Halt. Und er steht auf dich, dieser blauäugige Schreiner, und zwar gewaltig. Ich hab das gleich gespürt. Du merkst natürlich nichts, weil du von Männern keine Ahnung hast, Leo, aber ich sage dir, der Valentin, der will mehr von dir als Informationen über die Schrift. Und seine Beweggründe für diese verrückte Suche sind mir noch etwas schleierhaft. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob Valentin ganz und gar ehrlich mit uns ist.


    Sie waren bergab durch einen langen Tunnel gefahren und standen nun in Forst mitten im Stau. Ungeduldig hupende Menschen in einer langen Autoschlange zwischen Häusern, die nicht mehr bäuerlich wie im Vinschgau, sondern städtisch wirkten.


    »Berufsverkehr, alle wollen nach Meran oder Bozen.« Valentin trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Meran liegt da unten, gleich wirst du es sehen, Leo. Und links oben, schau, das ist Burg Tirol, der Sitz von Meinrad von Görz– Tirol und Heinrich dem Vierten und dessen Tochter Margarethe Maultasch. Da ist auch unser Heinrich von Annenberg ein und aus gegangen.«


    Leo schirmte mit den Händen ihr Gesicht gegen die Morgensonne ab und schaute Valentins ausgestrecktem Finger nach. Auf einem lang gezogenen Bergrücken lag eine stolze Burg mit Bergfried und Vorbauten, die auch heute noch das weite, sonnige Tal der Etsch unter ihr zu beherrschen schien.


    »Bestimmt ein toller Blick von da oben.«


    »Und wie! Wenn das hier alles vorbei ist, Leo, dann fahren wir zusammen hinauf und ich zeige dir das Schloss. Vor allem die Portale mit den seltsamen Tierfiguren werden dich begeistern, sie sind voller mittelalterlicher Symbolik, weder ihre Entstehungszeit noch ihre Bedeutung stehen für die Wissenschaft eindeutig fest. Unser fleißiger Mönch Beda hat übrigens auch darüber geschrieben, er glaubte, in den Portalen die Sage von Wolfdietrich aus dem deutschen Heldenbuch zu erkennen.«


    »Bitte keine merkwürdigen Figuren mehr und keine Sagen und kein einziges Wort von Beda Weber. Mir reicht vollständig, über was ich heute nachdenken muss, ich brauche keine neuen Geheimnisse.« Leo lehnte sich in den Sitz zurück. Der Stau hatte sich aufgelöst, sie kamen auf einer Schnellstraße jetzt zügig voran.


    »In 20 Minuten sind wir in Bozen, und dann auf der Brennerautobahn nach Innsbruck. Eineinhalb Stunden vielleicht, dann sind wir im Museum.«


    Den Fluss entlang ging es durch ein weites Tal, immer wieder tauchte hinter einem bewaldeten Bergrücken eine uralte Ruine oder eine mittelalterliche Burg auf. Hier Urlaub zu machen wäre schön, dachte Leo, gemütlich auf einem Höhenweg wandern, in einer Waldschenke einkehren und Käse und Speck essen und die Seele baumeln lassen. Kein Wunder, dass viele Leute gern nach Südtirol fahren, die Landschaft ist herrlich.


    Sie seufzte innerlich, streckte ihre Beine aus und warf Valentin einen kurzen Blick zu.


    Nachdem sie die Mautstelle passiert hatten und den Schildern Richtung Brenner und Innsbruck auf die Autobahn gefolgt waren, durchbrach Leo die Stille zwischen ihnen. Sie wollte endlich mehr über Valentin Ennemoser erfahren.


    »Wie bist du eigentlich auf die Nibelungenschrift gekommen, Valentin? Die bloße Nachbarschaft zu Schloss Montani kann doch kein Grund für so eine intensive Nachforschung sein. Oder hat dich mein Opa Hans darauf gebracht?« Irgendetwas verbirgt er vor uns, hatte Jassie gesagt, sein wirkliches Motiv ist mir nicht klar.


    Valentin hatte den Blick auf die Straße gerichtet und gab keine Antwort. Eine steile Falte auf seiner Stirn verriet Leo, dass diese Frage nicht willkommen war. Doch sie wollte nicht aufgeben. »Von Ellinor kann deine Neugierde ja nicht stammen, sie hält nichts von dieser Suche, sie glaubt, dass die Geschichte Unglück bringt.«


    »Genau wie deine Mutter. Es scheint immer eine Generation zu überspringen, diese verdammte Begeisterung für die Nibelungen. Aber wenn’s einen gepackt hat, kann man sich nicht mehr entziehen.«


    Er hat recht, dachte Leo, man kommt nicht mehr los. Mir geht es auch so, seit ich die ersten Sagen und Geschichten gehört habe. Die schöne Kriemhild, todtraurig nach Siegfrieds Tod, Brunhild, gedemütigt und verstrickt in Hass und Verschwörung, die Brüder Gunther, Gernot und Giselher, keine edlen Könige mit Liebe und Sorge um Familie und Volk, sondern der Macht und der Gier verfallen. Und der einäugige Hagen, stark und Furcht einflößend, der den Schatz für immer verschwinden lässt.


    »Hat dir denn auch dein Opa davon erzählt?«


    »Nein.« Valentins Miene war verschlossen, er hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest und schaute nur auf die Straße vor sich.


    Er will es mir einfach nicht sagen, dachte Leo. Aber warum? Nach kurzem Schweigen versuchte sie es erneut. »War es irgendein Verwandter oder jemand aus eurem Dorf?«


    Valentin gab keine Antwort. Er fuhr einfach weiter, überholte Lastwagen und Busse und Wohnwagen, fuhr vorbei am Säbener Burgfelsen mit seiner weithin sichtbaren Klosteranlage, vorbei an Klausen und Brixen und Kloster Neustift und der Franzensfeste, ohne ein einziges Wort über all diese Sehenswürdigkeiten zu verlieren oder Leo darauf aufmerksam zu machen. Erst als er die stummen Blicke seiner Beifahrerin nicht mehr aushielt, bog er kurz vor der Grenze bei Sterzing auf eine Raststätte und parkte den Wagen.


    »Magst du auch einen Espresso? Die Toiletten sind da hinten, wir treffen uns hier.« Er verschwand in der Bar. Leo wartete auf dem Grünstreifen neben den Parkplätzen, zwischen überquellenden Abfallkörben, einem riesigen metallenen Aschenbecher und den fauchenden Bremsen der Transporter. Es war erst acht: Sie zog fröstelnd ihre Jacke enger um sich und ging ein paar Schritte auf und ab. Hier oben vor dem Brennerpass zwischen schneebedeckten Gipfeln, eiskalten Seen und dunkelgrünen Wäldern war die Luft deutlich kühler als im sonnigen Vinschgau.


    »Bitte schön.« Valentin reichte Leo einen Pappbecher. Der Kaffe war heiß und so stark, dass sie ihn nur in kleinen Schlucken trinken konnte.


    »In einer halben Stunde sind wir da. Und damit wir uns im Museum konzentrieren können und du mir nicht ständig auf die Nerven gehst mit deinen lästigen Fragen und diesen veilchenblauen Augen, da erzähle ich dir lieber vorher von meinem Auftrag. Du gibst ja doch keine Ruhe, Eleonora Ennemoser, nicht wahr?«


    Leo nickte.


    »Vielleicht warst du ihm einfach zu jung. Wenn er noch ein wenig Zeit gehabt hätte, dann hätte er dir sicher alles erzählt, was er gewusst hat. Weder meine Mutter Ellinor noch sonst jemand aus der engeren Familie hat sich mit der Nibelungensage beschäftigt. Im Gegenteil, sie haben versucht, diese Geschichten von mir fernzuhalten, als ich ein Kind war. Wahrscheinlich wegen Lenore und ihrem Unfall.« Er räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin durch einen alten Mann darauf gestoßen. Auch ein Ennemoser, sicher entfernt verwandt, aber nicht in unsere Familie integriert. Er war Schmied und hatte seine Werkstatt am Ortsrand, ein windschiefes Häuschen, in dem er arbeitete und mehr schlecht als recht lebte. Es steht längst nicht mehr.«


    Valentin starrte auf den Becher in seiner Hand. Diese Erinnerung schien den jungen Mann sehr zu berühren, ihn weich und verletzbar zu machen. Eine Seite von Valentin, die Leo bisher nur im Zusammenhang mit dem Tod seines Hundes erlebt hatte.


    »Ich war gern bei ihm, in jeder freien Minute bin ich in der Schmiede gesessen und habe ihm zugehört, während er die Glut geschürt und wild auf den Amboss gehämmert hat. Wie es da gerochen hat in der dunklen Hütte, nach Holzkohle und Schweiß, nach altem Leder und Pferd und Feuer und Eisen. Ich habe ihn geliebt, diesen Geruch, und ich habe die Geschichten geliebt, die er mir erzählt hat. Denn es war er, der alte Andres. Von ihm habe ich den Stammbaum unserer Familie, der zurückreicht bis ins Mittelalter. Margret und Matheis waren die ersten Ennemosers in Latsch, beide im Dienst der Familie Annenberg. Und er hat mir die Geschichte der Nibelungen erzählt, und von dem Geheimnis, das sie umgibt und das um jeden Preis bewahrt werden muss, damit das alte Wissen und damit auch der Schatz nicht in unrechte Hände gerät. Du musst es gut hüten, wenn du groß und stark bist, hat Andres gesagt, wie all die Seligen vor dir.«


    Leo erstarrte. Du musst es hüten. Genau dieses seltsam altmodisch klingende Wort hatte Lenore verwendet. ›Der Hüter war da‹, hatte sie mit ihrer letzten Kraft gesagt, ›Beerengrund, Keller, zweiter Rom, eisen, eisern.‹


    »Leo? Was ist denn los?« Valentin fasste nach ihren Händen und zog sie an seine Brust. Er hatte bemerkt, dass die Freundin kreidebleich geworden war.


    »Ich kann dich so gut leiden, Eleonora Ennemoser, so gut. Willst du mir nicht endlich vertrauen?« Er klang mit einem Mal behutsam, fast zärtlich, und er legte beide Arme um Leo und hielt sie ganz fest. Nach kurzem Widerstand gab Leo nach und versank in seiner Umarmung.


    »Es war dieses Wort, Valentin! Hüten. Genau das gleiche Wort hat Lenore gebraucht.«


    Auf der Weiterfahrt nach Innsbruck hatten sie sich schließlich ausgesprochen. Und als sie den Wagen in einem Parkhaus abstellten und eine breite Straße entlang direkt auf das Tiroler Landesmuseum zugingen, fühlte sich Leo trotz der aufregenden Situation glücklich wie schon lange nicht mehr. Sie war nicht mehr allein, sie hatte einen Hüter gefunden.


    »Zuerst schauen wir uns den Altar an, und dann gehen wir in die Bibliothek. Hast du den Zettel eingesteckt?«


    Leo nickte. Noch auf dem Rastplatz bei Sterzing hatte Valentin ihr das Blatt mit dem Ergebnis seiner nächtlichen Recherchen im Internet gegeben. Er hatte nicht nur im Handschriftenkatalog des Ferdinandeums die Signaturen der Libellusschrift und der beiden Pergamentstreifen gefunden, sondern ein weiteres Dokument über den Grabstein von Heinrich von Annenberg und einen Zeitungsartikel von 1970, der den vielversprechenden Titel ›Eine Gruft in der Latscher Kirche gefunden‹ trug. All diese Papiere mussten in der Bibliothek des Museums vorhanden sein und ihnen bei der Suche weiterhelfen. Bei ihrer gemeinsamen Suche, bei ihrer Aufgabe. Leo und Valentin wollten Hüter werden, in die Fußstapfen von Hans Ennemoser und all der Vorfahren treten, die das Geheimnis bewahrt hatten. Genauso wie es vor 500 Jahren Matheis von Latsch gehalten hatte, der Knappe des Anton von Annenberg.


    Valentin hatte ihr in der halben Stunde, die sie vom Brennerpass hinunter nach Innsbruck brauchten, alles erzählt. Dass die Tradition der Hüter in der Familie mit eben diesem Matheis begonnen hatte und der alte Schmied Andres deshalb überzeugt gewesen war, dass die Blätter aus der Nibelungenschrift zur Zeit von Anton und Matheis noch im Kodex enthalten und erst nach Antons Tod herausgetrennt und versteckt worden waren.


    »Und Andres war sicher, dass diese Blätter einen Hinweis zum Schatz geben. Und deine Informationen von gestern haben Andres Theorie ja bestätigt. Sonst hätte es nicht diesen Erbstreit unter den Annenbergern gegeben, sonst wäre die Gruft in St. Prokulus nicht aufgebrochen worden, und es würden nicht bis zum heutigen Tag irgendwelche Schatzsucher mit allen Mitteln danach wühlen.«


    Leo hatte noch nicht begriffen. »Aber wenn ein Hüter wie der Schmied das alles weiß, warum versteckt er dann nicht die Blätter in einem Banksafe oder an einem anderen absolut sicheren Ort?«


    »Weil wir sie nicht haben, Leo. Im Lauf der Jahrhunderte sind viele Informationen verloren gegangen und wir wissen nicht mehr, wo Matheis und Anton die Blätter versteckt haben. Aber es gab und gibt immer Menschen, die danach suchen, und der Auftrag der Hüter ist es, zu verhindern, dass diese Blätter in die falschen Hände geraten. Aber dazu müssen wir sie selber erst einmal finden, und das haben Andres und Hans ja ihr Leben lang versucht. In seiner grünen Mappe hat dein Urgroßvater all sein Wissen zusammengefasst, für dich, für seine Nachfolgerin. Er wollte dich einweihen, wenn du älter bist und erfahrener, das hat er mir geschrieben. Mir hat er auch geholfen, ich war ja noch ein Kind, als Andres gestorben ist, und ich habe damals nicht alles begriffen, was er mir erzählt hat. Und niemand aus meiner Familie wollte mit mir über die Nibelungen sprechen. Klar, sie waren geschockt durch Lenores Unfall. Aber Hans aus Roßhaupten, der hat mich unterstützt und mir alles berichtet, was er herausgefunden hat. Es geht um mehr als Gold und Silber, hat er gesagt, es geht um etwas viel Wichtigeres. Er wollte uns beide zu Hütern machen, Leo, dich in Bayern und mich in Südtirol. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen, weil sie ihn umgebracht haben.«


    Komm, ich muss dringend mit dir reden, sprich mit keinem Menschen über die grüne Mappe, hatte Opa Hans bei ihrem letzten Telefongespräch gesagt. Valentin hatte recht, der Urgroßvater hatte ihr alles erzählen und sie zu seiner Erbin machen wollen. Aber für Leo hatten sich noch mehr Fragen gestellt, sie hatte Valentin auf dem Parkplatz von Lenores gestammelten Worten berichtet.


    »Wer war der Hüter im Keller von Dornsberg, Valentin?«


    »Es muss Andres gewesen sein, denn Hans war zu Hause in Roßhaupten, und von einem anderen Hüter weiß ich nichts.«


    Auf Valentins Stirn hatte sich wieder diese steile Falte gebildet. Es war eine Frage, die er nicht mochte und nicht wirklich beantworten konnte.


    »Sie war selber schuld, hat Andres einmal gemurmelt. Aber ich glaube mittlerweile, dass er sie aus dem Graben gezogen und damit ihr Leben gerettet hat. Sie war so schwer verletzt, dass sie aus eigener Kraft niemals wieder hochgekommen wäre. Und dann hat er sie in den Burghof getragen und den Hund aufgescheucht und der Bauer hat sie gefunden. Ja, so muss es gewesen sein. Der Hüter war da, hat sie zu dir gesagt. Ein Hüter will nicht gesehen werden, er wirkt im Geheimen, im Verborgenen. Aber er lässt einen verletzten Menschen nicht einfach liegen.«


    Den Rest der Autofahrt über hatten sie geschwiegen, Valentin hatte auf die richtige Ausfahrt geachtet und Leo hatte nachgedacht. Ein Hüter will nicht gesehen werden. Sollte sie Jassie und Lukas das alles erzählen? Durfte ein Mensch, der nicht aus der Familie Ennemoser stammte und nicht zum Hüter berufen war, überhaupt von deren Existenz erfahren?


    Als sie die Stufen zum Museum hinaufstiegen, schob Leo diese Fragen beiseite. Jetzt würde sie gleich vor dem mittelalterlichen Altar stehen und direkt in die Gesichter der Annenberger schauen. Vor lauter Aufregung griff sie nach Valentins Hand, als sie vorbei an Säulen und steinernen Sphinxen die Eingangshalle betraten. Hier war es im Gegensatz zum sonnigen Vormittag draußen kühl, und es herrschte die für ein Museum typische andächtige Stille. Es waren fast keine Besucher da, und die freundliche Frau an der Kasse hatte genügend Zeit, ihnen den Weg zum Altar im ersten Stock und zur Bibliothek im Erdgeschoss zu beschreiben.


    Aber der berühmte Renaissancealtar brachte Leo und Valentin keine neuen Erkenntnisse. Die Fotografie von Opa Hans war so deutlich wie das Original, vor dem sie jetzt standen, rund um die Madonna mit ihrem Kind Frauen mit weißen Hauben und Männer mit einem bemüht gerechten Ausdruck in den Gesichtern, ein unwirklich blauer Himmel, geflügelte Putten und jede Menge Goldauflage.


    »Den haben sie sich etwas kosten lassen, die Annenberger«, flüsterte Valentin, »aber die Ähnlichkeit mit den Steinfiguren an unserer Pfarrkirche ist wirklich enorm. Die gleichen Gesichter. Und die Frau, links unten, die mit dem Baby auf dem Schoß, die sieht genauso aus wie du, Leo. Vielleicht ist an der Verwandtschaft unserer Eleonoren mit diesem Adelsgeschlecht doch etwas dran.«


    Leo schüttelte nur den Kopf und äugte hinter den Altar, als der Museumswärter zum nächsten Saal weiterging. Außer wilden Kritzeleien und nicht fertiggestellten Zeichnungen konnte sie auf der Rückwand im trüben Licht aber nichts erkennen.


    »Mach trotzdem ein Foto, Valentin, jetzt ist eine gute Gelegenheit. Wir können es ja daheim auswerten.«


    ›Daheim‹, hatte sie unwillkürlich gesagt, und sie hatte Latsch damit gemeint und nicht ihre Studentenbude in München oder Noras Reihenhaus. Ob Valentin es bemerkt hatte? Leo wandte sich mit errötenden Wangen ab und schlenderte im Raum herum. Er brauchte sich nichts einbilden, nur weil sie weich und nachgiebig in seinen Armen gelegen hatte.


    Vor dem nächsten Ausstellungsstück aber blieb sie unvermittelt stehen. »Diese Szene kenne ich. Das ist ein Bild aus meinen Träumen.«


    Sofort war er an ihrer Seite und legte den Arm um sie. »Bloß hier nicht umfallen, Leo, bitte.«


    Doch sie lächelte ihn beruhigend an. »Nein, nein, keine Sorge. Das ist keiner von den schlimmen Träumen, die mir Angst machen. Hier bin ich nur ein Zuschauer, und ich erkenne die Personen. Das muss Dietrich sein, im Kampf mit dem Zwergenkönig. Siehst du die Rosenblüten?«


    Valentin bückte sich, um die Beschreibung zu lesen. »Dietrich von Bern im Kampf mit Laurin. Wandgemälde aus Schloss Lichtenberg bei Glurns.«


    Er schaute Leo verwundert an. »Und du kennst diese Gesichter?«


    »Nein, natürlich nicht, das ist ja nur ein Bild, die Fantasie des Malers. Wie Dietrich oder Hildebrand oder Hagen wirklich ausgeschaut haben, das weiß kein Mensch. Die Gesichter in meinen Träumen sind auch oft verschwommen, wie unter einem Schleier verborgen. Und manche sind nur Fratzen, irgendwie entstellt, vor denen habe ich Angst. Aber ich weiß meist, um was es geht, um welche konkrete Geschichte aus den Sagen. Genauso wie bei diesem Bild hier.«


    Valentin hatte ihr aufmerksam zugehört. »Du hast also doch schon einmal von Dietrich geträumt. Am Montag, vor der Statue des Minnesängers Hans der Sager, da hast du behauptet, dich nicht an einen Traum mit Dietrich erinnern zu können.«


    »Das war nicht gelogen, Valentin. Ich konnte mich wirklich nicht erinnern, das musst du mir glauben. Aber jetzt, vor diesem Bild hier, da war auf einmal alles glasklar– das ist Dietrich, das ist Laurin, da sind die Blüten vom Rosengarten. Ich habe diese Szene als Traumbild erlebt.«


    »Wie ich es dir gesagt habe, Leo. Wenn du auf den alten Wegen gehst, wenn du all die Burgen und Klöster und Grabplatten siehst, dann kannst du einen bisher unverständlichen Traum und die Vergangenheit begreifen. Ich war mir sicher, dass es funktionieren würde.«


    Der Museumsangestellte hatte seinen Rundgang unterbrochen und stand mit verschränkten Armen in unmittelbarer Nähe. Valentin nahm Leos Hand und zog sie zur Treppe.


    »Komm, wir gehen in die Bibliothek. Mit dem Bild hier, das müssen wir verschieben, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Aber es ist Wahnsinn! Lichtenberg liegt nahe bei Latsch, im Vinschgau, genau wie Montani und Karthaus und Burg Dornsberg. Und alles stammt aus derselben Zeit, die Schrift J und dieses Wandgemälde und das Fragment aus der Dietrichsage, das irgendwie mit dem Minnesänger zu tun hat und damit auch mit Heinrich von Annenberg. Das ist doch verrückt, Leo, das kann doch kein Zufall sein! Und jetzt müssen wir uns auch noch mit Dietrich von Bern beschäftigen.«


    Aber zuerst mit den fehlenden Blättern aus der Nibelungenschrift, dachte Leo, als sie vor den Schließfächern der Bibliothek standen und ihre Taschen und Handys verstauten. Seinen Fotoapparat nahm Valentin mit, er wollte die Pergamentstreifen aus der Libellussammlung aufnehmen und mit dem Schriftbild des Kodex J vergleichen.


    »Wir sind doch total irre«, flüsterte Leo, als sie miteinander den Saal betraten und auf dem knarzenden Parkettboden zur Bibliothekarin ans Pult gingen. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, aber es war ein wunderschönes Gefühl, gemeinsam mit Valentin hier auf der Suche zu sein. Und es war unglaublich spannend.


    Der helle Raum war bis zur Deckenkante mit Regalen voller Bücher und nach Erscheinungsdatum sortierten Zeitungen in dunkelgrünen Ordnern gefüllt, allein die Sammlung der Südtiroler Tageszeitung Dolomiten füllte mehrere Wände. Nur wenige Besucher waren da, zwei ältere Männer an Lesepulten im offenen Nebenzimmer und an einem der großen Holztische in der Raummitte ein Student, der ein aufgeschlagenes Buch vor sich liegen hatte und eifrig in seinen Rechner tippte.


    Valentin legte der Bibliotheksangestellten seine Notizen mit den Signaturen der Bücher und dem Titel des Zeitungsartikels vor, und die junge Frau schob ihm drei Zettel zu, die er ausfüllen musste, um die alten Dokumente einsehen zu dürfen.


    »Name und Adresse, Datum und Unterschrift, bitte. Ich bringe Ihnen die Bücher gleich. Die Dolomiten können Sie sich selbst herausnehmen, warten Sie, Nr. 188, das ist rechts oben neben der Eingangstür, gleich da vorn.«


    Während die Frau in dem klimatisierten Zimmer hinter ihrem Schreibplatz verschwand, wuchtete Valentin den schweren Sammelband auf einen Tisch und Leo begann, den Artikel abzuschreiben.


    »Das klingt gut, Valentin«, flüsterte sie, »von einer interessanten Entdeckung bei Bauarbeiten steht hier, und etwas über die Gräber der Annenberger.«


    »Jetzt finden wir vielleicht endlich das Grab von Anton.«


    Valentin wurde von der Bibliothekarin unterbrochen, die mit zwei alten Büchern zurückkam. »Hier ist erstmal die 14101 und der Libellus. Den Rest bringe ich gleich.«


    Valentin hatte vorher gefragt, ob er die Bücher fotografieren dürfe. Ein Foto war sinnvoll, weil weder er noch Leo das Sütterlin in der Beschreibung des Grabsteins von Heinrich von Annenberg entziffern konnten.


    »Daheim drucke ich es aus, vielleicht kann Ellinor uns helfen. Sie muss diese Schrift in der Schule noch gelernt haben. Halt mal hier fest.«


    Leo blätterte die Seiten um, damit Valentin fotografieren konnte. Die Beschreibung aus dem 19. Jahrhundert war wichtig, aber noch viel interessanter war die Papierhandschrift aus dem Besitz des Anton von Annenberg, die vor ihnen lag. Sie war um vier Jahrhunderte älter, hatte einen mit verziertem Leder bezogenen, braunen Deckel mit zwei kleinen Blechen aus Messing darauf und faserige, teilweise schon abgerissene Lederriemchen, die einst wohl als Verschluss gedient hatten.


    Ein Buch aus der Annenberger Bibliothek, eine Schrift, die Anton selbst in den Händen gehalten hatte. Ehrfürchtig strich Leo mit den Fingerspitzen über den rauen Einband und schlug ihn auf. »Hier ist der Besitzervermerk, Valentin, schau. Ganz deutlich zu lesen, wie gestochen. Anthony Annenberg. Das hat er selber geschrieben, mit Sicherheit, das ist seine eigene Schrift. Anthony mit zwei Punkten auf dem Y.«


    Die beiden Punkte wirkten auf Leo wie ein persönliches Zeichen, wie aus tiefster Vergangenheit. Ihr war, als ob der Annenberger hinter ihr stehen und mit Wohlwollen über ihre Schulter auf sein Buch schauen würde. Aber es war die Bibliothekarin, die mit verlegener Miene an ihren Tisch getreten war.


    »Die 1519 kann ich Ihnen heute leider nicht bringen, aber ich habe einen Computerausdruck davon, vielleicht hilft Ihnen das ja weiter.«


    Valentin schaute erstaunt, als sie eilig vier gedruckte Blätter vor ihn legte und wieder hinter ihrem Pult verschwinden wollte. »Einen Moment, bitte. Darf nicht jeder Besucher das Pergament einsehen oder haben sie es gerade ausgeliehen? Geht das überhaupt, so wertvolle Dokumente auszuleihen?«


    »Nein, natürlich nicht, nur für wissenschaftliche Untersuchungen. Und selbstverständlich dürfen Sie alles hier einsehen, dafür gibt es die Bibliothek.« Es war der jungen Frau sichtlich unangenehm, diesen besonderen Fall zu erklären. »Der Chef ist heute nicht da, er weiß sicher Bescheid. Vielleicht rufen Sie ihn vorher an, wenn Sie das nächste Mal kommen, er kann Ihnen bestimmt weiterhelfen. Meine Kollegin und ich können diese Signatur einfach nicht finden. Aber wir scannen den Bestand seit ein paar Jahren ein, und den Text habe ich Ihnen ja jetzt gegeben.«


    Valentin hatte die beiden Pergamentblätter fotografieren wollen, um Größe und Schriftbild mit der Nibelungenschrift J zu vergleichen. Jetzt war er sehr enttäuscht. »Was heißt, Sie können das Dokument nicht finden? Es ist doch im Besitz des Museums, oder? Und hat eine Signatur und damit einen festen Platz zwischen all den anderen Büchern.«


    »Ja schon.« Die Bibliothekarin wirkte sichtlich betreten. »Aber der Platz ist leer. Und ich kann mir das nicht erklären. Bitte setzen Sie sich doch mit dem Herrn Magister in Verbindung, ich gebe Ihnen seine Karte mit.« Mit diesen Worten verschwand sie endgültig hinter ihrem Schreibtisch und ließ Valentin etwas ratlos mit dem ausgedruckten Text zurück.


    »Ich wollte doch die Originalblätter sehen. Das hier hilft mir im Augenblick nichts, ich kann es eh nicht lesen.«


    »Lass uns die Dokumente zurückgeben und draußen weiterreden. Hier stimmt irgendetwas nicht.« Leo sprach so leise, dass Valentin ihre Worte mehr ahnte als verstand. Zuerst zwei herausgetrennte Blätter in der Nibelungenschrift aus dem 14. Jahrhundert, und jetzt zwei Pergamentstreifen aus dem 13. Jahrhundert, die nicht an ihrem Platz waren. Und beide Schriftstücke stammten aus der Büchersammlung des Anton von Annenberg. Das war kein Zufall.


    Die beiden stellten die schwere Mappe mit den Zeitungen zurück ins Regal und brachten die Bücher zum Pult der Bibliothekarin, die plötzlich sehr beschäftigt schien. Sie weicht meinem Blick aus, dachte Leo, wahrscheinlich hätte sie uns das nicht sagen dürfen. ›Der Platz ist leer.‹ Das darf in einem staatlichen Museum nicht passieren. Ich bin gespannt, was Jassie und Lukas davon halten.


    


    Die verzweifelten Schreie hallten durchs ganze Haus. Es war Valentin, der als Erster in der Dachkammer bei Leo ankam. Im Dunkeln war er die Treppen heraufgejagt, ohne an den Lichtschalter auch nur zu denken. Und es war Valentin, der in der Kammer die Nachttischlampe anmachte, das zitternde Bündel auf dem Fußboden in eine warme Decke hüllte und dann in den Armen wiegte. »Es ist alles gut, es ist vorbei, Leo. Ich bin da. Wir sind alle da.«


    Jassie kam als Nächste, völlig außer Atem, halb nackt und barfuß, nur ein weißes Handtuch um sich gewickelt. Hinter ihr tauchte im Türrahmen Lukas in Unterhosen auf, mit zerzausten Haaren und hochrotem Kopf.


    »Ach, so ist das.« Der Unmut in Valentins Stimme war deutlich.


    »Nein, so ist das nicht. Lukas und ich sind schon lange befreundet.« Jassie schob den jungen Schreiner zur Seite, hockte sich zu Leo auf den Boden und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Was ist denn passiert? Hast du wieder geträumt, Leo?«


    Aber Leo brachte keinen Ton heraus. Sie war gefangen, hatte noch nicht begriffen, dass das Grauen und diese entsetzliche Angst vorbei und nur ein Traum gewesen war. Dass es nicht stockdunkel im Zimmer war, sondern ein Licht brannte, dass sie nicht mehr allein, sondern umringt von den Freunden war.


    »Bitte sag was, Leo. Bitte.« Jassie streichelte über die Wangen der Freundin, über ihr Haar, über ihre Schultern. Aber Leo starrte ins Nichts und war nicht fähig zu sprechen.


    »Ich war nur kurz bei Lukas drüben, ich wollte dich nicht die ganze Nacht allein lassen. Dann bin ich wohl eingeschlafen. Es tut mir so leid.«


    »Ein denkbar schlechter Zeitpunkt für eure Liebesspiele. Es war doch sonnenklar, dass Leo nach diesem Tag hochsensibel ist.« Valentin verbarg seinen Zorn nicht. »Wie kannst du sie nach den Neuigkeiten von gestern auch nur für ein paar Minuten allein lassen. Du hast doch gesehen, wie tief sie die Sache mit dem Augsburger getroffen hat.«


    »Vorwürfe bringen nichts. Es ist nun mal passiert.« Ellinor stand plötzlich in der Dachkammer. In ihrem weiten weißen Kaftan mit den goldfarbenen Borten wirkte sie wie eine übernatürliche Erscheinung. Sie war als Letzte nach oben gekommen und versuchte nun, wieder Ruhe und Frieden untereinander zu stiften.


    »Komm her, mein Kind. Was machst du denn für Sachen.« Mit Jassies Hilfe hob Ellinor die immer noch zitternde Leo aufs Bett, setzte sich neben sie und drückte sie liebevoll. Nach ein paar Minuten hatte sich Leos bebender Körper beruhigt, sie hielt die Augen geschlossen, atmete wieder tief und gleichmäßig.


    »Es war ein Schock, Liebes. Es ist vorbei.« Ellinor knetete die eiskalten Finger und hatte unendlich viel Geduld. In Valentins Ohren aber dröhnten die gellenden Schreie noch immer, er war wütend auf Lukas und Jassie.


    »Steh da nicht rum, Lukas, komm rein und mach die Tür zu. Dich geht es auch an. Was habt ihr euch nur dabei gedacht, Leo nach diesem Tag allein zu lassen?«


    Jassie schaltete sich ein, noch bevor der verlegene Lukas antworten konnte. »Ich weiß nicht, was du willst, Valentin. Sie war doch ganz gelassen, im Gegenteil, die Fahrt nach Innsbruck hat Leo anscheinend gefallen. Und dir doch auch, sonst hättet ihr nicht beide so gestrahlt bei eurer Rückkehr. Auf einmal wart ihr vertraut miteinander wie ein altes Ehepaar. Da habe ich meine Anwesenheit nicht mehr für wichtig gehalten.«


    Sie ist eifersüchtig, dachte Valentin. Und sie spürt, dass wir immer noch ein gemeinsames Geheimnis haben, Leo und ich. Denn wir haben ihnen zwar von Lenores gestammelten Worten berichtet und alles über das Museum in Innsbruck, aber die Hüter und ihren Auftrag mit keinem Wort erwähnt.


    »Es passt dir also nicht, wenn Leo und ich uns gut verstehen?« Valentin forderte Jassie heraus, aber Ellinor ließ keinen Streit zu. »Hört auf, das bringt doch nichts. Kümmern wir uns lieber um Leo.«


    Lukas nickte, er war froh, dass Ellinor sich einmischte. »Sie sollte etwas trinken nach dieser Panikattacke, ich lauf schnell in die Küche und hole Tee.«


    »Kräutertee bitte, Lukas, und mach genug für uns alle.« Ellinor strich Leo behutsam über den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass diese Nacht noch lang wird. Aber es geht dir schon ein bisschen besser, mein Kind, nicht wahr?«


    Leo öffnete die Augen und schaute sich mit klopfendem Herzen um. Sie brauchte sich nicht zu fürchten, es war nicht das Zimmer aus ihrem Traum, mit einem leblosen Körper am Boden und einer Lache voll dunklem Blut. Es war die Kammer in Valentins Haus, mit den Holzbalken und den schrägen Wänden, sie war ihr vertraut, drei Nächte hatte sie hier schon geschlafen. Mit Jassie, ihrer besten Freundin. Aber Jassie war in dieser Nacht nicht in ihrem Bett gelegen.


    »Es war ein Albtraum. Es war so schlimm wie noch nie.« Ihre zögernde Stimme war kaum zu verstehen. »Und dann war Jassie weg, und ich hab gedacht, dass alles wirklich geschieht und das Blut von uns ist. Von einem von uns.«


    »War es eine Geschichte aus den Sagen, Leo? Hast du jemanden erkannt?« Valentin brannte darauf, mehr über den Traum zu hören. Vielleicht wies er ihnen einen Weg.


    Doch Leo schüttelte den Kopf. »Nein. Es war nicht aus der Vergangenheit, nichts Verschleiertes oder Geheimnisvolles. Es war im Hier und Jetzt. Das ist es ja, was mir solche Angst macht.«


    Valentin setzte sich neben Jassie auf den Boden. »Kannst du uns den Traum beschreiben? Und das, was dir Angst macht?«


    »Es war ein Zimmer, irgendwo. Ein großes, schönes Zimmer mit Schrank, Tisch und einem sehr breiten Bett. Ein Mensch lag auf dem Boden, auf dem Bauch, regungslos, ich glaube, es war ein Mann. Aber das Gesicht habe ich nicht gesehen. Nur die Beine, lang gestreckt, in Jeans und mit Socken, aber ohne Schuhe.«


    Lukas war mit einem Tablett aus der Küche zurückgekehrt und reichte ihr Tee. »Danke, Lukas. Das tut gut.« Sie schloss ihre Finger um den heißen Becher. »Stimmt, wenn ich darüber nachdenke, er hatte keine Schuhe an. Die habe ich auch nirgends im Zimmer gesehen.«


    »Aber es waren weder der reglose Mann noch die fehlenden Schuhe, die dir solche Angst gemacht haben, nicht wahr, Liebes?«


    »Nein, Ellinor. Das war es nicht. Es war das Blut. Überall war Blut, dunkelrotes Blut. An den Wänden verschmiert, auf dem Boden, an seiner Hose, einfach überall. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. Es war grauenhaft.«


    Auf einmal war es still in der Dachkammer. Alle erinnerten sich an den Traum, den Leo vor ein paar Wochen erlebt hatte. In diesem Traum war ein Mensch erschlagen worden. Und am nächsten Morgen war Hans Ennemoser tot gewesen.


    »Es muss nicht wieder Wirklichkeit werden. Und es muss keiner von uns sein, der da in seinem Blut liegt.« Jassie sprach aus, was alle dachten.


    Für Ellinor aber reichte diese Hoffnung nicht. »Ihr solltet damit aufhören, jetzt sofort. Versteht ihr denn nicht, dass Leos Traum eine Warnung ist, ein Verweis darauf, wie gefährlich eure Suche ist? Zwei uralte Blätter, bei denen ihr nicht einmal wisst, was draufsteht, die können es doch nicht wert sein, sich in Lebensgefahr zu bringen. Valentin, bitte, denk an Lenore und ihren Unfall. Und nachdem wir jetzt wissen, dass die rothaarige Frau und der Augsburger ein gemeinsames Spiel treiben und noch ein Dritter im Bunde ist, allesamt schuld an Rikkos Tod, da werdet ihr doch nicht weitermachen, das ist doch verrückt.«


    Lukas und Jassie hatten an diesem Nachmittag endlich die Rothaarige gefunden. Es war reiner Zufall gewesen, weil sie die Nachforschung in Hotels und Pensionen nach einigen Stunden bereits aufgegeben hatten.


    »Ich kann keine Hotelhalle und keinen misstrauischen Portier mehr sehen«, hatte Jassie verkündet, »lass uns ein bisschen durch die Stadt bummeln. Es gibt noch mehr im Leben als diese verdammte Sucherei.« Also hatten sie ihre Fahrräder in Rabland stehen lassen und waren mit der Vinschger Bahn nach Meran gefahren. Sie waren durch die Laubengasse zum Pfarrplatz geschlendert und wollten gerade am Fluss entlang zurück Richtung Bahnhof gehen, als Lukas in einem Café an der Kurpromenade die Frau mit den roten Haaren entdeckte. Sie saß eng an Armin Mayr geschmiegt. Die beiden waren eindeutig ein Liebespaar.


    Jassie hatte diese Neuigkeiten triumphierend verkündet, kaum dass Leo und Valentin bei ihrer Rückkehr aus Innsbruck die Küchentür hinter sich geschlossen hatten. Sie hatte dem Augsburger von Anfang an nicht getraut und sie hatte recht behalten.


    »Ihr müsst euch das mal vorstellen. Wir schlendern gemütlich dahin, die Sonne scheint und dann zieht mich Lukas plötzlich zur Seite und flüstert, dass da vorne der Mayr sitzt. Mit der Rothaarigen. Mir ist vor Schreck fast das Eis aus der Hand gefallen. Aber sie haben uns nicht gesehen, das ist sicher, sie waren ja sehr miteinander beschäftigt. Und Lukas und ich sind natürlich nicht weiter auf der Kurpromenade gegangen, sondern sofort zurück zum Bahnhof. Die haben sich nicht erst hier in Südtirol kennengelernt, das sag ich euch, so vertraut, wie die beiden miteinander waren. Die kennen sich schon viel länger. Wahrscheinlich hat der Augsburger sie seit Garmisch auf uns angesetzt, er wusste ja genau, mit welchem Zug wir wann und wohin fahren. Die haben sich sicher ständig ausgetauscht, über Latsch, Valentin, Lenore und Karthaus und vor allem über die grüne Mappe. Leo hat ihn ja ausgiebig informiert. Und jetzt stehen wir da wie die Idioten. Obwohl ich immer gesagt hab, dass wir diesem Mann kein bisschen trauen dürfen. Und ich war von Anfang an dagegen, dass Leo sich allein mit ihm trifft.«


    Mayr und die Rothaarige waren ein Liebespaar. Leo war über diese Nachricht so schockiert gewesen, dass sie fast nichts zu Abend gegessen hatte und Valentin allein von der Fahrt nach Innsbruck und ihren Ergebnissen berichten ließ. Dich erschüttert nichts so leicht, als echte Löwin und schöne Frau, hatte Mayr in Karthaus zu ihr gesagt, ich mag dich wirklich gern. Der Augsburger war ein Lügner! Seine Offenheit und seine Zuneigung waren nur gespielt, um von ihr alles über ihren Urgroßvater und seine Forschungen zu erfahren. Ein Mensch, der für die Wissenschaft arbeitete und dem es nur um die historischen Zusammenhänge ging, der beging keinen Einbruch und hatte keine Geliebte, die ohne Skrupel Leute verfolgte und einer kranken alten Frau mit Gewalt zu Leibe rückte. Es war eine bittere Erkenntnis für Leo, die ihr im Herzen wehtat. Armin Mayr hatte von ihrer ersten Begegnung an nur gelogen.


    »Glaubst du selber auch, dass dein Traum eine Warnung ist? Ist es dir lieber, wenn wir aufhören, so wie Ellinor meint?« Valentin suchte in Leos Gesicht nach einer Antwort, seine Mutter schaute er nicht an.


    Blut, auf dem Boden, an den Wänden, am Schrank, überall Blut. Leo schloss die Augen. Ihre eigenen Schreie hallten in ihren Ohren, er war so grauenhaft gewesen, dieser Traum. Aber die leblose Gestalt ohne Schuhe war weder sie noch einer der Freunde.


    »Es ist keiner von uns.« Sie löste sich aus Ellinors Armen und stand auf. Der erste Schock war vorüber, und Leo wollte die Freunde nicht länger beunruhigen.


    »Es war das viele Blut, das mir so eine Höllenangst gemacht hat. Aber ich habe mir das Bild zurückgeholt, vor mein inneres Auge, und ich bin mir jetzt sicher, dass der Tote ein Mann war, aber keiner von uns.«


    »Aber irgendetwas muss dein Traum doch bedeuten.«


    »Ich habe keine Ahnung, Jassie. Aber auch wenn er eine Warnung ist, ich kann nicht mehr zurück.«


    »Ich auch nicht.« Valentin schaute Jassie und Lukas an. Beide nickten. »Wir alle nicht, so wie es ausschaut.Es tut mir leid, Ellinor.«


    »Er wird euch wieder hereinlegen, der Augsburger. So wie mit dem steinernen Köpfchen.« Ellinor klang müde und bedrückt. Aber sie wusste, dass sie ihnen ihr Vorhaben nicht ausreden konnte.


    »Das mit dem Kopf hat er doch nur behauptet, damit Leo die grüne Mappe herausrückt.« Lukas ärgerte sich noch immer darüber. Denn Ellinor hatte den ganzen langen Tag damit verbracht, in den auf seinem Rechner gespeicherten Unterlagen nach einer Abbildung des kleinen Steinkopfes zu suchen. Mayr hatte Leo in Karthaus versichert, dass er dem Kopf bei seinen Recherchen immer wieder begegnet sei, als Zeichnung in einer alten Schrift oder in Stein gemeißelt am Tor einer Burg, immer im Zusammenhang mit den Annenbergern oder den Nibelungen. Aber auch das war eine Lüge gewesen, Ellinor hatte das Köpfchen nirgends entdeckt.


    »Er wollte uns reinlegen, das ist sicher, er wollte, dass wir ihn irgendwie zur Mappe führen.« Jassie schüttelte den Kopf. »Der ist so raffiniert, der Kerl, der arbeitet mit allen Mitteln.«


    »Zu raffiniert für euch, fürchte ich. Das ist ein anerkannter Wissenschaftler, dem seid ihr nicht gewachsen, Yasmina.« Ellinor wollte es noch einmal versuchen. »Drei Studenten und ein Schreiner aus Latsch gegen einen Mann mit Doktortitel und Beziehungen, gegen einen Mann, für den Lügen offenbar völlig normal sind, wenn sie seinen Zwecken dienen. Hört auf, lasst die Suche sein, ich bitte euch. Das ist doch Wahnsinn, ich habe Angst um euch. Richtige Angst.« Ellinor hatte Tränen in den Augen, und Valentin langte nach ihrer Hand.


    »Wie wir mit Mayr weiter vorgehen, das haben wir doch gestern Abend schon ausgemacht, da kann nichts schiefgehen, Ellinor.«


    Valentin wollte trotz Leos Albtraum an ihrem gemeinsamen Plan für den nächsten Tag festhalten. Aber er wollte auch seine Mutter beruhigen.


    »Leo hat sich für 10 Uhr mit ihm verabredet, in seinem Hotel in Naturns, und selbstverständlich werden wir alle bei diesem Treffen dabei sein. Du glaubst doch nicht, dass einer von uns noch irgendetwas allein macht, jetzt, nachdem wir wissen, dass er ein falsches Spiel treibt.«


    »Aber wir müssen ihn treffen. Denn nur über den Augsburger kommen wir zur Rothaarigen und damit zu dem anderen Kerl.« Sogar der sonst so stille Lukas widersprach Valentins Mutter.


    »Wir können doch jetzt nicht aufhören, Ellinor. Denk doch daran, was wir schon alles herausgefunden haben, über die Schrift, über Beda Weber, über Anton von Annenberg, über die seltsamen Funde in der Gruft von St. Prokulus. Seit Leo uns gestern von Lenores Worten berichtet hat, bin ich mir sicher, dass wir in den Kellern von Dornsberg etwas davon finden werden. Zweiter Rom, Eisen, eisern, Lenore muss die Rüstungen gemeint haben. Und damit sind wir dem Augsburger einen großen Schritt voraus, denn seine Komplizin hat in St. Medardus nichts darüber erfahren, obwohl sie die alte Frau so drangsaliert hat.«


    »Und genau dafür werden wir sie zur Rede stellen, sobald wir sie haben. Und für den Einbruch bei uns und Rikkos Tod auch.« Valentin ließ die Hand von Ellinor los. Seine Augen suchten in Leos Gesicht nach Zustimmung, nach der Gewissheit, dass sie mit diesem Vorgehen einverstanden war. Und als sie fast unmerklich nickte, fuhr er sich mit beiden Händen entschlossen durch die kurzen Haare und stand auf. »Zeit zum Schlafen, Leute. Die Nacht ist kurz geworden, und morgen wird es richtig anstrengend.«


    Du wirst niemals aufgeben, dachte Leo. Und du wirst alles dafür tun, dass das geheime Wissen nicht in die falschen Hände gerät, gleich um welchen Preis. Auch wenn du selbst dieses Wissen noch nicht einmal kennst, auch wenn es deiner Mutter eine Todesangst einjagt und dein eigenes Leben in Gefahr ist, du wirst niemals aufhören, ein Hüter zu sein, Valentin. Aber ich auch nicht.


    


    Auf der Fahrt nach Naturns wurde es Leo schlecht. Sie hielten an einer Apfelplantage kurz vor Staben, sodass Leo ihr Frühstück in den schmalen Wiesenstreifen zwischen die Baumreihen spucken konnte. Ihr war so übel und schwindlig, dass sie dabei auf der Erde kniete und sich an ein paar Grasbüscheln festhielt.


    Lukas kurbelte das Autofenster herunter. »Der Kerl ist es doch nicht wert, dass du dir wegen ihm die Seele aus dem Leib kotzt.«


    Für alle war klar, dass nur das bevorstehende Treffen mit Armin Mayr der Grund für Leos Übelkeit war.


    »Mensch, Mädel, das gibt’s doch nicht.« Jassie war mit Taschentüchern bepackt hinter ihrer Freundin aus dem weißen Kastenwagen geklettert und versuchte Leo zu stützen. »Regt es dich denn immer noch so auf? Wir sind alle dabei. Und ein paar Stunden hast du doch ganz ruhig geschlafen.«


    Jassie war in der letzten Nacht nicht mehr von Leos Seite gewichen. Sie hatte im Bett dicht neben der Freundin gelegen und ihren Atemzügen gelauscht. Und erst als sie sicher gewesen war, dass Leo tief und fest schlief, hatte sich Jassie entspannt.


    »Das kriegen wir gebacken, Leo, das schaffen wir. Wir sind zu viert.« Sie half der kreidebleichen Freundin auf die Beine. »Vielleicht war es nur diese zuckersüße Kirschmarmelade und die Kurven bei Kastelbell. Du willst doch nicht umkehren, Leo, oder?«


    Mit zusammengepressten Lippen schüttelte Leo heftig den Kopf. Nein, sie wollte nicht aufgeben, niemals. Sie wollte Mayr gegenüberstehen und ihm seine widerlichen Lügen vorhalten, sie wollte die Namen der rothaarigen Frau und ihres Begleiters wissen und wer von diesen drei in Roßhaupten auf dem Pestfriedhof gewesen war. Einer von ihnen hatte Hans Ennemoser ermordet.


    »Meine Leo. Meine todesschöne Leo.« Jassie umarmte die Freundin. »Dein Opa kann ganz schön stolz sein auf dich.«


    Valentin war sehr besorgt, als die Freundinnen wieder ins Auto stiegen. »Geht es wirklich, Leo? Sonst fahre ich dich mit Jassie zu Ellinor zurück, und Lukas und ich knöpfen uns den Augsburger allein vor.«


    Doch Leo wies seinen Vorschlag entschieden zurück. »Nein. Wir haben ausgemacht, dass wir uns nicht mehr trennen, nicht mal für zehn Minuten. Und das würde ich gar nicht aushalten, tatenlos bei Ellinor zu sitzen, während ihr diesen Lügner zur Rede stellt.« Sie zupfte die Ärmel ihrer Jacke zurecht und versuchte ein Lächeln. »Es geht schon wieder, ehrlich. Vielleicht war es doch die Marmelade. Lasst uns einfach fahren.«


    Nach einem kritischen Blick auf die blasse Leo startete Valentin den Motor und fuhr wieder auf die Straße. Natürlich war es nicht die Marmelade, sondern das Treffen mit dem Augsburger, das Leo so zusetzte. Aber es war nicht zu ändern, sie mussten es durchstehen. Und in jedem Fall gemeinsam, das hatten sie seiner Mutter gestern Nacht versprochen.


    »Ich habe heute früh noch das Hotel gecheckt, in dem Mayr wohnt. Ein Designhotel mit vier Sternen.« Lukas wollte zurück zu den Fakten. »Ziemlich nobel.«


    Valentin feixte. »Vier Sterne superior, Lukas, bitte. Es ist das beste Haus in Naturns. Wir sind gleich da.« Er bog von der Hauptstraße ab und fuhr langsam durch das Dorf. Es war ein typischer Touristenort, überall Werbeschilder von Hotels und Pensionen, kleine Geschäfte mit Wein, Würsten und Speck in der Auslage und Plakate, die auf das örtliche Naturmuseum, das Schwimmbad oder eine musikalische Veranstaltung hinwiesen. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Wanderern mit Bergschuhen, regenfesten Jacken und Rucksäcken.


    »Es kommen auch viele Einheimische zum Einkaufen nach Naturns, es ist der größte Ort vor Meran. Immer schwer, hier eine Lücke zu finden. Aber direkt vor dem Hotel will ich auch nicht stehen.« Valentin fuhr auf den dicht besetzten öffentlichen Parkplatz vor dem Gemeindezentrum. Als er endlich einen Stellplatz gefunden hatte, hatten sie noch fünf Minuten bis zum Treffen.


    »Es ist nur ein Katzensprung von hier.« Valentin wollte Leo beruhigen, die sichtlich nervös ihr Telefon aus der Tasche zog, um auf die Uhrzeit zu schauen. »Er wird nicht gleich weg sein, wenn du ein paar Minuten zu spät kommst, Leo.«


    »Und er wird ganz schön staunen, wenn wir plötzlich zu viert vor ihm stehen und ihn zur Rede stellen.« Lukas ging Hand in Hand mit Jassie und schien sich beinahe auf diese Begegnung zu freuen.


    »Wir werden endlich reinen Tisch machen. Kein Gerede mehr über irgendeinen Heinrich oder alte Bücher oder die Annenberger, kein Gesäusel über schöne Frauen und Löwinnen. Jetzt werden Fakten aufgelegt.«


    »Genau, Lukas. Und meine erste Frage wird lauten: Wo ist die Rothaarige?« Valentin hatte die Freunde über den Rathausplatz eine ruhige Straße entlang Richtung Sonnenberg geführt und deutete jetzt auf auf eine breite, mit mächtigen Felsbrocken dekorierte Auffahrt. »Dahinter liegt das Hotel. Aber was ist denn hier los?«


    In der Auffahrt zum Hoteleingang standen wahllos abgestellte Autos und viele Menschen. Als die Freunde näher kamen, trat ihnen eine blonde Frau in den Weg. »Da kommen Sie nicht weiter. Die Polizei lässt niemanden raus oder rein, bis der Kommissar aus Meran da ist.«


    Valentin blieb stehen. »Was ist denn passiert?«


    »Es soll jemand ermordet worden sein.« Die Blonde war offensichtlich ein Hotelgast. »Mich lassen sie auch nicht rein, obwohl ich grade vom Joggen zurückgekommen bin und duschen wollte, bevor es kein Frühstücksbüffet mehr gibt.«


    Jassie langte unwillkürlich nach Leos Hand. Allen vier hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen. Es war doch unmöglich, dass der Albtraum Wirklichkeit geworden war.


    Lukas fasste sich als Erster. »Wissen Sie denn, wer ermordet worden ist?« Das Hotel hatte bestimmt hundert Gäste, es mussten nicht der Augsburger und seine Geliebte sein.


    An Armin Mayr hatte auch Valentin sofort gedacht. »Wir haben nämlich einen Termin hier mit Dr. Mayr. Um 10 Uhr.«


    »Den kenne ich nicht. Und ich habe keine Ahnung, was genau passiert ist, sie lassen ja keine Informationen raus.« Die Frau zeigte nach oben. »Da, sehen Sie. Überall Polizei, an allen Eingängen. Da kommen Sie nicht rein, auch wenn Sie einen Termin haben. Es sind italienische Polizisten, Carabinieri, die sprechen nicht mal ordentlich Deutsch.« Den letzten Satz hatte sie nur geflüstert. Aber dann wurde sie wieder laut. »Wenigstens einen Espresso hätte man uns bringen können, wenn ich schon nicht frühstücken darf.«


    »Was machen wir denn jetzt?« Lukas schaute der Blonden nach, die sich zu den anderen wartenden Hotelgästen gesellt hatte. »Ein Mensch wird ermordet, und sie jammert ihrem Frühstück nach. Krass.«


    »Sieht jemand von euch den Mayr? Er muss doch auch irgendwo hier draußen rumstehen.« Jassie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt Ausschau. »Oder er ist drinnen und darf nicht raus! Ruf ihn an, Leo, und verschieb das Treffen.«


    Lukas schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Wenn er etwas mit der Sache zu tun hat, wer weiß, wer dann an sein Handy geht! Mit der Polizei wollen wir ja nicht sprechen.«


    »Lasst uns erst mal umkehren.« Selbst der sonst so entschlossene Valentin wirkte ratlos. »Hier haben wir keine Chance, die lassen niemanden durch, da brauchen wir nicht nachfragen. Wir können ins Dorfcafé gehen und dort warten, bis das Hotel wieder zugänglich ist.«


    »Das kann ja Stunden dauern.« Geduld war nicht Jassies Stärke.


    »Wahrscheinlich. Und bis dahin können wir nicht das Geringste tun und wissen nicht einmal, wer ermordet worden ist. Schöne Scheiße.«


    Lukas wandte sich an Leo, die bisher keinen einzigen Ton gesagt hatte. »Meinst du, dass der Tote Armin Mayr ist? Oder dass er und die Rothaarige die Täter sind? Die Frage ist, ob diese Geschichte da drin überhaupt etwas mit den beiden zu tun hat. Vielleicht ist das alles auch nur ein dummer Zufall.«


    Aber Leo war nicht fähig, auf Lukas Fragen zu antworten. Sie klammerte sich an Jassies Hand und starrte mit leerem Blick auf die Polizisten.


    »So wie Leo reagiert, scheint es doch den Augsburger zu betreffen.«


    Valentin löste die Hände der beiden Freundinnen, legte einen Arm um Leo und drehte sie behutsam um. »Komm, Leo, wir gehen. Das hier regt dich zu sehr auf. Wir erfahren schon rechtzeitig, was passiert ist.«


    »Das werden wir gleich haben.« Jassie zog die Jacke mit dem Kunstpelzkragen aus und drückte sie Lukas in die Hand. Sie trug heute mit Absicht keine Jeans, schließlich wollten sie in ein feines Hotel. Stattdessen hatte sie einen kurzen Rock und eine Bluse zu ihren geliebten Schnürstiefeln mit den hohen Hacken ausgesucht, und natürlich alles in Pechschwarz. Schon auf dem Parkplatz hatten sich die Männer nach ihr umgedreht.


    »Gib mir deinen Autoschlüssel, Valentin. Was heißt Schlüssel auf Italienisch?«


    »La chiave. Was hast du denn vor?«


    Jassie lächelte nur. Sie knöpfte mit ihren pinkfarbenen Fingernägeln die Bluse bis zum Brustansatz auf und zupfte den Rock etwas höher. Dann steckte sie den Autoschlüssel von Valentin in ihre Umhängetasche, lockerte mit einer Hand die Haare und stolzierte auf den Hoteleingang zu.


    »Das ist verrückt, das schafft sie nie.« Lukas schaute seiner großen Liebe verdutzt nach. »Sie will mit irgendeinem Trick ins Hotel rein, versteht ihr.«


    Jassie stand bei den Carabinieri, vollkommen unbeeindruckt von ernsten Mienen und martialischen Waffen, und redete mit Händen und Füßen auf die Polizisten ein. Die Freunde unten hörten sie lachen und auf Englisch und Italienisch gleichzeitig radebrechen, sie konnten sehen, wie Jassie ihre schwarzen Locken schüttelte und völlig ungeniert mit den Männern flirtete. Aber ihre Methode hatte Erfolg, mit einem Mal war sie im Hotel verschwunden.


    »Mein Gott, Jassie, pass auf!« Leo geriet in Panik. Wenn Mayr oder seine Geliebte Jassie im Hotel entdecken würden, wäre sie in Gefahr. Sie hatten ja alle vier keine Ahnung, was dort wirklich vorgefallen war. Leo hatte nur ihr Traumbild vor Augen.


    Es waren nur ein paar Minuten, aber für die Freunde eine qualvolle Wartezeit, bis sie endlich ein lautes »mille grazie« hörten und Jassie wieder die Auffahrt herunter stöckelte.


    »Alles voller Blut. Wie in deinem Traum, Leo.« Atemlos knöpfte sie die Bluse zu und griff nach ihrer Jacke. »Mir reicht es, nichts wie weg hier.« Während die Freunde in Richtung Dorfmitte gingen, blickten die wartenden Hotelgäste Jassie verblüfft hinterher. Erst in einem kleinen, menschenleeren Park hinter dem Tourismusbüro blieb Jassie stehen.


    »Wie hast du das geschafft, Jassie? Du warst doch im Hotel drin, oder? Was hast du den Carabinieri denn erzählt?« Lukas wollte es nicht wirklich glauben.


    »Das sind doch auch nur Männer.« Jassie konnte schon wieder lachen. »Ich habe ihnen einfach erzählt, dass ich meinen Autoschlüssel im Zimmer vergessen habe. Ein bisschen italienisch palavern und mit den Augen klimpern und den Busen sehen lassen, und schon war ich drin. Hätte die Blonde ja auch machen können.« Dann wurde sie ernst. »Aber schön war es nicht, das kann ich euch sagen. Ich bin direkt an dem Zimmer vorbeigegangen, in dem der Mord passiert ist, da stand nur ein Polizist davor und schob Wache, aber ich hab über seine Schulter gucken können, als ich vorbeigegangen bin. Die Tür war ja noch offen. Und es war wirklich so, wie Leo uns ihren Traum beschrieben hat, überall Blut, an den Wänden, auf dem Boden, am Schrank, überall. Es war schrecklich.«


    »Hast du den Toten gesehen?«


    Jassie nickte. »Ja. Und mir war sofort klar, dass es Mayr ist. Obwohl die Leiche auf dem Bauch lag und ich das Gesicht nicht sehen konnte.«


    Ich habe es geahnt, dachte Leo, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wollte mit ihm reden, ihm seine Lügen vorhalten und endlich die Wahrheit wissen. Aber ich wollte nicht, dass er stirbt.


    »Das ist unglaublich! Der Augsburger ist ermordet worden. Ich fass es nicht.« Lukas schlug mit der Faust in seine flache Hand. »Und das ausgerechnet heute, kurz bevor Leo sich mit ihm treffen wollte.«


    »Das ist mit Sicherheit kein Zufall. Von Mayr werden wir jetzt nichts mehr erfahren, das steht fest. Ich hätte gern mit ihm gesprochen, er hat schließlich alles über die Annenberger gewusst. Auch wenn er nicht immer ehrlich war.«


    Valentin klang nüchtern und sachlich. Aber die Freunde sahen an seinen Augen, dass er zutiefst schockiert war. »Was sind das für Menschen, die so ein Blutbad anrichten?«


    »Hört zu, ich habe noch mehr! Mayr und die Rothaarige sind öfter in diesem Hotel abgestiegen, das habe ich vom Portier erfahren. Deshalb hat er sich auch nichts dabei gedacht, als sie um 7 Uhr morgens mit ihrem Rollkoffer erschienen ist und ein Taxi nach Bozen zum Flughafen verlangt hat. Wohin sie fliegen wollte, das wusste er nicht, und auch ihren Namen wollte er mir nicht sagen. Das sei Sache des Kommissars.«


    »Und auf den wolltest du sicher nicht warten.«


    »Natürlich nicht, Valentin. Aber drei Dinge habe ich dem guten Mann an der Rezeption doch noch entlocken können. Erstens, nach dem Abgang der Rothaarigen hat erst gegen halb zehn ein Zimmermädchen die Suite betreten und den Toten gefunden. Ob dazwischen jemand bei Mayr war, ist nicht bekannt. Zweitens, die Rothaarige war nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine Mitarbeiterin im Augsburger Büro. Eine wissenschaftliche Assistentin, hat der Portier gesagt. Und drittens, haltet euch fest, sie hatte keinen deutschen, sondern einen amerikanischen Pass.«


    Von dieser Information war Valentin mehr als überrascht. »Aber sie hat doch oben in St. Medardus perfekt Deutsch gesprochen, ohne Akzent.«


    Jassie zuckte mit den Schultern. »Mir ist auch nichts aufgefallen, aber es ist eine Tatsache, die Rothaarige ist Amerikanerin.«


    »Und der Brief an deinen Opa, den uns deine Tante vorgelesen hat, der kam auch aus den Staaten.« Lukas versuchte sofort, die verschiedenen Tatbestände zu ordnen. »Bei Jassie zu Hause hast du uns erzählt, dass dein Opa immer wieder Post von dort bekommen hat. Du hast gesagt, dass ihm irgendwelche Amerikaner seine grüne Mappe und alle Forschungsergebnisse abkaufen wollten.«


    »Sie wollen meine Unterlagen um jeden Preis, das hat Hans mir auch geschrieben.« Valentin überlegte. »Dreimal Amerika also. Die Rothaarige, die Unbekannten, die die Mappe wollen, und der alte Freund aus Deutschland, der sein Haus nicht mehr verlassen kann oder darf. Was bedeutet das für uns?«


    »Und wer hat Mayr umgebracht? Ich glaube, dass er erstochen worden ist, bei dem vielen Blut, von dem Leo und Jassie berichten. Und es war anscheinend niemand im Zimmer außer ihr. Aber kann eine normal gebaute Frau wie die Rothaarige einen großen Mann wie den Augsburger mit einem Messer töten? Und warum? Sie waren doch ein Liebespaar.« Lukas stellte laut die Fragen, über die alle nachdachten. Alle außer Leo. Sie hatte sich auf eine Parkbank gesetzt und den Kopf in den Händen vergraben.


    »Leo?« Valentin hob sanft ihr Kinn. Er sah die Tränen, die über ihre Wangen liefen, und nahm sie fest in seine Arme. »Geht es dir denn so nahe?«


    »Ich habe solche Angst.« Leo schluchzte verzweifelt. »Wir hätten niemals nach Südtirol fahren dürfen, niemals. Nur meinetwegen gab es den Einbruch bei euch und diese schreckliche Situation für Lenore in St. Medardus, nur wegen mir wurde Rikko vergiftet, nur wegen mir musste Armin sterben. Ich will keinen Streit und keine Toten und keine Träume mehr. Ich will heim, Valentin. Ich will nur noch heim. Ich bringe euch allen nur Unglück.«


    Jassie und Lukas standen betreten um die Parkbank, in ihrem lebhaften Gedankenaustausch hatten sie nicht bemerkt, wie sehr der Mord an Armin Mayr die Freundin getroffen hatte.


    »Pst, alles ist gut.« Valentin wiegte Leo wie ein kleines Kind in seinen Armen. »Du trägst keine Schuld an dem, was passiert ist. Du nicht und wir auch nicht, denn es hat alles angefangen mit dem Mord an Hans in Roßhaupten. Und schon lange, bevor wir in die Suche eingestiegen sind, waren die anderen hinter ihm her.«


    Sie sind hinter mir her, Eleonora, komm, ich muss mit dir reden, hatte der Urgroßvater am Telefon gesagt. Und dann war er tot, und auf dem Pestfriedhof lag ein blutiger Stein und Armin Mayr trat in ihr Leben.


    »Wir wollen herausfinden, wer deinen Urgroßvater erschlagen hat. Deshalb sind wir hier.« Jassie erinnerte die Freundin an ihr gemeinsames Vorhaben.


    »Alles für die Leo, und die grüne Mappe auch, das hat dein verwirrter Onkel nach der Beerdigung gesagt. Und das ist das Vermächtnis und der Auftrag deines Opas, und nur den willst du erfüllen. Für den Tod des Augsburgers ist wirklich keiner von uns verantwortlich.« Sie hockte sich vor die Bank, um Leo in die Augen zu schauen. »Seit Karthaus war er dir sympathisch, nicht wahr? Du hast ihm sein rein wissenschaftliches Interesse abgenommen, obwohl er den Einbruch in Roßhaupten zugegeben hat. Aber er hat dich kaltblütig angelogen, schon auf der Beerdigung deines Opas. Vergiss das nicht, Leo. Er war nie an dir persönlich interessiert, sondern nur an den beiden herausgetrennten Blättern.«


    Sie hat ja recht, dachte Leo. Aber wir sind in eine Geschichte hineingeraten, die zu gewaltig ist für uns.


    »Du brauchst keine Angst haben, Leo. Wir vier werden uns für keine einzige Sekunde mehr trennen, das verspreche ich dir. Wir werden alle zusammen in der Dachkammer schlafen, eng nebeneinander, und wenn du mal aufs Klo musst, dann geht Yasmina eben mit und Lukas und ich stehen vor der Tür Wache. Eisern.«


    Bei dieser Vorstellung musste Leo lächeln, und das war genau das, was Valentin erreichen wollte. »Siehst du, es geht schon wieder. Wir dürfen unser Ziel nicht aus den Augen verlieren.«


    »Stimmt. Und dazu brauchen wir eine genaue Analyse der Lage und noch mehr Informationen über Mayr.« Lukas war froh, dass Leo sich wieder beruhigt hatte. Ihr Gefühlsausbruch war ihm zu viel, er wollte lieber den Mord und die genauen Umstände durchsprechen.


    »Lasst uns weitermachen. Fakt ist, dass die Rothaarige direkt oder indirekt am Tod von Mayr beteiligt war. Sie hat am frühen Morgen nach dem Mord anscheinend fluchtartig das Hotel verlassen. Wenn sie unschuldig wäre, hätte sie auf die Polizei gewartet. Die Frage ist, ob sie ihren Geliebten selbst getötet oder irgendjemand für diese Tat ins Zimmer gelassen hat. Aber warum will sie seinen Tod? Die beiden haben miteinander gearbeitet und waren ein Paar, auf der Kurpromenade in Meran hat es jedenfalls so gewirkt. Nicht wahr, Jassie?«


    Jassie nickte, ohne Lukas zu unterbrechen.


    »Fakt ist auch, dass der Augsburger nicht unser Hauptgegner war, sonst wäre er mit Sicherheit noch am Leben. Es gibt einen Dritten, dessen Identität wir nicht kennen. Er hat zusammen mit Mayrs rothaariger Geliebten unter einem Vorwand Ellinor aufgesucht, Rikko vergiftet und den Einbruch in Latsch begangen. Um noch vor Leos Ankunft an die Aufzeichnungen von Valentin zu kommen.«


    »Sie treibt ein doppeltes Spiel, das ist es.« Jassie war über ihren Einfall ganz erregt. »Es kann doch sein, dass Mayr von diesem anderen Mann überhaupt keine Ahnung hatte. Er hat ja nicht einmal gezuckt, als mir in Karthaus der Name von Valentin herausgerutscht ist. Wenn er mit dem Einbruch oder mit Rikkos Tod irgendetwas zu tun hat, dann hätte er reagieren müssen. Das ist doch logisch, oder?«


    »Eine Doppelagentin. Das würde zu meinem dritten Faktum passen.« Lukas runzelte die Stirn. »Das kunstinteressierte Paar von Latsch geht absolut brutal vor und schreckt vor nichts zurück, das ist klar. Aber irgendwie passt das nicht zu Mayr.«


    Das stimmt, dachte Leo. Denn der Augsburger hatte sie eindringlich vor den skrupellosen Leuten gewarnt, die nur den Nibelungenschatz suchten. Und sein Erstaunen über ihre Annahme, dass der Tod des Urgroßvaters kein Unfall sei, war ehrlich gewesen. Wenn die rothaarige Frau ein doppeltes Spiel getrieben und Armin Mayr für ihre Zwecke benutzt hatte, dann wäre er trotz seiner Lügen unschuldig.


    »Sein Alibi für den Freitag, an dem Opa Hans erschlagen worden ist, stammt von seiner Sekretärin, mit der hat Nora damals telefoniert. Das muss dann auch die Rothaarige gewesen sein.« Leo dachte laut nach. »Vielleicht hat er nie erfahren, dass meine Mutter überhaupt angerufen hat.«


    »Du wünscht es dir, dass er ahnungslos war und weder mit dem Tod deines Opas noch mit dem von Rikko etwas zu tun hatte, nicht wahr, Leo? Und es sieht fast danach aus, sonst wäre er jetzt nicht tot. Lukas’ Fakten sind stimmig.« Valentin stand auf. »Es gibt zwei Wege für uns. Erstens, wir könnten weiter die rothaarige Frau suchen und damit vielleicht auch ihren Komplizen finden. Nach dem Mord an Mayr macht das aber auch die Polizei, und ich möchte dem Kommissar nicht unbedingt erklären, was wir vier mit dem Augsburger und seiner Begleitung zu tun haben. Zweitens, wir setzen unsere Recherchen fort, heute noch St. Prokulus und die Gruft in der Latscher Pfarrkirche, abends ausführliche Lagebesprechung und morgen den ganzen Tag Dornsberg. Und wir versuchen, schneller als diese gemeinen Verbrecher und vor ihnen am Ziel zu sein. Was meint ihr?«


    »Einverstanden. Die Chancen stehen gut, denn die Rothaarige wird ja überall von den Carabinieri gesucht und kann sich nicht mehr frei bewegen. Vorteil für uns.«


    Lukas schulterte seinen Rucksack. »Aber zuerst gehen wir ins Dorfcafé. Vielleicht hören wir dort ein bisschen Klatsch und Tratsch über den Mord. Und außerdem komme ich um vor Durst.«

  


  
    KARTAUSE ALLERENGELBERG – MONTAG, DEN 26. Juli 1484


    Entgegen des feuchtwarmen und gewittrigen Wetters an der Etsch war die Luft im höher gelegenen Schnalstal an diesem Sommermorgen klar, sodass die Reiter aus Latsch die Klosteranlage mit ihrer mächtigen Ringmauer und den beiden Kirchturmspitzen schon von fern gut erkennen konnten. Allerengelberg lag auf einem Hügel, der sich weit ins Tal vorschob, die kahlen Tumler Ruepen mit ihren schroffen, zerklüfteten Felsen und ständigem Steinschlag eng an der Seite und dahinter hohe Berge und Gipfel, so weit der Blick reichte, gewaltig und unnahbar und das ganze Jahr über von Schnee und Eis bedeckt. Vom Pfossental herüber wehte ein frischer Wind und ließ die Männer die drückende Schwüle der letzten Nacht am Fluss bald vergessen.


    Am Fuß des Klosterhügels angekommen zügelte Niclas seinen Braunen und deutete mit einem zufriedenen Grinsen auf Karthaus. Seit sie am frühen Morgen, noch in der Dunkelheit, die Pferde im Stall von Staben gesattelt hatten, war die Miene des jungen Mannes angespannt und ernst gewesen. Aber jetzt vor den Toren des Klosters, da war ihm die Erleichterung anzusehen. Denn er hatte es geschafft, die beiden Herren mit ihren Knappen und den unruhigen Vollblütern sicher zu geleiten, ganz allein verantwortlich für den kleinen Trupp, durch die Schlucht bei Schloss Juval und über den rechten Steig bis nach Allerengelberg. Der Vater konnte stolz auf ihn sein.


    Trotz seiner Jugend war Niclas beileibe nicht zum ersten Mal ins Schnalstal geritten, schon als zehnjähriger Bub hatte er seinen Vater Matheis begleitet. Auch wenn der rechte Steig leichter zu gehen war als der linke, so war er doch durch Erdrutsch und Felssturz allzeit gefährlich, und abseits der Dörfer lauerten Räuber und Diebe, die es auf Reiter abgesehen hatten.


    Sie hatten immer gut verschnürte Bündel dabei, mehrmals in den letzten Jahren war Matheis mit seinem ältesten Sohn und wertvollen Büchern und Geschenken in die abgelegene Kartause aufgebrochen, auf Geheiß ihres Herrn Anton von Annenberg. Aber heute hatte Niclas diesen Weg zum ersten Mal ohne den Vater zurücklegen müssen, denn Matheis lag mit glühendem Gesicht und geschwollenen Beinen auf seinem Strohsack, viel zu schwach zum Gehen oder gar Reiten. Durch die feuchten Mooslüfte aus den Sümpfen entlang der Etsch hatte ihn das Wechselfieber gepackt.


    Der Auftrag war zu wichtig, als dass er verschoben werden konnte. Und so hatte Matheis dem Sohn alles anvertraut, was ihm der Herr in seinen letzten Stunden befohlen hatte, und Niclas schon vergangene Woche heimlich und ohne Begleitung mit der Kupferbüchse nach Dornsberg geschickt. Heute galt es, die beiden Testamentsvollstrecker des Grafen von Annenberg sicher nach Karthaus zu führen und dem Prior des Klosters die 800 Gulden zu übergeben, die für die unmündigen Kinder des Annenbergers in treue Hände hinterlegt werden sollten.


    Es war ein besonderer Tag für Allerengelberg, das konnten die Reiter aus Latsch schon beim Anstieg erkennen. Aus allen Richtungen zogen Menschen zum Kloster hinauf, die Bauleute mit Frauen und Kindern, Knechte und Mägde von den umliegenden Höfen, Händler und Hausierer mit vollgepackten Tragen auf dem Rücken und Vieh am Strick, und zerlumpte Bettler, die schon auf dem Weg nach oben den Leuten die Hand entgegenhielten und um Almosen flehten. Vor dem Sennhaus mit den Stallungen und die äußeren Mauern entlang herrschte ein buntes Markttreiben, als Niclas mit den Herren und ihren Dienern vor der Porten ankam. Es war ein Versöhnungstag, der zweitwichtigste im Jahreslauf, der Tag der heiligen Anna. Mit Absicht hatte Niclas Vater gerade das Kirchweihfest der Gesindekirche für die Geldübergabe bei den Klosterbrüdern bestimmt, unter so viel Trubel von Mensch und Vieh würden sein Sohn und die Herren aus Latsch nicht weiter auffallen.


    »Es braucht keiner zu wissen, was ihr ins Kloster bringt. Nur dem Prior dürfen der Geldbeutel und die Bücher übergeben werden, denke daran, Matheis. Und behalte die Herren Notare im Auge, ich will, dass du selbst die Zustellung bezeugen kannst«, hatte Anton von Annenberg befohlen. Der Herr war im Jänner gestorben und ruhte längst in der Familiengruft, und Matheis lag siech in seinem Bett. Nun musste Niclas diese Anweisungen befolgen, und schon den ganzen Morgen hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er es anstellen sollte, bei der Geldübergabe dabei zu sein. Er war nur ein blutjunger Knappe des Hauses Annenberg und konnte weder lesen noch schreiben, und wenn er die feinen Herren auch brav durch die Schlucht geführt hatte, so würden sie ihn sicher nicht zum Prior mit in die Bibliothek nehmen wollen.


    Aber all diese Sorgen waren hinfällig, als ihn der Bruder Pförtner als Sohn des Matheis freundlich begrüßte. »Niclas aus Latsch, sei willkommen! Bringst heut allein die Schriften, ohne deinen Vater? Das wundert mich, dass unser Matheis sich das Kirchweihfest entgehen lässt, wo doch der Wein einen ganzen Tag lang für nur einen Kreuzer ausgeschenkt wird.«


    Neugierig musterte der Laienbruder die Männer in Niclas’ Begleitung. Als Türwächter der Kartause stand er im Gegensatz zu seinen Klausurbrüdern in Kontakt mit der äußeren Welt und kannte jede Seele, die schon einmal die Schwelle des Klosters überschritten hatte. Diese beiden aber waren noch nie hier oben gewesen.


    »Der Vater hat das Fieber und hat mich mit den Herren hinaufgeschickt. Es sind kluge und schriftkundige Männer aus unserer Gemeinde, sie sollen den letzten Willen des Grafen erfüllen. Dazu wollen wir den Prior sprechen, Bruder Pförtner. Wenn es dir recht ist.« Niclas hatte während seiner kurzen Vorstellung rote Backen bekommen, er war es nicht gewohnt, vor gebildeten Männern zu sprechen. Sonst hatte immer der Vater geredet und er war still dabeigestanden.


    »Aber freilich, Niclas, ich melde euch gleich! Unser Prior wird sich freuen, dich zu sehen.«


    Niclas fiel ein Stein vom Herzen, denn nach den einladenden Worten des Torwächters konnten ihn die beiden Herren schwerlich mit den Pferden und den anderen Dienern im Hof warten lassen. Nun konnte er den Auftrag des verstorbenen Herrn von Annenberg getreu erfüllen, in Vertretung seines Vaters, und die Übergabe der 800 Gulden, wenn auch nicht mit einer Unterschrift, so doch mit seinen eigenen Augen bezeugen. Erleichtert folgte er dem Mönch, der ihnen einen Weg durch das herumstehende Volk bahnte und dabei lautstark nach allen Seiten schimpfte.


    »Geht endlich zu, geht weiter! Halt, nicht mit dem Federvieh, Weib, das muss draußen bleiben!« Entrüstet wies er eine Frau zurück, die mit einem Holzgatter auf dem Rücken und drei schnatternden Gänsen darin durch das Tor schlüpfen wollte. »Der Markt ist beim Sennhaus und an der Mauer entlang, das solltest du wissen.«


    Der Vater ist klug, dachte Niclas, dass er genau diesen Tag für die Übergabe bestimmt hat. Noch nie habe ich hier im Kloster so viele Menschen gesehen und so ein Lärmen und lautes Treiben erlebt, es schien mir doch immer der stillste Ort auf dieser Erde. Aber so fallen weder wir Männer aus Latsch noch unser schweres Gepäck sonderlich auf.


    Im gemeinschaftlichen Hof der Kartause herrschte nicht weniger Tumult als beim Markt draußen. Rund um den Brunnen in der Mitte wurde gelacht und getändelt, beim Fest der heiligen Anna hatte schon so manche Liebelei zwischen dem Gesinde begonnen. Und unter den gemauerten Lauben der Wirtschaftsgebäude, die den Platz an drei Seiten rahmten, saßen die freien Bauern und Händler breit und selbstgefällig an den Holztischen und ließen sich die Becher füllen.


    »Der Wein fließt in Strömen«, raunte der Pförtner Niclas auf dem Weg zum Hohen Haus des Priors zu, »unser Bruder Kellermeister kommt mit dem Ausschenken nicht nach. Mir scheint, dass heuer gleich doppelt so viele Leute Kirchweih mit uns feiern wollen wie im vergangenen Jahr. Es wird zu viel, die Patres haben keine Ruhe zum Beten.«


    Niclas wusste, dass die Karthäuser streng zurückgezogen in ihren Zellen lebten und sich ganz dem Gebet, ihren kleinen Gärten und der Schreibarbeit widmeten. Die sieben Versöhnungstage im Jahr und das auch an Sonntagen für das Volk geöffnete Gasthaus störten den Klosterfrieden, der Prior hatte sich schon mehrfach bei Anton von Annenberg und seinem Diener Matheis darüber beklagt. Im Klausurbereich waren die Mönche zwar streng unter sich und konnten beten und arbeiten, aber das Kloster war notgedrungen auch ein Wirtschaftsbetrieb, und es gingen jeden Tag neue Menschen durch die Porten und brachten Unrast und Unruhe.


    Ob Matheis sich deshalb dafür entschieden hatte, die Kupferbüchse mit dem geheimen Inhalt nicht hier im Kloster, sondern im düsteren Verlies von Burg Dornsberg zu verstecken? »Verwahre sie an dem Ort, den du für geeignet hältst, Matheis«, hatte der Graf ihm aufgetragen, »ein sicherer Platz für Jahrhunderte muss es sein. Denn meinen Kindern will ich das wunderliche Geschreibsel nicht hinterlassen, es hat in den letzten Jahrzehnten schon zu viel Ärger und Unfrieden in unsere Familie gebracht. Aber vernichtet werden soll es nicht, sind doch durchaus auch kluge Gedanken darunter, die nach Wahrheit streben.«


    Anton von Annenberg hatte sich zeitlebens mehr für juristische und medizinische Schriften als für die von seinem Großvater Hans vermachte Nibelungensage interessiert, das wusste Niclas vom Vater. Gleichwohl hatte der Graf zwei besondere Blätter von der Handschrift getrennt und dafür Sorge getragen, dass sie sicher aufbewahrt wurden, weitab von der reichhaltigen Sammlung aus Schriften und Drucken, die nach seinem Tod die Söhne erben würden.


    Gespannt hatte Niclas letzte Woche neben dem kranken Vater gesessen, als dieser vom Befehl des Annenbergers erzählt und sich den Kopf zerbrochen hatte, wie er ihn befolgen konnte. »Mir bleibt weder Zeit noch Kraft, Niclas, jetzt musst du diese Aufgabe übernehmen, auch wenn dir die Burg nicht bis zu den Kellern hinunter vertraut ist«, hatte Matheis bestimmt, nachdem er sowohl die abgelegene Kartause Allerengelberg als auch die Familiengruft in St. Prokulus und Schloss Annenberg bei Latsch als Versteck ausgeschlossen hatte. Und dann hatte er seinen ältesten Sohn bei Nacht und Nebel mit der in der Satteltasche verborgenen Büchse nach Dornsberg geschickt. »Du musst es gut hüten«, hatte er Niclas in der Dunkelheit noch nachgerufen, als der schon den Braunen gesattelt hatte, »mir erscheint diese Aufgabe wichtiger als alle anderen.«


    Während Niclas mit den beiden Herren vor dem Hohen Haus auf die Rückkehr des Pförtners und den Einlass beim Prior wartete und dabei das Bündel mit den wertvollen Büchern und dem Beutel voll Gold nicht für einen Moment aus den Augen ließ, erinnerte er sich an den Morgen auf der Burg. In einem Leinenbeutel hatte der Vater die schlichte, nur mit einem einzigen Edelstein besetzte und mit ledernen Bändern und einem verzierten Deckel verschlossene Kupferbüchse verstaut, um sie vor den Augen der Burgmannschaft verborgen zu halten. Aber am Waldrand, schon in Sichtweite von Dornsberg, da hatte es Niclas vor lauter Neugierde nicht mehr ausgehalten und er war vom Pferd gestiegen, um die Büchse wenigstens einmal in die Hand zu nehmen. Doch sie zu öffnen, das hatte er nicht gewagt, und die einzelnen Buchstaben und sonderbaren Zeichen auf ihrem Deckel verrieten ihm nicht ihr Geheimnis.


    Der laute Ruf des Bruders Pförtner riss Niclas aus seinen Gedanken. »Kommt her, der Prior empfängt euch jetzt.« Er hielt den Gästen die schwere Holztür auf und winkte sie herein. Mit dem gut verschnürten Packen aus Büchern und Geldbeutel auf der Schulter folgte Niclas frohen Mutes den Herren. Nun konnte er den Auftrag des verstorbenen Grafen zu Ende führen und die Geldübergabe bezeugen. Es hat sich alles gerichtet, wie du es gewünscht hast, Vater, dachte er, während er sich im weiträumigen Flur des Hohen Hauses umschaute. Die Kupferbüchse liegt im dunkelsten Winkel von Burg Dornsberg, fest eingemauert im Verlies, und gleich werde ich mit eigenen Augen sehen, wie der Prior von Allerengelberg 800Gulden für die Kinder des Grafen in Verwahrung nimmt. Wir beide, Vater, Matheis und Niclas von Latsch, wir haben den letzten Befehl unseres Herrn Anton von Annenberg wahrlich getreu befolgt.


    Sein umherwandernder Blick fiel auf ein steinernes Köpfchen, das mit halb geschlossenen Augen und unergründlicher Miene vom Gesims auf ihn herabzulächeln schien. Einen ähnlichen Steinkopf hatte er vergangene Woche in Dornsberg schon einmal gesehen, im Felsengang am Bärengraben. Das gleiche runde Antlitz, kein Hals und keine Haare, ein Ausdruck von Unendlichkeit im Gesicht. Uralt und weise erschien Niclas das Köpfchen, und unwillkürlich bekreuzigte er sich. Denn er ahnte in diesem Augenblick, dass starke und alte Mächte auf sein Tun wirkten, und erinnerte sich der Worte, die ihm Matheis im Morgengrauen noch nachgerufen hatte. »Du musst es gut hüten.«


    Genau das wollte Niclas sein Leben lang tun. Wenn der Vater das Sumpffieber nicht überleben sollte, dann würde der älteste Sohn des getreuen Matheis von Latsch diese Aufgabe übernehmen und das Geheimnis der Kupferbüchse in seinem Herzen verschließen. Für immer.

  


  
    Kapitel 6


    Eins, zwei, drei, vier. Und dann der Stundenschlag der großen Glocke, klangvoll und erhaben. Leo lauschte dem letzten Ton, bis er an den Hügeln und im dichten Latscher Wald endgültig verhallte. Die Stille kehrte zurück, begleitet von Jassies ruhigem Atem im Bett dicht neben ihr und manchmal unterbrochen durch ein Husten und Räuspern des schlafenden Lukas. Es war 3 Uhr in der Nacht, und Leo starrte weiter mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit und versuchte, nicht einzuschlafen.


    Es war nicht die Angst vor einem Einbruch oder die Befürchtung, ganz allein auf der Welt zu sein, die sie am Schlafen hinderte. Die Freunde waren ja da, wie vereinbart lagen alle zusammen in der Kammer, Jassie im Bett dicht neben ihr und Valentin und Lukas auf Matratzen am Boden. Das Fenster war zwar weit geöffnet, um die kühle und samtige Nachtluft hereinzulassen, aber es befand sich viel zu hoch unterm Dach, als dass irgendein Mensch dort einsteigen könnte. Und unten im Haus schlief Ellinor, bewaffnet mit einer eisernen Schelle, dem Telefon und der Notrufnummer neben ihrem Bett. »Die Glocke ist sehr laut, damit kann ich euch warnen, falls etwas vorgeht«, hatte sie gesagt, »mir droht keine Gefahr, ich glaube, die wollen nur Leo.«


    Und die Aufzeichnungen von Opa Hans, dachte Leo. So sehr Ellinor auch gegen die weitere Suche war, sie unterstützte sie dennoch. Ganz anders als ihre Mutter, die völlig aufgelöst am Nachmittag angerufen hatte. Sie hatte von Armin Mayrs Tod schon gewusst, und versucht, Leo zur sofortigen Heimkehr zu bewegen. »Wenn Tante Lilly davon erfährt, dann kriegt sie einen Herzanfall, Leo, und ich auch, wenn du nicht sofort nach Hause fährst. Markus sagt, dass es hochgefährlich für euch und vollkommen unverantwortlich ist, nach dem Mord an Dr. Mayr in Latsch zu bleiben. Du kommst sofort heim, sonst rede ich nie wieder ein Wort mit dir.«


    Leo hatte ihre Mutter gefragt, woher sie von Armins Tod erfahren hatte. Es war Markus gewesen, der Nora von Hamburg aus informiert hatte. Angeblich hatte er von dem Mord aus den Nachrichten erfahren und sich sofort Sorgen um Leo und ihre Freunde gemacht.


    »Was ist das für ein Trottel«, hatte Jassie gestöhnt, als Leo von dem Anruf erzählte, »immer wieder mischt er sich in Sachen ein, die ihn nichts angehen. Er ist ja nicht einmal dein Vater. Und woher weiß er eigentlich, dass wir in Latsch sind, du hast es doch nur deiner Tante und sonst keiner Menschenseele gesagt.«


    Jassie hatte recht. Lilly hatte es ihm sicher nicht verraten, das wusste Leo.


    Sie stand vorsichtig auf, um die Schlafenden nicht zu stören, zog sich eine Strickjacke über und setzte sich ans Fenster. Das Gespräch mit Nora war schnell beendet gewesen, als Leo sich allen Fragen und Vorschlägen ihrer Mutter verweigert hatte. »Du bist eine Egoistin und denkst keinen Augenblick an mich und deine Familie.« Nora hatte nach diesem Satz aufgelegt, voller Wut, und ihre Tochter verunsichert und mit einem schlechten Gewissen zurückgelassen. Und das quälte Leo nach wie vor, obwohl Jassie versucht hatte, jeden einzelnen von Noras Vorwürfen zu widerlegen.


    »So ein Blödsinn, du machst doch alles nur wegen deiner Familie. Wegen deinem Urgroßvater sind wir hier, um seinen Tod aufzuklären, um seine Lebensaufgabe fortzusetzen und endlich diese verdammten Blätter zu finden. Deine Mutter hat ja keinen Schimmer von dir, Leo, sie weiß absolut nichts und sie will es auch nicht. Und deshalb brauchst du keine Schuldgefühle zu haben, nur weil du deinen eigenen Weg gehst. Mensch, Leo, du bist erwachsen und kannst selber über dich entscheiden.«


    Aber es bedrückt mich, dachte Leo, während sie in die Nacht starrte und sich an den Nachmittag in Naturns erinnerte. Bei diesem Gespräch waren sie auf der schlichten Holzbank vor St. Prokulus gesessen– auf einem Platz voller Frieden, mit Blick auf den Nörderberg und Burg Dornsberg, krumme, alte Apfelbäume und einen sanft plätschernden Brunnen. Nora hatte angerufen, als sie gerade auf dem Weg vom Dorfcafé zur Kirche waren.


    Es war wirklich seltsam, dass Markus Münch über jeden Schritt informiert zu sein schien, den Leo im Vinschgau machte. Wie konnte er ein paar Stunden nach dem Mord bereits davon wissen, wo er doch in Hamburg war. Dass sich die Freunde in Latsch aufhielten, gut, das konnte er nach dem Besuch in Karthaus von Mayr erfahren haben, vielleicht hatten die beiden wieder einmal miteinander telefoniert. Aber dieses übergroße Interesse an ihrem Urlaub war nicht normal und längst nicht mehr mit Fürsorge zu erklären, da waren sich alle einig. Valentin hatte nach einem Foto von Münch gefragt, aber damit konnte Leo natürlich nicht dienen. Warum sollte sie gerade ein Bild von ihm mit sich führen. Aber auch Lukas war plötzlich am Aussehen von Münch interessiert gewesen. »Irgendetwas stinkt hier gewaltig. Du solltest Ellinor heute Abend genau beschreiben, wie er aussieht, Leo, sie ist die Einzige, die den Mann zusammen mit der Rothaarigen gesehen hat. Vielleicht ist Markus Münch nicht in Hamburg, sondern hier?«


    Dieser Gedanke war so verrückt, dass Leo sprachlos gewesen war. Markus war ein langweiliger, rechthaberischer Spießer, er hatte keinerlei Interesse an Kunst oder Geschichtsforschung und war seit fast einem Jahr mit ihrer Mutter zusammen. Wieso sollte er mit einer anderen Frau bei Ellinor auftauchen und sich für moderne Bilder interessieren? Diese Vorstellung war so absurd, dass Leo jede weitere Diskussion für den Moment abgelehnt hatte. Am Abend hatte sie dann versucht, ihn Ellinor zu beschreiben, aber die Übereinstimmung zwischen dem Münchner und Markus war zu vage gewesen, um ein Urteil zu fällen. Es gab schließlich jede Menge Männer um die 50 mit Bauch und Halbglatze, und Markus hatte sicher nicht das Geld, um so ein teures Auto zu fahren, wie es Ellinor geschildert hatte.


    Das Bellen eines Hundes durchbrach für einen Augenblick die Stille der Nacht. Leo zuckte zusammen, jedes kleine Geräusch machte sie nervös. Ich darf jetzt nicht hysterisch werden, dachte Leo, das bringt nichts. Ich muss alle Fakten durchgehen, so wie Lukas es immer macht.


    Sie wickelte die Jacke fester um sich und seufzte. Morgen wollten sie in die Keller von Dornsberg steigen in der Hoffnung, das Rätsel endlich zu lösen. Wenn dort nichts zu finden war, dann würden sie die Suche aufgeben, das hatten sie Ellinor fest versprochen. Dann wäre eben alles nur eine Spinnerei gewesen, reine Fantasie von Valentin und Leo und dem Urgroßvater. Aber alle Fäden liefen nun einmal in Dornsberg zusammen, und sie würden ihr Ziel morgen erreichen. Die Frage war nur, zu welchem Preis. Und genau deswegen wollte Leo nicht einschlafen und träumen.


    Hinter ihrem Rücken redete Jassie im Schlaf, und Leo hielt den Atem an, um etwas zu verstehen. Aber es war nur ein unverständliches Nuscheln, keine ganzen Worte, vielleicht durchlebte die Freundin diesen irrsinnigen Tag gerade noch einmal. Leo beneidete sie nicht darum. Sie hätte den Anblick von Armin nicht ertragen. Ohne Jassies Mut hätten sie nicht so schnell erfahren, dass er der Tote war. Durch dich weiß ich, dass Armin mich getäuscht und belogen hat, Jassie, denn du und Lukas habt ihn dort mit der Rothaarigen gesehen. Und überhaupt, ohne dich wäre ich mit Sicherheit nicht hier! Denn es war deine Idee, dass wir alle zusammen nach Südtirol fahren. Seit Opas Tod bist du jeden Tag an meiner Seite, du hast mir mit den Dokumenten geholfen, mich gegen meine Mutter unterstützt und Lukas ins Boot geholt. Und du hast mich ermutigt und getröstet und in den Arm genommen, wenn ich verzweifelt war.


    Leo lächelte in die Nacht, die Augen voll Tränen. Morgen würde sie ihre Freunde wieder in höchste Gefahr bringen. Opa Hans und Armin Mayr sind getötet worden, und jedes Mal habe ich vorher von ihrem Tod geträumt. Wer wird der Nächste sein? Denn in meinem Traum vom Nebel ist einer von uns in die Schlucht gestürzt, und ich habe nicht gesehen, wer es war.


    Sie wischte die Tränen ab und lehnte sich weit aus dem Fenster. Da hinten, nur ein paar Kilometer entfernt, musste St. Prokulus liegen. Eingebettet in Wiesen und Apfelplantagen, umgeben von einer steinernen Mauer, behütet von einem romanischen Turm. Jassie war von keinem Bauwerk der letzten Tage so begeistert gewesen wie von diesem kleinen Gotteshaus. »Die lebt ja«, hatte sie schon beim Anblick des graubraunen Kirchleins gerufen, und als sie durch einen Türbogen den winzigen Innenraum betreten hatten, war sie von den Malereien sofort hingerissen. St. Prokulus war auf der Karte von Hans Ennemoser orange markiert und hatte eigentlich zu Jassies Themenbereich gehört, aber sie hatte die Recherche zum größten Teil Leo überlassen, die sich im Mittelalter und mit den Annenbergern bereits auskannte. Kirchen hatten Jassie bis jetzt nicht interessiert.


    »Kannst du nicht schlafen, Leo?« Hinter ihr war Valentin aufgetaucht, ganz plötzlich, sie hatte nicht bemerkt, dass er aufgestanden war. Aber Leo war gern bereit, ihre Gedanken zu teilen.


    »Ich habe über Jassie nachgedacht. Sie war so unglaublich mutig heute. Allein in dieses vornehme Hotel hinein, an den Polizisten vorbei und dann direkt zum Zimmer mit der Leiche. Ich bin fast gestorben vor Angst. Ich hätte das niemals geschafft, Valentin, niemals im Leben.«


    Valentin setzte sich neben Leo auf die Fensterbank und schaute mit ihr in die Nacht. »Ihr beide seid eben völlig verschiedene Menschen, du und Jassie. Wie Sonne und Mond oder Feuer und Wasser oder Himmel und Erde. Nicht nur äußerlich, sondern auch in eurem Wesen.«


    Leo stupste ihn an. »Pass auf, was du sagst, das kann gefährlich für dich werden. Soll ich der Himmel oder die Erde sein?«


    Valentin lachte leise und legte einen Arm um Leo. »Wie kannst du fragen. Du bist der Himmel, natürlich, mit deinen samtblauen Augen und den blonden Haaren, wie ein Engel. Bloß ohne Flügel.« Dann wurde er ernst. »Nein, ehrlich, Leo, du passt zu den Wolken, zu den schwarzen mit deinen schrecklichen Träumen und zu den weißen mit deiner Liebe, mit deiner Verbindung zur Vergangenheit, mit deiner Intuition. Der Himmel steht für die Unendlichkeit, aber er verbindet und verknüpft auch Leben und Tod. Und das ist dein Thema.«


    Leo war still. Sie nahm das Gewicht des Arms wahr, den er um ihre Schulter gelegt hatte, die Wärme seines Körpers, den gleichmäßig gelassenen Atem, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Wie eine Burg aus Fels und Stein, seit Jahrhunderten an ihrem Platz, fest und selbstbewusst und unverrückbar. Dafür stehst du, Valentin. Und ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.


    »Und Jassie ist dann wohl die Erde, oder?« Leo wollte nicht weiter über sich reden.


    »Sie steht doch mit beiden Beinen darauf. Jassie weiß immer, was sie will und was nicht, bei ihr gibt es keine Zweifel oder Bedenken, die sie von ihrem Weg abbringen könnten. Wenn etwas zu tun ist, dann macht sie es, ohne sich groß den Kopf zu zerbrechen.« Zum ersten Mal hatte Valentin Jassie statt Yasmina gesagt.


    »Allerdings, heute in St. Prokulus, da habe ich sie fast nicht wiedererkannt. Sie war so fasziniert von den alten Fresken, vom Schaukler, von den Ornamentbändern, vom Altar, sie war ja nicht mehr ansprechbar. Die Pfarrkirche und das schöne Spital in Latsch, Kloster Allerengelberg, Grabsteine und Figuren und Inschriften, lauter bedeutende Sachen, alles hat sie gelangweilt. Aber in dieser winzigen Kirche, da flippt sie aus. St. Prokulus ist einzigartig und etwas ganz Besonderes, das weiß ich auch, aber dass jemand vom ersten Augenblick an so beeindruckt und gefangen davon ist, das ist selten.«


    »Es hat ihre Seele berührt.« Leo war es genauso ergangen. Schon aus der Ferne hatte die Kirche vertraut gewirkt. Und als sie den Innenraum betreten hatten, war auch Leo sprachlos gewesen. Die Wände des winzigen Kirchenschiffs und der Triumphbogen vor dem Altarraum waren mit Malereien bedeckt, die zum Teil beschädigt und nur in Bruchstücken erhalten waren. Oben und unten waren sie gerahmt von Flechtbändern, die alle vier Wände miteinander verbanden und in verschiedenen Farben gemalt waren, ocker, schwarz, ein dunkles Rot, gelb und grün. Und die dargestellten Figuren, Heilige und Hirten und Engel und Tiere, waren in ihrem Auftreten so auffallend anders als alles, was Leo bisher in einer Kirche gesehen hatte, dass sie keine Worte dafür gefunden hatte. Valentin als Restaurator und gebürtiger Vinschgauer kannte sowohl die Geschichte von St. Prokulus als auch die bisherigen Untersuchungsbefunde, und er hatte den Freunden davon berichtet.Und weil die Kirche so winzigklein war, konnten sie bei seinen Ausführungen in der Mitte des Raums einfach stehen bleiben und brauchten sich zu den Wänden nur umdrehen.


    »St. Prokulus ist berühmt wegen seines Schauklers, er ist das beliebteste Motiv. Lukas hat ihn ja auch sofort fotografiert. Aber Yasmina ist fast die ganze Zeit über vor den beiden Wächterengeln und den Oranten des Triumphbogens gestanden, sie hat die Figuren förmlich in sich aufgesaugt. Genau wie du, Leo.«


    Weil sie die Mittler sind zwischen Diesseits und Jenseits, weil sie nicht werten oder urteilen, weil sie uns Menschen unendliches Verständnis entgegenbringen und reine Liebe. Es war schwer, diese Empfindung in Worten fassen, aber Leo wollte es wenigstens versuchen.


    »Es sind echte Engel. Ich weiß nicht, wie der Maler das erfassen konnte, vor über tausend Jahren, aber er hat mit ihrer Transparenz, mit ihren Händen, mit ihrem luftgleichen Schweben und vor allem mit ihrem ernsten, aber niemals strengen Blick genau das ausgedrückt. Sie sind die Vergebung, die uns nach dem Tod geleitet, sie sind das unsterbliche Wissen, das wir dann erfahren, sie sind die Liebe, die uns im Leben und Sterben umfängt. Jassie ist weder christlich erzogen worden noch in irgendeiner Form gläubig, aber sie hat das gespürt und sofort verstanden. Genau wie ich.«


    Valentin nahm den Arm von Leos Schulter und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Worte hatten ihn mitten ins Herz getroffen. »St. Prokulus ist ein Rätsel für die Wissenschaft. Die Entstehungszeit der Bilder und die Herkunft der Maler sind nicht geklärt, die Experten diskutieren seit 100 Jahren darüber, ob diese Kunst karolingisch oder spätantik oder von irischen Mönchen beeinflusst ist. Und ob der Schaukler wirklich St. Prokulus darstellen soll oder doch den heiligen Paulus auf der Flucht.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Aber wenn ich Yasmina hingerissen vor dem Altarbogen sehe und dir zuhöre, wie du über die Engel sprichst, dann geht mich das plötzlich nichts mehr an. Mit einem Mal ist es mir völlig egal, welcher Wissenschaftler oder Theorieverfechter recht hat und wie alt die Kirche nun genau ist oder zu welcher Kunstrichtung die Fresken gehören. Was zählt, ist allein ihre Wirkung auf die Menschen.«


    »Ich glaube, dass jeder Besucher das Charisma der Bilder spürt, auch wenn es ihm nicht bewusst wird. Und die ganze Kirche ist von einer besonderen Aura erfüllt, ganz anders als die Kirchen, die ich kenne. Für einen Moment habe ich sogar den Mord an Armin und meine Träume vergessen.«


    »Nach dieser Erfahrung solltest du eigentlich schlafen können und nicht hier im Dunkeln aus dem Fenster starren, Es ist schon verdammt spät.« Valentin drückte Leo fest an sich. »Ist es die Angst vor der Rothaarigen und ihrem Kumpan? Wir sind alle da und beschützen dich. Oder bedrückt dich etwas anderes? Doch nicht unser Besuch in Dornsberg. Diese Frau weiß nichts von der Burg und wird außerdem in ganz Südtirol von der Polizei verfolgt. Morgen haben wir unsere Ruhe vor den beiden Verbrechern, das ist sicher.«


    Im Dorfcafé in Naturns hatten sie erfahren, dass nach der mutmaßlichen Mörderin bereits öffentlich gefahndet wurde. Ihre Beschreibung war stündlich im Radio durchgegeben worden, gesucht wurde eine Deutsch sprechende Amerikanerin, mittelgroß und sportlich, mit kurzen, roten Haaren.


    »Dornsberg und die Rothaarige sind es nicht. Oder doch, es hängt ja alles zusammen.« Leo suchte nach den richtigen Worten. »Schau, als wir zu Hause die Aufzeichnungen gesichtet haben, Lukas, Jassie und ich, da war Prokulus für mich nur ein von meinem Urgroßvater hervorgehobener Punkt auf einer Wanderkarte, irgendeine Kirche, die für uns als Grabstätte der Annenberger interessant ist. Dann lese ich von der Öffnung der Gruft im Jahr 1570, also lange nach Anton von Annenbergs Tod, bei der ungewöhnlich große Gebeine und seltsame Rüstungen gefunden wurden. ›Keller, zweiter Rom, Eisen, eisern.‹ Dass Lenore damit Dornsberg und vielleicht diese Rüstungen gemeint hat, da waren wir uns ja einig, deshalb wollen wir dorthin. Dann erzählst du uns heute Nachmittag, dass schon vor vielen Jahren irgendwelche Amerikaner ein enormes Interesse an der Kirche und den Fresken hatten und sie kaufen und mitnehmen wollten. Und die Rothaarige ist zufälligerweise auch Amerikanerin, und Armin Mayr wird in Naturns ermordet. Alles spitzt sich genau hier zu, Valentin, in St. Prokulus und in Dornsberg, genau hier. Und das macht mir Angst.«


    Leo schluckte.


    »Und dann stehe ich in dieser winzigen Kirche und bin endlich angekommen. Ich vergesse Grabplatten und Rüstungen und fehlende Blätter und bin nur noch überwältigt von ihrer Magie. Und ich weiß mit einem Mal, dass es um bedeutend mehr geht als um das, was wir suchen.«


    Mit einem tiefen Seufzer schmiegte sich Leo in Valentins Arme. Sie hatte ihm noch nicht alles gesagt.


    »Und dann ist da der Hund. Du erinnerst dich, wie ich euch am Montag vor der Spitalkirche in Latsch von meinem Traum erzählt habe? In der Sonne sind wir gesessen, auf der kleinen Holzbank zwischen all den wunderbaren Rosen, und du hast mich so bedrängt, dass schließlich Lukas dazwischengegangen ist.«


    Valentin nickte nur, er wollte Leo auf keinen Fall unterbrechen.


    »Die weiße Kirche war St. Medardus, das habe ich ja am gleichen Nachmittag noch erfahren. Und den spielenden Hund habe ich natürlich für Rikko gehalten, nachdem wir ihn am Tag zuvor bei Montani begraben hatten, und mir über ihn keine Gedanken mehr gemacht. Aber es war nicht dein Hund, Valentin. Es war der Hund von St. Prokulus, der den Zug der Rinder zum Altar anführt, von ihm habe ich geträumt. Das gelbe Fell, die großen schwarzen Augen, die heraushängende Zunge, ich weiß, dass er es war.«


    »Aber es hat dir in der Kirche gefallen, Leo, da war doch nichts, was dir Angst gemacht hat.«


    »Nein. Und es geht auch nicht um diesen Hund, sondern um die Tatsache, dass alle meine Träume irgendwann Realität werden. Ein Mann wird erschlagen, neben einem Grabkreuz, und am nächsten Morgen liegt mein Opa tot auf dem Pestfriedhof. Eine kleine weiße Kirche taucht auf, und ich stehe vor St. Medardus und lerne Lenore kennen. Ein Hund mit heraushängender Zunge springt herum, und ich sehe ihn Tage später an der Wand in dieser Kirche. Ein Raum ist voller Blut und ein Mensch liegt am Boden. Armin Mayr ist ermordet worden.«


    Leo rang nach Luft.


    »Wann begegnen mir die Schlangen, die blühende Rosen auf einem Wappen waren? In welchem tiefen Loch unter welcher Burgmauer verschwinden sie? Und noch viel schlimmer, wer von uns stürzt mit einem lauten Schrei ab und streckt flehend die Hände aus? Ist es Jassie oder Lukas oder bin ich es? Meine Träume sind zurückgekommen, seit ich den Rucksack für Südtirol gepackt habe, Valentin. Und sie erfüllen sich gnadenlos, irgendwo und irgendwann. Das macht mir Angst, und deshalb will ich nicht einschlafen. Ich will nicht davon träumen, was morgen in Dornsberg passiert.«


    »Du wirst es nicht verhindern können.« Valentin hielt sie fest im Arm. Wie gern würde er ihr diese Last abnehmen. Aber das war nicht möglich. »Die Dinge werden geschehen, ob du davon träumst oder nicht, Leo. Und das weißt du auch. Deshalb hat es keinen Sinn, nicht zu schlafen.« Er drehte ihr Gesicht zu sich. »Ich bin kein Mann, dem das Reden leicht fällt. Aber jetzt muss es sein.« Valentin küsste sie auf die Lippen, lang und sehr zärtlich. »Ich liebe dich. Ich liebe dich seit unserem ersten Zusammentreffen, als du stotternd auf den Stufen meines Hauses gestanden bist und nicht wirklich glauben wolltest, dass ich Valentin bin.« Er stand auf und zog Leo mit hoch. »Es ist gleich vier. Wir beide legen uns jetzt hin und schlafen. Ich kann zwar deine Träume nicht verhindern, Leo, aber ich werde an deiner Seite sein.«


    


    Kurz vor sieben hatten sie in der Küche einen Schluck Kaffee genommen, für ein richtiges Frühstück hatte die Zeit nicht gereicht. Denn an diesem Freitagmorgen hatte nicht nur Lukas verschlafen, sondern auch Valentin.


    »Ausgerechnet heute. Ich will pünktlich sein, jede Minute auf Dornsberg bringt uns weiter. Und ich wollte euch noch einiges über die Burg erzählen.«


    »Das kannst du ja während der Fahrt.« Lukas half Valentin dabei, sein Werkzeug im Wagen zu verstauen. Valentin sollte den hölzernen Wehrgang von Schloss Dornsberg restaurieren, in Begleitung und mit der Hilfe von drei Schülern der Holzfachschule Garmisch, so hatte er es dem Kastellan mitgeteilt.


    »Wir werden schnell auffliegen, wenn ich als angehende Holzbildhauerin nicht einmal die Namen der Dinger da kenne.« Jassie lehnte mit einem Becher in der Hand am Hoftor und schaute den beiden Männern zu. »Dass du gerade heute verschläfst, Valentin? Aber das ist ja kein Wunder, wenn du die halbe Nacht etwas Wichtigeres zu tun hast.«


    Seit sie beim Aufwachen ihre Freundin nicht im Bett neben sich, sondern eng umschlungen mit Valentin auf der Matratze gesehen hatte, hatte Jassie gestichelt. Valentin ließ das kalt, aber Leo hatte sich bei jeder Anspielung geärgert.


    »So geht das nicht. In dieser Stimmung könnt ihr nicht nach Dornsberg fahren, dann geht alles schief. Ihr müsst euch aussprechen, du und Yasmina. Rede mit ihr, Leo, jetzt gleich.« Ellinor war mit einer Kanne voll frischem Kaffee im Hof aufgetaucht und hatte genau wie Leo Jassies spitze Bemerkung gehört.


    »Yasmina, kannst du uns kurz helfen?« Sie hielt der lässig herbeischlendernden Jassie die Küchentür auf und schob Leo einfach hinterher. »Redet miteinander, verdammt noch mal.« Ellinor hatte die Tür mit einem lauten Knall geschlossen, um ihre Worte zu unterstreichen.


    Jassie und ich haben nichts Besseres zu tun, als miteinander zu streiten, dachte Leo. Missgünstig und neidisch und eifersüchtig, wegen eines Mannes. Wie Kriemhild und Brunhild vor dem Kirchenportal. Leo hatte in dieser kurzen Nacht wieder von den Nibelungen geträumt.


    »Was will sie denn eigentlich?« Jassie stand ihrer Freundin mit verschränkten Armen und trotzigem Blick gegenüber.


    »Ellinor will, dass wir miteinander reden. Und ich will, dass du aufhörst, über Valentin und mich blöde Witze zu machen.«


    »Noch nie im Leben habe ich blöde Witze gemacht. Aber ein kleiner Scherz wird wohl erlaubt sein, wenn ihr plötzlich miteinander im Bett liegt. Vor vier Tagen hat er dich noch total fertig gemacht mit diesem Tief-in-die-Augen-Schauen, mit seiner Fragerei und dem ständigen Nachbohren wegen deiner Träume. Und jetzt seid ihr plötzlich zusammen oder wie soll ich euer Kuscheln interpretieren?«


    »Wir sind zusammen im Bett gelegen, aber das war im gleichen Zimmer wie ihr, und wir haben nicht miteinander geschlafen. Im Gegensatz zu dir und Lukas.«


    »Na, das war klar, dass du das erwähnst. Ich weiß schon. Ich habe dich allein gelassen, ich habe mir ein bisschen Spaß gegönnt, ich bin egoistisch. Und das, obwohl ja alles so schrecklich ernst und tragisch ist. Valentin hat mir das deutlich genug gesagt, da brauchst du nicht nachhaken.«


    »Das tue ich nicht. Ich will nur feststellen, dass Valentin und ich nicht miteinander geschlafen haben. Es geht nicht um Sex zwischen uns. Und eigentlich weißt du das, Jassie.«


    Jassie senkte den Blick. Natürlich wusste sie das, und sie verstand selbst nicht, warum sie heute Morgen ständig unnötige Anspielungen gemacht hatte. Seit ein paar Tagen ging irgendwie alles schief zwischen Leo und ihr. Aber warum nur? Vielleicht lag es an der besonderen Beziehung zwischen Valentin und Leo. Dann war da noch der Besuch in Karthaus, als ihre Freundin sich mit Armin Mayr so gut verstanden hatte. Und die Fahrt nach Innsbruck, auf der Valentin vor ihr und Lukas erfahren hatte, dass Lenore zu Leo gesprochen hatte. Obwohl sie doch seit diesem schrecklichen Samstag in Roßhaupten jede Minute an ihrer Seite gewesen war. Und dann plagte sie dieses unbestimmte Gefühl, von Leo längst nicht alles über den Tag mit Valentin erfahren zu haben. Jassie fühlte sich ausgeschlossen, und sie war eifersüchtig. Auf einen jungen Mann, den beide noch keine Woche kannten.


    »Und, bist du jetzt mit ihm zusammen? Dann brauchst du mich ja nicht mehr.«


    »Mensch, Jassie! Was redest du für einen Unsinn!«


    Leo ging auf ihre Freundin zu, umfasste Jassies Gesicht mit beiden Händen und zwang sie, ihr in die Augen zu schauen. »Du bist der Mensch, der alles von mir weiß. Du bist der Mensch, dem ich am meisten vertraue. Du bist meine erste und beste und einzige Freundin auf dieser Welt. Ich wollte gestern nicht einschlafen, weil ich totale Angst gehabt habe, Jassie. Und ich wollte keinen von euch aufwecken. Also habe ich mich leise ans Fenster gesetzt und über alles nachgedacht, und irgendwann ist Valentin dazugekommen. Wir haben miteinander geredet, er hat mich beruhigt, und ja, wir haben uns geküsst. Das wars schon. Deshalb sind wir doch nicht gleich zusammen.« Es war nicht leicht für Leo, über Valentin zu sprechen. Sie hatte noch nie so für einen Mann gefühlt.


    »Valentin gefällt mir, das stimmt. Er verunsichert mich total und er zieht mich irgendwie an, beides zugleich. Was bedeutet das, Jassie? Bin ich jetzt verliebt? Du musst das wissen, du hast mehr Erfahrung mit Männern als ich. Auf jeden Fall hat es nichts mit unserer Freundschaft zu tun, nicht das Geringste. Lukas hat uns ja auch nicht auseinandergebracht, und du bist schon lange mit ihm zusammen.«


    »Gelegentlich, immer mal wieder. Ich weiß nicht, ob es Liebe wirklich gibt.«


    Jassie hielt Lukas hin und das schon seit ihrer gemeinsamen Schulzeit. Eine richtige, für andere sichtbare Beziehung gab es zwischen den beiden nicht. Aber das lag nicht an Lukas.


    »Warum wolltest du nicht einschlafen, Leo? Wir waren doch alle da.«


    Endlich ist sie wieder normal, dachte Leo. Und wir reden nicht aneinander vorbei, sondern miteinander. »Ich habe mich vor einem weiteren Traum gefürchtet, der Wirklichkeit wird. Aber die Dinge geschehen, ob ich davon träume oder nicht. Wir haben viel über dich gesprochen, Jassie. Wie unglaublich mutig du warst, als du ganz allein ins Hotel gegangen bist. Und wie sehr dich St. Prokulus beeindruckt hat.«


    »Dich ja auch. Wir haben beide so etwas noch nicht gesehen. Und ich habe bis jetzt nicht gewusst, dass ein Ort eine Seele haben kann.«


    Wir sprechen wieder die gleiche Sprache, dachte Leo, wir sind uns wieder ganz nah, Jassie und ich. Für nichts auf der Welt möchte ich diese Freundschaft aufgeben.


    »Schau her.« Jassie zog eine Karte aus ihrer Jeans. Aus schwarzen Augen und mit offenen Händen schaute ein Engel, barmherzig und weise. Es war eine Abbildung der Oranten von St. Prokulus, eine Fotografie vom Triumphbogen vor dem Altar. Jassie strich sanft mit dem Finger darüber und steckte die Karte dann wieder ein.


    »Ich wollte ihn heute dabeihaben, diesen Engel. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir helfen wird. Bei was auch immer.«


    Lukas unterbrach die beiden: »Was ist mit euch, Ladies? Wenn wir jetzt nicht losfahren, können wir es ganz vergessen. Seid ihr fertig?«


    


    In Valentins Kastenwagen war es eng. Lukas kauerte zwischen Material und Werkzeug auf der Ladefläche, während Leo und Jassie auf dem Beifahrersitz neben Valentin saßen, der eine Grundrisszeichnung von Burg Dornsberg auf dem Armaturenbrett ausgebreitet hatte.


    »Dornsberg liegt auf einem Felssporn am Fuß der Hochwart, zwischen Naturns und Plaus. Es gibt zwei Wege dorthin, einmal von Naturns am Bergfuß entlang oder durch die Apfelplantagen von Plaus. Von der Burg reicht der Blick bis zur Töll hinunter.« In einer scharfen Kurve bei Kastelbell verrutschte die Skizze, und Valentin kam fast von der Straße ab, als er nach ihr griff.


    »Fahr du lieber ordentlich, ich halte sie schon.« Jassie wollte keinen Unfall riskieren. »Ist das wichtig für uns, die Töll? Müssen wir etwas darüber wissen?«


    »Nein. Ich wollte euch nur die Lage der Burg verdeutlichen. Früher wurden bei drohender Gefahr Zeichen gegeben, die Kreidenfeuer, von Schloss Juval über Dornsberg bis nach Rabland. Eine mittelalterliche Alarmkette sozusagen.«


    »Ich hab gedacht, Rauchzeichen gäbe es nur bei den Indianern.« Lukas konnte sich kaum rühren, so eingeengt saß er hinten mit all den Gegenständen, die Valentin für seine Arbeit brauchte. Aber er hörte zu.


    »Ich stelle mir das wunderschön vor, auch wenn es Warnzeichen waren. Dieses Tal, nicht von Licht und Lärm total verschmutzt wie heute, sondern ganz still in der Nacht, dunkel und geheimnisvoll. Und dann die Lichter droben auf all den Burgen, eine leuchtende Perlenkette vom Reschen bis hinunter nach Meran, für alle sichtbar. Wie ein warmer, tröstlicher Gruß, ein Zeichen, dass der Mensch nicht allein ist. Ihr solltet das wieder aufnehmen, Valentin, eine Lichterkette durch den ganzen Vinschgau, einmal im Jahr. Nicht als Warnung vor einer Gefahr wie im Mittelalter, sondern als ein Zeichen für Eintracht und Versöhnung.«


    »Ach Leo.« Valentin warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Du bist doch eine Träumerin und lebst in einer anderen Welt. Die Kreidenfeuer damals bedeuteten Angst und Schrecken für die Bevölkerung, einen Überfall, eine drohende Belagerung. Da kam keine romantische Stimmung auf. Und in der heutigen Zeit kann ich mir nicht vorstellen, dass es gelingt, unsere Zivilisation auch nur für eine Stunde auszuschalten. Diese starken Lichter überall, die vielen Geschäfte, Straßen, Hotels, Gaststätten, Krankenhäuser, Fabriken und was weiß ich. Und die Flugzeuge müsstest du auch vom Himmel holen, damit es wirklich still und dunkel ist.«


    »Burgen und Schlösser für Leos Idee wären ja genug da. Aber ich glaube auch nicht, dass man sie verwirklichen könnte, so schön sie ist.« Jassie strich die Zeichnung auf dem Armaturenbrett glatt. »Wir sind gleich in Naturns. Du wolltest uns noch etwas über Dornsberg erzählen.«


    »Über die Besitzverhältnisse, ja. Und über den Weg, den Lenore dort vermutlich gegangen ist.« Valentin zeigte mit dem Finger auf den Plan. »Hier ist das Tor, der Eingang in der Vorburg, seht ihr? Links davon, zwischen den beiden Türmen, da waren früher die Pferdeställe. Heute befindet sich hier die Wohnung des Kastellans, des Hausmeisters sozusagen. Die Vorburg ist nicht so alt wie die ursprüngliche Burganlage, sie wurde in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts gebaut und mit Verteidigungsanlagen ausgestattet. Aus dieser Zeit datiert auch der hölzerne Wehrgang, den ich wieder errichten soll.«


    »Mit der sachkundigen Hilfe von drei Schülern der Holzfachschule Garmisch.«


    »Die nicht einmal die Namen ihrer Werkzeuge kennen.« Valentin musste grinsen. »Die Taranten haben Dornsberg Anfang des 13. Jahrhunderts erbaut. Das war ein Adelsgeschlecht aus dem Süden Italiens, mit einer schwarzen, giftigen Spinne auf silbernem Feld in ihrem Wappen, einer Tarantel. Daher der alte Name der Burg, Tarantsperch. Im Jahr 1357 kaufte Heinrich von Annenberg die Burg, und aus Tarantsperch wurde Dorensberg und schließlich Dornsberg. Bis zum Tod des letzten männlichen Erben 1699 gehörte Dornsberg den Annenbergern. Dann kamen durch Erbschaft mehrere Besitzer hintereinander, zuerst die Grafen Fieger und Mohr und dann die Barone Giovanelli und Fuchs. Da war die Burg schon ziemlich heruntergekommen, die Kapelle längst eingestürzt. Plünderungen und Einquartierungen vor und nach beiden Weltkriegen haben Dornsberg dann den Rest gegeben. Und eine Jugendherberge war die Burg zu allem Überfluss auch noch.«


    »War das nicht ein Graf Mohr, dem die Nibelungenschrift als Letztem gehörte?«


    »Ganz genau, Lukas. Er war auch der Besitzer von Montani. Und dort hat ja angeblich der Marienberger Mönch Beda Weber die Schrift in einem Makulaturhaufen gefunden. Was ich wie Leo irgendwie nicht glauben kann. Weil Beda Weber den Grafen Mohr und Dornsberg und die Annenberger Bibliothek ja schon vorher gut kannte. Aber egal.«


    Sie waren von der Umgehungsstraße nach Naturns abgebogen, und Valentin hielt den Wagen kurz nach dem Ortsschild am Straßenrand an.


    »Es geht um Dornsberg heute. Und um das, was Lenore dort erlebt hat.« Valentin nahm den Plan vom Armaturenbrett und legte ihn in die Mitte, sodass auch Lukas seinem Finger folgen konnte.


    »Gegenüber der Kastellanswohnung steht der Torbau, mit seinen Maulscharten und Maschikulis ziemlich beeindruckend. Davor verläuft ein tiefer Graben, der aus dem Fels gehauen wurde, wahrscheinlich schon als die Burg erbaut wurde, also Anfang des 13. Jahrhunderts. Und darüber liegt eine Zugbrücke, die früher mit eisernen Ketten bewegt wurde, aber heute eine feste Brücke ist. Genau hier, seht ihr? Bärengraben nennen ihn die Schlossleute, und es gibt den Verdacht, dass es dort unterirdische Gänge und Räume gibt, die vielleicht einmal Tierkäfige oder Gefängnisse waren. In einem Artikel habe ich das mal gelesen, schon vor längerer Zeit, es stand in einer Zeitschrift über Burgen und Schlösser. Und jetzt erinnert euch an die Worte von Lenore. ›Beerengrund, Keller, zweiter Rom, eisen, eisern.‹«


    Für einen Augenblick war es vollkommen still in dem kleinen Auto. Dann platzte Jassie als Erste los. »Sie hat keine Beeren als Früchte gemeint, sondern richtige Bären, wilde Tiere. Und damit den Bärengraben.«


    »Das glaube ich auch. Und ich versteh nicht, warum mir das nicht sofort eingefallen ist. Ich war doch schon öfter auf der Burg. Aber ich habe immer nur an den einen Keller gedacht.« Valentin schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst. »Erst heute früh hat es bei mir Klick gemacht, als ich mir den Plan herausgesucht habe.«


    »Und mit Keller hat sie dann nicht die normalen Kellerräume der Burg, sondern die unterirdischen Käfige gemeint. Sie hat dir mit ihrem Gestammel die Reihenfolge gegeben, wie wir vorgehen müssen, Leo, zuerst in den Bärengraben, von dort in die unterirdischen Gänge und dann in den zweiten Raum. ›Zweiter Rom‹ bedeutet zweiter Raum.«


    »Aber es gibt offiziell keine unterirdischen Räume, Lukas. Es gibt nur vage Vermutungen, weil sich dort vor Jahren einmal der Boden abgesenkt hat, plötzlich und ohne ersichtlichen Grund. Belegt ist nur ein Schacht, der im Mittelalter als Gefängnis diente und längst aufgefüllt wurde, wirklich entdeckt oder ausgegraben wurde bis heute nichts. Die jetzigen Besitzer, eine deutsche Familie, haben sich mithilfe von Fachleuten sehr darum bemüht, das Schloss vor dem endgültigen Verfall zu retten, vieles wurde gründlich restauriert und wiederhergestellt, damit die Burg möglichst original überlebt. Das waren Dächer und Fenster und die Sanierung der maroden Mauern. Sogar die Kapelle haben sie wieder aufgebaut, um offen liegende Fresken aus dem Mittelalter zu schützen. Die Familie verbringt die Ferien und gelegentlich ein Wochenende in der Burg, dauerhaft lebt dort nur der Kastellan mit seiner Frau. Und die haben mir gegenüber noch nie von verborgenen Räumen gesprochen.«


    »Also müssen wir sie heute entdecken.« Jassie war hellauf begeistert. »Und dank Lenore brauchen wir nicht die gesamte Anlage durchsuchen, sondern können gleich in diesem Bärengraben anfangen. Das wird ganz schön aufregend, Leute.«


    »Langsam, Yasmina, langsam. Wir sollen den Wehrgang aufbauen und nicht in fremden Kellern herumschnüffeln. Deshalb dürfen wir nicht auffallen, uns nicht verdächtig benehmen, in keiner Weise. Wir müssen uns aufteilen, mindestens einer von euch sollte ständig mit mir arbeiten. Und die anderen sollten wenigstens so tun als ob.«


    »Mit Werkzeug und Holz wichtig herumlaufen, logisch.«


    »Das wird nicht reichen, Yasmina. Der Hausmeister versteht viel von Holzarbeiten, ihm werden wir auf Dauer nichts vormachen können. Meine Hoffnung ist, dass er noch etwas anderes zu tun hat und uns nicht ständig auf die Finger schaut. Wir werden sehen.«


    Valentin startete den Wagen wieder und fuhr langsam durch den Ort. Kurz vor acht war es noch ruhig in Naturns, die Geschäfte hatten nicht geöffnet und nur wenige Menschen waren auf den Gehsteigen oder mit dem Fahrrad unterwegs. Leo schaute gedankenverloren nach draußen. Da hinten am Sonnenberg lag das Hotel, in dem der Augsburger ermordet wurde, hier an der Hauptstraße war das Dorfcafé, in dem sie die Fahndung nach der rothaarigen Frau im Radio gehört hatten, und ein paar Schritte weiter die kleine, unscheinbare Kirche, die Jassie und sie ergriffen hatte wie nie etwas zuvor. Alles ist in diesem Dorf passiert, dachte Leo, einfach alles. Und das war erst gestern. Mir kommt es vor, als ob die Zeit Sprünge macht und schneller vergeht, seit wir im Vinschgau sind.


    Als ihr Telefon klingelte, schrak sie zusammen. Aber es war schon wieder ihre Mutter. Leo nahm nicht ab. Nora hatte entgegen der Drohung, nie wieder ein Wort mit ihr zu sprechen, seit gestern Nachmittag alle zwei Stunden versucht, sie zu erreichen. Aber Leo hatte keine Zeit und keine Lust auf ihre Vorwürfe. Und sie war wütend, weil sie Lilly Ennemoser über den Mord an Armin Mayr informiert und ihr damit einen gehörigen Schreck eingejagt hatte. Fast eine Stunde hatte Leo gestern mit der geliebten Tante telefoniert und versucht, sie zu beruhigen.


    »Deine Mutter?« Jassie machte sich klein, damit Leo das Telefon einstecken konnte. »Sie gibt nicht auf. Schau, Leo, da drüben ist unsere Kirche.«


    Auf einem kleinen grünen Fleck zwischen Häusern und Apfelplantagen konnten sie auf der anderen Flussseite den Turm von St. Prokulus erkennen. Sie waren durch das Dorf und über die Etsch gefahren und befanden sich nun auf der schmalen, kurvigen Straße, die am Bergfuß entlang direkt zur Burg führte.


    »Einer alten Sage nach soll es einen unterirdischen Verbindungsweg von Dornsberg zur Gruft in der Kirche geben. Die beiden Orte liegen ja in Sichtweite, aber solche Legenden gibt es bei vielen alten Gemäuern, das sind Märchen. Bei der Grabung in den 80ern wurde kein Hinweis gefunden.«


    »Das heißt doch nicht, dass es früher keinen Weg gegeben hat, Valentin. Vielleicht ist er an manchen Stellen eingebrochen und wurde irgendwann zugeschüttet und vergessen.« Jassie schien sich immer mehr für alte Kirchen, verfallene Burgen und unterirdische Gänge zu interessieren.


    »Es ist unlogisch, Jassie. Wenn es einen Verbindungsweg zwischen Burg und Kirche gegeben hätte, dann wäre Hans Veit von Annenberg 1570 nicht in die Gruft hinuntergestiegen, sondern er hätte die seltsamen Rüstungen auf diesem geheimen Weg nach Dornsberg geschafft, und wir hätten nie von ihrer Existenz erfahren. Und dass die Rüstungen in den Kellern der Burg liegen, das glauben wir ja alle. Eisen, eisern hat Lenore gesagt, und damit hat sie ihren Fund gemeint, denke ich.«


    »Und wir vier finden hoffentlich mehr als nur Eisen. Wir sind da, Leute.« Valentin deutete mit einer weit ausladenden Handbewegung nach vorn. »Burg Dornsberg, zu eurem wohllöblichen Gefallen, meine Damen und Herren.«


    Es nützte nichts, dass Valentin Witze machte und versuchte, locker zu bleiben. Leos Herz schlug bis in den Hals hinauf. Hier und heute würde sich alles entscheiden.


    Dornsberg lag am Fuß eines dicht bewaldeten Berghangs, ein gutes Stück über den zwischen Obstplantagen verstreut liegenden Bauernhäusern des Flusstales. Eschen und Kiefern, Bergahorn und Kastanienbäume strebten vom Grund des Burgfelsens in den Himmel hinauf, umrankt von wilder Klematis,und dazwischen wucherten frei und ungebärdig Büsche und Stauden und Sträucher aller Art. Es war ein vielfarbiges, leuchtendes Grün, aus dem sich die graubraunen Mauern der Festung erhoben und mit dem nackten Fels darunter verbunden schienen. Die Burg bestand aus mehreren Gebäuden unterschiedlicher Höhe und Breite, die ohne Zwischenraum aneinandergebaut waren. Die Dächer waren verschieden geformt und mit rötlichen Schindeln bedeckt, sie wurden nur knapp überragt vom Bergfried, einem massiven Turm mit Zinnen und Walmdach. Die wenigen Fenster, ungleich und unsymmetrisch verteilt, lagen meist hoch unterm Dach und dazwischen stachen kleine Erker hervor. Obwohl Dornsberg niedriger und näher an der Etsch und den Dörfern des Tales lag als Juval oder Schloss Annaberg und damit über die Jahrhunderte leichter Kontakt nach draußen halten konnte, machte die Burg einen strengen und abweisenden Eindruck.


    »Reinstes Mittelalter.« Jassie kurbelte das Fenster herunter und deutete auf die Erker. »Was soll das sein, Valentin, ein Balkon oder so?«


    »Das sind Abtritterker, außer am Palas und an der Kapelle findet man sie an allen Seiten der Burg.«


    »Abtritt heißt Toilette, WC oder schlicht und einfach Klo.« Lukas lachte über Jassies verdutztes Gesicht. »Es fällt einfach runter, Jassie, mitten ins Gebüsch. Da gibt es keine sanitären Anlagen oder Bäder und Duschen, wie du es gewohnt bist.«


    »Mittlerweile schon, Lukas. Die Erker werden noch benützt, soviel ich weiß, aber heutzutage sicher nicht ohne Abflussrohr.«


    Valentin fuhr im Schritttempo um die Anlage und erklärte den Freunden dabei die einzelnen Gebäude. »Hier vorne Richtung Naturns, an der schmalsten Stelle des Felssporns, das ist der Palas, die gute Stube der Burg sozusagen. Das einzige Gebäude auf Dornsberg, das einen Keller hat, soweit ich weiß. Und ich habe immer geglaubt, dass Lenore dort gesucht hat. Ich war einmal unten, und es war, als ob ich tausend Jahre in der Zeit zurückgeschleudert worden wäre. Da ist alles noch original, am Boden kommt der nackte Fels heraus, auf dem die Burg steht. Bemerkt ihr, wie unterschiedlich die Fenster sind? Man kann die Umbauten der Renaissance vom mittelalterlichen Bau gut unterscheiden. Das dreigeteilte Rundbogenfenster vorn am Palas ist romanisch, und der kleine Marmorbalkon an der Ostseite stammt aus dem 16. Jahrhundert. Und da ist auch die Kapelle, die von den heutigen Besitzern wiederaufgebaut wurde, nachdem sie abgestürzt war und über hundert Jahre lang im Graben gelegen hat. Sie hat nur jeweils ein Fenster an den Seiten, die beiden Fenster unterm Dach gehören zur Frauenstube. Seht ihr den kleinen Glockengiebel oben? Er trägt noch zwei alte Glocken, die größere stammt aus der Zeit der Grafen Fieger.«


    Leo war kaum fähig, den Ausführungen von Valentin zu folgen. Während sie auf der schmalen Straße um Dornsberg herumfuhren, hatte Leo nur ihren Traum vor Augen. Und erst als Valentin den Wagen bei einer Waldgaststätte unterhalb von Dornsberg geparkt hatte und sie mit weichen Knien ausgestiegen war, bemerkte er, dass Leo schon seit geraumer Zeit kein Wort mehr gesagt hatte.


    »Was ist mit dir, Leo? Wir sind angemeldet und ganz offiziell hier, du brauchst keine Bedenken haben, wenn wir jetzt in die Burg gehen. Die Rothaarige ist auf der Flucht vor der Polizei und kann uns nichts anhaben.«


    »Das ist es nicht.« Es hatte keinen Sinn, einen Traum oder ein merkwürdiges Gefühl vor den Freunden zu verheimlichen oder auf später zu verschieben, heute nicht. Auch wenn es Leo immer noch schwerfiel, darüber zu sprechen. »Es sind die Schlangen. Erinnert ihr euch, in Latsch vor der Spitalkirche, auf der Bank zwischen den Rosenstöcken, da habe ich euch von diesem Traum erzählt. Von dem Schild mit dem Wappen der Annenberger, auf dem sich die blühenden Rosen plötzlich in drei Schlangen verwandeln, die in einem dunklen Loch verschwinden. Und von der mit Flechten überzogenen Mauer mit den Schießscharten, die darüber stand, der Mauer einer mittelalterlichen Burg. Und es ist diese Burg hier.«


    Schon wieder hatte sich ein Traum von Leo realisiert, Tage später.


    »Das gibt’s nicht. Selbst wenn wir nicht durch Lenore so schnell auf Dornsberg und seine unterirdischen Räume gestoßen wären, hätte uns irgendwann Leos Traum zu der Burg geführt.« Lukas konnte es kaum glauben. »Und wir hätten natürlich nach einem Keller gesucht, weil die Schlangen ja in einem Loch unter der Burgmauer verschwunden sind.«


    Valentin schaute Leo nachdenklich an. »Alles fügt sich, wie bei einem Puzzle. Wenn wir nur wüssten, was es bedeutet. Vielleicht führen dich die Annenberger an ihre verbogenen Schätze heran, Leo, durch Rosen und Schlangen, vielleicht wollen sie, dass du ihr Geheimnis entdeckst und die Seiten findest. Du und niemand sonst.«


    Oder die Nibelungen selbst, dachte Leo. Denn die Gestalten meiner Träume bedrängen und fordern mich seit vielen Jahren.


    »Auf jeden Fall haben wir mehr als einen Hinweis, dass es sich lohnt, die geheime Welt von Dornsberg zu untersuchen.« Jassie legte den Arm um ihre Freundin und drückte sie fest an sich. »Komm, Leo, nimm den Traum von den Schlangen als positives Zeichen, so wie es Valentin meint. Wir sind am Ziel unserer Suche, genau hier auf dieser Burg, das ist sonnenklar. Und deshalb gehen wir jetzt miteinander hinauf.«


    Jassie hatte recht, es gab nichts weiter zu diskutieren. Ohne viele Worte luden sie den Wagen aus, teilten Material und Werkzeug unter sich auf und machten sich schwer bepackt auf den Weg zur Burg. Valentin wollte sein Auto bei der Buschenschenke stehen lassen. »Ich will erst mal sehen, was oben los ist. Mittags kann ich dann ja umparken oder den Wagen holen, in der Vorburg ist eigentlich Platz genug. Aber hier stört er niemand, so früh kehren noch keine Wanderer ein.«


    Ein einfacher Schotterweg mit quergelegten Abflussrinnen führte am Berghang entlang zur Burg hinauf. Der Weg war schattig und feucht, zum Felssturz auf der Talseite von einem Zaun mit schlichten Holzplanken begrenzt und überdacht von den Zweigen üppig wachsender Bäume. Sie gingen schnell und schweigend bergauf, an der Spitze Lukas mit der giftgrünen Tasche auf dem Rücken und Valentin mit einer Werkzeugkiste in jeder Hand, dicht gefolgt von der schwer atmenden Jassie in ihren schwarzen Stiefeln. Und nur Leo blieb immer wieder stehen, um Steine und Blätter aufzuklauben oder über den Zaun hinunter in das Dickicht am Fuße des Burgbergs zu schauen. Von den Farnen und Sträuchern am Berghang tropfte Wasser und sammelte sich in kleinen Rinnsalen, die lautlos bergab flossen. Weder Straßenlärm noch Stimmen waren hier oben zu hören, nur das leise Knirschen der Kiesel bei jedem Tritt. Alles erschien Leo fremd und unwirklich. Vollkommene Stille, in samtgrünes Morgenlicht getaucht und weit entfernt vom normalen Leben. Es ist eine Märchenwelt, dachte sie, und ich bin mittendrin.


    »Was hast du denn gefunden, Leo?« Valentin war stehen geblieben und hatte auf sie gewartet. »Eine Keschtn. So heißen bei uns die Maroni, die essbaren Kastanien. Wandern und Wein und Keschtn, das ist Südtiroler Tradition im Herbst, deshalb kommen die meisten Touristen. Aber pass auf, sie sticht.«


    Das ist gut, dachte Leo, das ist sehr gut. Sie drückte die Frucht mit den feinen Stacheln in ihre Hand und umschloss sie fest mit den Fingern. Der Schmerz soll mich aufwecken und daran erinnern, dass ich ein Ziel habe.


    Am Ende des Wegs warteten Lukas und Jassie, an eine Steinmauer gelehnt, die vor dem Eingang zur Burg die wuchernde Wildnis des Berghangs im Zaum hielt. Nur eine einzelne, frei stehende Zerreiche vor dem Tor überragte mit ihren Blättern die Ringmauer und einen runden, gedrungenen Turm mit Zinnen, der die Vorburg zur Südseite abschloss.Turm und Mauer waren aus Felsblöcken, groben Kieseln und Schieferplatten gebaut, nur im unteren Bereich grau verputzt und über die gesamte Fläche verteilt mit breiten Maulscharten ausgestattet. Rechts neben dem Turm stand das Tor in der Mauer, ein wuchtiger Bogen aus ehemals weißen Marmorquadern mit einer Doppeltür aus Holz und einem in Stein gemeißelten Wappen darüber.


    Während Leo von dem Durcheinander aus Ehrfurcht und Panik in ihrem Kopf wie gebannt vor dem Burgtor stand und keinen Ton herausbrachte, plapperte Jassie munter drauflos. »Das ist ja irre hier, Leute. Wie im Film. Ein verwunschener Urwald, absolute Ruhe, keine Menschenseele zu sehen, und dann plötzlich diese Mauer mit dem Tor und einem coolen Turm voller Löcher. Ich komme mir vor wie Aschenputtel vor dem Schloss, in dem sie nichts verloren hat. Es fehlen nur noch die beiden Täubchen und der schöne Prinz. Rucke di guck, rucke di guck.« Sie lachte ihre Freunde an. »Seid doch nicht so verdammt ernst. Natürlich ist es ein Wagnis, in der Burg herumzustöbern und nach alten Rüstungen und Geheimnissen zu suchen. Aber es ist auch ein Abenteuer, das Spaß macht.«


    »Mein Spaß hält sich in Grenzen, Jassie, wenn ich die Mauer sehe und gleich mehrere Schilder, die vor einem Hund warnen. Die sind hier nicht scharf auf Besucher.« Lukas schaute sich das Holztor genauer an. »Seht ihr diese geschmiedeten Nagelköpfe? Ich frage mich, wie stark dann die Bohlen sein müssen, bei solchen Nägeln. Ungebeten in die Burg reinzukommen, ist jedenfalls unmöglich.«


    »Ich kann dir nicht sagen, wie dick die Türen sind, Lukas, aber die Mauer hat acht Meter. Und die runden Türme sind nach innen offen, vor den Maulscharten lag der Wehrgang. Den wir wieder aufbauen sollen und wegen dem wir ganz offiziell hier sind. Keine Sorge also.« Valentin nahm die zögernde Leo an der Hand und zog sie vors Tor. »Das Wappen der Annenberger, die Rosen auf dem dürren Ast, siehst du? Sie heißen dich auf ihrem Schloss willkommen, ich bin mir sicher, Eleonora Ennemoser.« Er lächelte ihr aufmunternd zu und drückte die Klingel, die an der Mauer unter einem Schild mit der Aufschrift ›Privat‹ angebracht war.


    Drinnen im Burghof bellte sofort ein Hund, und das Klappern von Absätzen war zu hören. Lukas, der nah vor dem Tor stand und einen geschmiedeten Griff in Kreuzform betrachtete, machte vor Schreck einen Satz zur Seite, als sich direkt hinter dem Griff eine winzige Klappe öffnete und eine Frauenstimme ertönte. »Da bist du ja, Valentin, endlich.«


    »Mann, bin ich erschrocken. Ich hab die Luke nicht gesehen.«


    »Mir ist es bei meinem ersten Besuch hier auch so gegangen, Lukas. Ein winziges Fenster, um zu sehen, wer draußen steht. Und durch das Eisenkreuz passt keine Faust, die den Torwächter niederschlagen könnte. Der Hund ist übrigens völlig harmlos, er bellt nur.« Valentin stemmte die Tür auf, die von innen geöffnet worden war, und winkte die Freunde herein. Dann stellte er sie der Hausmeisterin vor, einer Frau mittleren Alters in Jeans und Lederjacke, die hinter ihnen wieder sorgfältig zusperrte.


    »Die Touristen, du weißt schon«, sagte sie, »jetzt im Herbst ist es am schlimmsten. Jeder will Dornsberg von innen sehen und hält es für einen öffentlichen Ort, eine Art Mittelaltermuseum. Aber alles hier ist in Privatbesitz, und meine Arbeitgeber wollen keine Fremden im Haus. Mit dir und deinen Kollegen ist das was anderes, ihr kommt ja zum Arbeiten her.« Sie lächelte die jungen Leute an, streichelte mit einer Hand den Hund, der freundlich wedelnd an ihrer Seite stand, und wandte sich dann wieder an Valentin. »Aber heute ist ein Stresstag, das kann ich dir sagen. Vor einer Viertelstunde ist der Sebastian nach Bozen, um Gäste vom Flughafen abzuholen– Sachverständige für die Familienwappen in den Arkaden. Der Chef hat uns erst gestern Abend darüber informiert, die Leute haben anscheinend nur dieses Wochenende Zeit. Und jetzt geht alles drunter und drüber. Denn ich hab einen Termin in Meran, den ich nicht verschieben kann, und muss gleich los. Den Vormittag müsst ihr allein zurechtkommen. Aber du kennst dich ja aus, Valentin, du wirst schon alles finden, was du für dein Werk brauchst.«


    Valentin nickte und versuchte, sich seine Freude nicht anmerken zu lassen. Ein ganzer Vormittag allein auf der Burg. Das war für sie mehr wert als ein Lottogewinn.


    »Darf ich den Studenten noch kurz die Anlage zeigen, bevor wir mit der Arbeit beginnen, Kathi? Eine so schöne und restaurierte Burg wie die eure haben sie noch nicht gesehen. Und für ihre Ausbildung wäre das gut.«


    »Aber natürlich.« Der Kastellanin war der Stolz auf Dornsberg anzusehen, es war auch der Verdienst von ihr und ihrem Mann, der die Burg instand hielt.


    »Ihr könnt euch alles anschauen, die Höfe, die Freitreppe, den Laubengang. Die Privaträume sind abgeschlossen, aber geht ruhig überall hinein, wo die Tür offen steht. Den großen Saal mit der schönen Kassettendecke zeig ich euch dann, wenn ich zurück bin. Aber zwei Uhr wird es schon werden.« Sie setzte sich in das kleine rote Auto, das abfahrtsbereit im Hof stand, und winkte ihnen zu. »Der Hund bleibt bei euch. Und, Valentin, lass bitte niemanden herein. Bis später.«


    Valentin schloss beide Türen hinter dem Wagen und schob alle Riegel vor, die er finden konnte. »Darauf kannst du Gift nehmen, Kathi.« Aufatmend lehnte er sich ans Tor. »Wisst ihr, was das jetzt bedeutet? Wir sind ganz allein auf der Burg, für zwei bis drei Stunden mindestens. Von so einem Glück kann man nur träumen.«


    »Wahnsinn. Die alten Annenberger scheinen wirklich auf Leos Seite zu sein. Und wir können sofort mit der Suche anfangen, völlig unbeobachtet.«


    »Zuerst richten wir unseren Arbeitsplatz ein, Yasmina. Damit es so aussieht, als ob wir fleißig gewesen wären, wenn Kathi und Sebastian zurückkommen. Die Burgbesichtigung schenken wir uns natürlich, dafür ist keine Zeit.«


    Unter Valentins Anleitung packten sie an der Stiege zum Wehrgang Hammer und Feilen aus, stellten Holzböcke auf, legten Balken und Latten und Stangen daneben, drapierten die eisernen Zwingen und den Hobel mit ein paar Spänen davor und schleppten aus einem Schuppen an der Burgmauer Leitern in verschiedenen Größen herbei. Alles geschah schnell und ohne große Worte, beobachtet nur vom Schlosshund, einem mittelgroßen, braunen Mischling, der mit dem Kopf auf den Pfoten vor der Kastellanswohnung lag und ihr Hin und Her aufmerksam verfolgte.


    Erst als der Posten vor der Holzstiege mit Material und Werkzeug vollgestellt war und alles nach Arbeit aussah, war Valentin zufrieden. Jetzt konnten sie sich endlich in der Vorburg umschauen. Leo war die ganze Zeit wie in Trance herumgelaufen, hatte die Anweisungen von Valentin befolgt und kaum einmal gewagt, den Blick zu heben. Als sie nun vor dem mächtigen Torbau mit der Zugbrücke stand, wurde ihr bewusst, dass sie wirklich am Ziel war, auf Burg Dornsberg, und dass es kein Zurück mehr gab.


    »Das da unten ist der Bärengraben. Fünfeinhalb Meter tief, sechseinhalb breit und fast 20 Meter lang, alles aus dem Felsen herausgeschlagen. Hinter der zweiten Mauer liegt der Wolfsgraben, der noch ein ganzes Stück um die Südostecke reicht, und an ihn schließt direkt die Hauptburg an. Aber das interessiert uns nicht, denn Lenore hat vom Bärengrund gesprochen.« Valentin winkte die Freunde zum Zaun, der den Graben zum Hof hin sicherte, und deutete in die Tiefe. »Seht ihr? Die Längsseiten sind vermauert, und der Boden ist blanker Fels, an manchen Stellen kann man es erkennen. Es liegt natürlich eine Menge Zeug da unten, Blätter und Zweige und so, da wird nicht jeden Tag gekehrt. Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand hinuntersteigt, ich selber war noch nie im Graben, warum auch. Seine Geschichte ist wirklich nicht schön.« Er zögerte kurz. »Die mittelalterlichen Details sind grausam, aber ihr solltet sie kennen. In diesem Graben wurden wilde Tiere gehalten, große Raubtiere wie Wölfe und Bären. Leider nicht nur zur Verteidigung der Burg. Es gab diesen Schacht, von dem ich euch schon erzählt habe, eine Art Gefängnis, in das gemeine Diebe und Mörder, aufständische Bauern oder Feinde der Burgherren gesperrt wurden. Durch einen Gang im Felsen wurden dann die Bären hineingetrieben, ausgehungert und natürlich selber tollwütig vor Angst. Den Rest könnt ihr euch vorstellen. Wenn die Bären ihre Aufgabe erfüllt hatten, wurde von oben Feuer in den Schacht geworfen. Damit wurden die Tiere wieder in den Felsengang und in den Zwinger zurückgedrängt.«


    Leo umklammerte das Geländer. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie brutal und roh und gnadenlos die Menschen im Mittelalter hier auf Dornsberg waren. Sie wollte das Grauen und die nackte Furcht und Verzweiflung der Gefangenen nicht sehen, nicht die Unbarmherzigkeit der bewaffneten Burgleute, nicht das blanke Weiß in den verstörten Augen der Bären, die genauso ausgeliefert waren wie ihre Opfer. Aber die Bilder tauchten unerbittlich vor ihren Augen auf.


    »Das ist ja grauenvoll. So sterben zu müssen.« Jassie beugte sich über den Zaun und starrte in den Graben. Sie konnte Valentins Geschichte kaum fassen und hatte Mitleid mit allen Lebewesen, die hier jemals gefangen gehalten wurden. »Bestimmt sind die Leute damals nicht einmal richtig verurteilt worden. Und die armen Tiere. Ein Leben lang sind sie in diesem kalten Schacht eingesperrt, und dann werden sie auch noch als Henker missbraucht. Widerlich ist das.«


    »Die Welt heute ist nicht weniger grausam als im Mittelalter, Jassie. Erinnere dich nur an die Nachrichten gestern Abend.« Lukas wandte sich an Valentin. »Dieser Schacht wurde zugeschüttet, hast du uns im Auto erzählt. Aus Pietät, nehme ich an, und weil man sich beim Vorbeigehen nicht jedes Mal an die Geschichte erinnern will. Aber was ist mit dem Felsengang passiert?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe bisher niemanden darüber sprechen hören, vielleicht wurde er zugemauert.« Valentin überlegte. »Du denkst an Lenores Weg, nicht wahr, Lukas? Er könnte durch den Gang geführt haben. Aber bevor wir jetzt in den Graben steigen und suchen, solltet ihr euch noch den Torbau und die Zugbrücke anschauen. Damit ihr das Verteidigungssystem besser verstehen könnt. Seht ihr die eisernen Ketten da? Sie laufen in der Wand über Holzrollen bis in einen tiefen Schacht hinunter, als Gegengewicht diente eine mit Steinen gefüllte Kiste. So konnte die Brücke früher bewegt werden.«


    »Und diese komischen Wölbungen unter dem kleinen Dach, Valentin, was ist das?«


    »Das sind die Maschikulis, von denen ich euch erzählt habe. Sie sitzen auf sogenannten Kragsteinen und ziehen sich von hier über dem Tor bis zur westlichen Seite der Burg, aus ihnen wurde heißes Pech auf die Angreifer geschüttet. Schau, Yasmina, hier unten ist die Öffnung. Und gleich links nach der Brücke kommt die Pechkammer, wo das Baumharz heiß gemacht und nach oben befördert wurde.«


    Jassie und Lukas waren Valentin auf die hölzerne Brücke gefolgt und hörten ihm gespannt zu. Nur Leo hielt sich weiter am Geländer fest und setzte keinen Fuß auf die Holzplanken, unter denen der Bärengraben lag.


    »Komm doch, Leo. Die Zugbrücke ist schon lange festgesetzt und kann sich nicht mehr bewegen. Einen kurzen Blick in den Burghof sollten wir doch werfen, es lohnt sich.«


    Doch Leo schüttelte den Kopf, Valentin konnte sie nicht überzeugen. »Dann geht ihr zu und schaut euch allein um, ich bleibe bei Leo. Immer geradeaus durch den Torgang geht es in die alte Burg und in den Hof, er liegt zwischen Palas und Bergfried. Zwei Tore sind dazwischen, sogenannte Fangtore, die müsst ihr euch genauer anschauen. Ich hole mit Leo inzwischen die große Leiter, dann verlieren wir keine Zeit.«


    Nachdem Jassie und Lukas im Torweg Richtung Norden verschwunden waren, löste Valentin Leos verkrampfte Finger vom Geländer und nahm sie in den Arm. »Du brauchst doch keine Angst mehr haben, Leo«, flüsterte er nah an ihrem Ohr, »wir sind alle da. Und das da unten, das ist nur ein ganz gewöhnlicher Burggraben und keine Schlucht.«


    »Ich weiß schon. Und es ist heller Tag und kein Nebel in Sicht! Es tut mir leid, wenn ich dich bremse, Valentin. Aber es überfällt mich einfach, immer wieder, und ich kann nichts dagegen tun. Und diese grausige Geschichte aus dem Mittelalter hat es nicht besser gemacht.«


    »Und trotzdem bist du hier und setzt dich dieser Situation aus. Du bist sehr tapfer, Eleonora Ennemoser, dein Urgroßvater Hans ist stolz auf dich. Und ich auch.«


    Als Lukas und Jassie nach ein paar Minuten zurückkamen, hatten Leo und Valentin bereits die Leiter herbeigeholt und überlegten gerade, an welcher Stelle man sie am besten hinunterlassen könnte.


    »Der Burghof ist toll, Leo, den musst du dir später unbedingt noch anschauen. Total malerisch, mit Arkaden und Treppen und Säulen und Wandgemälden.«


    Lukas grinste. »Jassie hat eindeutig ihre romantische Ader entdeckt. Mal sehen, ob sie im Keller auch noch so begeistert ist.« Er knuffte Jassie liebevoll in die Seite. »Wo soll ich anpacken, Valentin?«


    Die beiden Männer platzierten die Leiter direkt neben der Brücke, damit sie einen festen Halt hatte, und dann kletterten alle nacheinander hinunter. Als Leo als Letzte mit beiden Beinen auf dem Boden des Grabens stand, wurde ihr schwindlig und sie stützte sich für einen Moment an die eiskalte, von Moos und Flechten überzogene Mauer. Das war auch Lenores Weg, dachte sie, ich gehe in ihren Fußstapfen. Sie hat auch diese Kälte gespürt, und Schimmel und Moder und Verfall gerochen, genau wie ich jetzt. Aber ich bin mit Freunden hier unten, und Lenore war allein gewesen.


    »Geht es, Leo?« Valentin schaute sich besorgt nach ihr um. Er war schon mit Lukas dabei, den Bärengraben der Länge nach abzugehen und dabei die Mauer an der Burgseite zu untersuchen. Sie mussten den Eingang zu den unterirdischen Räumen finden, und das möglichst schnell.


    »Passt schon.« Leo versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie ging mit Jassie unter der Zugbrücke durch in den anderen Teil des Grabens und zog dabei unwillkürlich den Kopf ein, obwohl die Höhe leicht ausreichte, um aufgerichtet zu gehen. Es war nicht angenehm, auf dem matschigen Boden des Burggrabens zu laufen, bei jedem Schritt sanken die Schuhe in einen Brei aus verfaulten Blättern und weicher, nasser Erde. Ihre Socken waren schon nach wenigen Metern nass.


    »Wie gut, dass ich Stiefel anhabe. Deine Schuhe kannst du nachher wegschmeißen, Leo.« Jassie war mit Feuereifer dabei, die Geheimnisse des Burggrabens von Dornsberg zu erforschen. Nachdem sie weder an der Pechkammer noch an der Ringmauer Richtung Westen irgendeine Öffnung gefunden hatte, nahm sie den Mauerwall zur Vorburg in Angriff. Sie schritt ihn ab, Meter für Meter, betastete die Steine, kratzte mit ihren langen Fingernägeln in den Fugen herum und riss alle Pflanzen herunter, die ihr die Sicht versperrten. »Irgendwo muss er ja sein, dieser verdammte Eingang.«


    Wortlos folgte Leo ihrer Freundin die Mauer entlang. Ihr graute davor, die kalten Steine zu berühren und wie Jassie mit den Fingern in den Fugen herumzufahren. Wir hätten vorher noch einmal zu Lenore fahren sollen, dachte sie, vielleicht hätte sie mir noch etwas gesagt. Und dann wäre uns klarer, wo wir suchen müssen. Aber als Lenore vor über 50Jahren hier gewesen war, da war die Burg eine halbe Ruine, und seitdem hat sich vieles verändert. Vielleicht finden wir den Eingang zu den unterirdischen Räumen nie, vielleicht ist längst alles zugeschüttet worden, was an die Vergangenheit erinnern kann. Und ich würde es verstehen.


    »Nichts.« Lukas kam zu den beiden Frauen herüber. Er war sichtlich enttäuscht von seiner Suche. »Hier an der Burgseite ist absolut nichts. Nur Felsbrocken und Steine, festgemauert bis zur Kante hinauf. Keine Tür, kein Fenster, nicht das kleinste Loch. Habt ihr etwas gefunden?«


    Leo schüttelte den Kopf, aber Jassie war zuversichtlich. »Wir finden schon noch etwas. Die Räume sollen ja in der Vorburg liegen und nicht in der Burg, ihr hättet drüben eigentlich nicht zu suchen brauchen. Komm, Lukas, du kannst mir hier helfen. Leo steht sowieso nur herum und denkt zu viel.« Sie lachte die Freundin dabei an, ihre Worte waren kein Vorwurf.


    Jassie weiß, wie es mir hier unten geht, dachte Leo. Dass ich kaum atmen kann in dieser modrigen Luft und dass mir kalt ist bis in die Fingerspitzen, eiskalt. Meine Träume und Lenores Worte haben uns in diesen Graben geführt, wir sind am Ziel. Und ich sollte genauso begeistert und gespannt sein wie Jassie und Lukas und Valentin. Stattdessen aber fühle ich mich gelähmt und vollkommen unfähig, meinen Freunden bei der Suche zu helfen.


    Sie trat zur Seite und ließ Lukas an die Wand neben Jassie treten, schaute wortlos zu, wie die beiden sich unter der Zugbrücke langsam weiter nach Osten voranarbeiteten und dabei Valentin näher kamen, der dort die Ringmauer gründlich untersuchte. Wenn wir hier nichts finden, dann geben wir auf, dachte sie, das haben wir Ellinor versprochen. Und irgendwie wäre ich froh darüber.


    »Hier!« Der jubelnde Schrei von Jassie riss Leo aus ihren Gedanken und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Es war nicht vorbei, es begann.


    »Schaut euch das an! Ein Fenster. Ich hätte es glatt übersehen, wenn ich das Grünzeug nicht heruntergerissen hätte.«


    Es war ein sehr kleines, offenes Fenster, das durch einen eingemauerten Eisenstab senkrecht unterteilt wurde, und es schien uralt zu sein. Valentin zog eine Taschenlampe heraus und leuchtete hinein. Bis auf Leo drängten sich alle vor der Luke, um in den Raum dahinter zu spähen.


    »Felsen und Mauern und ein Haufen Schutt und Dreck, mehr kann ich nicht erkennen, es ist viel zu dunkel. Und es riecht total muffig, puh.«


    »Aber in jedem Fall ist da etwas, Jassie. Wir müssen den Eingang finden, er muss in der Nähe liegen.« Valentin hatte in seiner Aufregung wieder Jassie statt Yasmina gesagt, aber es fiel niemandem auf. »Die Südmauer links vom Fenster, das muss es sein.«


    Und es dauerte keine Minute, bis sie fündig wurden. Aber es war keine Tür, wie alle gehofft hatten, und auch kein Loch oder ein weiteres Fenster, sondern ein deutlich sichtbarer Bogen in der Mauer, dessen Steine sich vom übrigen Mauerwerk auffällig unterschieden. Jassie kratzte natürlich sofort die Fugen auf und riss alle Pflanzen herunter, aber eigentlich war es den Freunden schon beim ersten Blick klar gewesen. Es gab keine Öffnung, der Eingang war zugemauert.


    »Verdammte Scheiße! Was machen wir denn jetzt? Wir können hier doch keine Mauern einreißen.« Dem sonst so beherrschten Lukas war die Enttäuschung anzusehen. »Bist du denn sicher, dass es der Eingang ist, Valentin?«


    »Was heißt sicher.« Valentin war genauso frustriert wie Lukas. »Hinter dem Fenster liegt aber ganz offensichtlich ein Raum, und der braucht einen Zugang. Durch die winzige Luke passt ja kein Mensch.«


    »Dann haben sie nach Lenores Unfall schlicht und einfach die Tür zugemauert. Und wir stehen dumm davor.« Jassie wischte sich die Hände an ihrer Jeans sauber, ging zu Leo und nahm sie in den Arm. »Alle Aufregung umsonst, Prinzessin.«


    Aber Leo schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es der Weg von Lenore war.« Sie löste sich aus Jassies Umarmung und trat dicht an den Bogen. »Schaut euch die Steine genauer an. Der Unfall geschah in den 60er-Jahren, aber die Mauer hier sieht eindeutig älter aus. Und die Erde liegt fast 50 Zentimeter hoch auf dem Felsengrund, festgetreten und sogar mit Wurzeln darin. Das ist nicht in den letzten Jahrzehnten passiert, sondern über einen längeren Zeitraum.«


    Valentin überlegte. »Die Grafen Mohr haben im 18. Jahrhundert renoviert und einiges an der Burg verändert. Vielleicht haben sie ja diesen Eingang vermauert, das könnte passen. Oder es geschah während der Zeit, als Dornsberg eine Jugendherberge war. Zur Sicherheit, denn verbotene Keller haben eine magische Anziehungskraft auf Kinder.«


    »Ganz egal wann, dieser Eingang war jedenfalls nicht der Weg, den Lenore gegangen ist.« Leo war so überzeugt von ihrem Gefühl, dass es keiner der Freunde infrage stellte.


    »Und jetzt? Weitersuchen oder aufgeben?« Jassie lehnte an der Mauer und pulte Erde aus den Nägeln. Ihre Begeisterung war verflogen.


    »Zum Aufgeben ist es zu früh, Jassie. Lasst uns lieber nachdenken und alle Fakten und Möglichkeiten zusammenfassen.« Lukas wollte an ein paar Steinen nicht scheitern.


    »Erstens, hier gibt es wirklich unterirdische Räume, das beweist das Fenster, der ehemalige Eingang und Lenores Worte. ›Bärengrund, Keller, zweiter Raum.‹ In dem Kellerzimmer, das wir gefunden haben, scheint es ja außer Schutt und Trümmern nichts zu geben, das hat sie sicher nicht gemeint. Zweitens, bei dieser zugemauerten Tür haben wir keine Chance, da bräuchten wir Brechstangen und Pickel oder einen Presslufthammer. Und auf jeden Fall viel mehr Zeit. Drittens aber steht definitiv fest, dass Lenore im Keller war, und zwar nach Leos Meinung zu einem Zeitpunkt, als dieser Eingang hier längst verschlossen war. Es muss also irgendwo einen anderen Zugang geben. Es muss.«


    »Aber wir haben doch schon alles abgesucht, Lukas. Ich habe echt keine Lust, jetzt auch noch auf dem Boden herumzukriechen.«


    Kriechen, hatte Jassie gesagt, herumkriechen. Leo empfand das Wort wie einen elektrischen Schlag. »Es sind die Schlangen. Die Rosen der Annenberger. Sie kriechen durch ein Loch in der Mauer, ganz dicht am Boden. Die Schlangen kennen den Weg.«


    


    Genau in diesem Augenblick bellte der Hund im Hof der Vorburg, so laut und aufgeregt, dass es bis in den Bärengraben hinunter zu hören war. Valentin schrak zusammen. »Wenn das Sebastian ist, dann haben wir keine Aussicht mehr. Dann müssen wir sofort abbrechen.« Er lief zur Leiter und kletterte hinauf, so schnell er konnte.


    »Wer ist Sebastian?« Jassie schaute Lukas und Leo fragend an. Sie war von Burg und Tor beeindruckt gewesen, als sie angekommen waren, und hatte der Kastellanin nicht genau zugehört.


    »Pst, leise! Der Hausverwalter, der Mann von Kathi. Er ist doch zum Flughafen, um Gäste abzuholen.« Leo horchte gespannt auf die Vorgänge im Hof. Aber Motorengeräusche oder Stimmen waren nicht zu vernehmen, und das Bellen hörte kurze Zeit später wieder auf. Sie konnten nichts weiter tun, als still hier unten bleiben und abwarten.


    »Entwarnung.« Valentins Gesicht tauchte an der Kante des Grabens auf, er grinste, und neben ihm wedelte freundlich der Hund.


    »Es waren Touristen. Ich hab das Tor gar nicht aufgemacht.« Mit einem Satz über die letzten Sprossen der Leiter stand Valentin wieder im Bärengraben.


    »Aber wir müssen einen Zeitplan machen, bevor es weitergeht, Freunde. Noch einmal will ich nicht so erschrecken.« Er zog sein Telefon heraus und schaute auf die Uhr. »Wahnsinn! Es ist schon nach zehn.«


    »Wir sind seit über einer Stunde hier unten. Wann werden sie zurückkommen, was meinst du?«


    »Kathi hat von zwei Uhr gesprochen. Aber Sebastian kommt sicher früher. Kurz vor acht ist er gefahren, nach Bozen, da braucht er jeweils eine gute halbe Stunde hin und zurück. Natürlich ist er zeitig aufgebrochen und muss auf dem Flughafen noch warten, und vielleicht haben wir Glück und die Maschine hat Verspätung und es ist viel Verkehr um die Stadt. Aber spätestens ab elf müssen wir mit Sebastian rechnen.«


    »Also los, Leute!« Lukas wollte keine weitere Sekunde verschwenden. »Etwas Zeit haben wir noch. Wir teilen uns die Mauer auf, von dem verschlossenen Eingang bis zur Ringmauer im Osten, hier muss irgendwo ein Zugang sein, denn hier sind auch die Räume. Und wir suchen ein Loch nah am Boden, ein winziges Loch, durch das höchstens Schlangen oder Mäuse passen.« Er kniete sich auf den Boden und schaufelte am Mauerfuß mit beiden Händen Erde und Moos zur Seite, tastete die Umrisse der Steine ab und suchte nach lockeren Stellen. Zwei Meter weiter fing Valentin damit an, und nach einem übertrieben tiefen Seufzer folgte Jassie den Männern, ging durch den Graben bis zur östlichen Ringmauer und begann von dieser Seite aus mit der Suche.


    Leo fühlte sich außerstande, die Mauer zu berühren, ihr graute vor den kalten und verwitterten Steinen mit all den Spuren der Vergangenheit. Sie blieb einfach stehen und schaute ihren Freunden zu, wie sie Wurzeln herausrissen und Erdbrocken beiseite schleuderten und so Meter für Meter die untersten Steine der Mauer freilegten. Sie glauben alle an meinen Traum, dachte sie. Sie knien im Dreck und graben und wühlen und machen sich die Hände schmutzig, nur weil sie mir und meinen Gefühlen vertrauen. Aber bisher waren alle Omen umsonst, denn ich bin immer zu spät gekommen.


    »Ein Mausloch. Und der Stein daneben sitzt ganz locker.« Es war wieder Jassie, die etwas entdeckt hatte. Lukas und Valentin waren sofort da. Die Stelle lag keinen halben Meter von der Ringmauer entfernt, ein feuchtes, dunkles Eck, am Boden nackter Fels und die Mauer darüber dicht mit Moos bewachsen.


    »Vorsicht! Nicht einfach herausziehen. Steinschlag brauchen wir jetzt nicht.« Valentin schob Jassie entschieden zur Seite und begann mit Lukas, den Stein und das Mäuseloch genauer zu untersuchen.


    »Scheint Männersache zu sein.« Jassie schob die Hände in die Jackentaschen und stellte sich neben Leo. »Finden ist erlaubt, aber anfassen ist verboten.«


    »Sie haben nur Angst, dass es oben abbröckeln könnte, wenn du unten ziehst.« Leo klang heiser, sie brachte kaum einen verständlichen Ton heraus. Sie wusste, dass sie am Ziel waren. Es war die Spur der Schlangen, es war Lenores Weg.


    »Er lässt sich ganz leicht bewegen. Achtung, wir ziehen jetzt.«


    Vorsichtig lockerten die beiden Männer den Stein und zogen ihn schließlich heraus. Es passierte nichts, die Mauer stand fest. Das Loch war nun zehnmal so groß, und Valentin legte sich flach auf den Boden und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. »Ein Hohlraum und lauter Felsen. Könnte ziemlich hoch sein.«


    »Ein Gang. Der Felsengang, in den die Bären getrieben wurden.« Jassie packte die widerstrebende Leo am Arm und zog sie vor die Mauer. »Und vom Gang muss es einen Weg zu den unterirdischen Räumen geben. Könnt ihr noch mehr Steine herausziehen, damit wir durchs Loch passen, Leo und ich? Wir haben den Vortritt, wir sind dünner als ihr beide.«


    Für Jassie war es ein Abenteuer, aufregend und neu. Leo aber konnte die Raubtiere riechen, ein scharfer, beißender, durchdringender Gestank voll Angst und Hunger und Panik, noch nach Jahrhunderten. »Ich geh da nicht rein, niemals.«


    Valentin lächelte sie beruhigend an. »Das musst du auch nicht, Leo. Wir schauen jetzt, wie groß der Hohlraum wirklich ist. Und erst dann wird entschieden, wie es weitergeht.«


    Lukas war schon mit Jassies Hilfe dabei, weitere Steine freizulegen. »Sie sitzen ganz locker aufeinander, wie aufgetürmt, und sie sind nicht miteinander vermauert. Es geht ganz leicht, seht ihr?«


    Stein für Stein holten sie aus der Mauer und stapelten sie neben sich auf, bis eine Aushöhlung entstanden war, durch die sie passten. Es war natürlich Jassie, die sich durchsetzte und mit Valentins Taschenlampe in der Hand als Erste hineinging. »Kommt rein, da ist Platz genug, wenn wir hintereinander gehen. Das ist irre, überall nur Felsen.«


    Lukas und Valentin drängten sich hinter Jassie durch den Spalt und verschwanden im Dunkeln. Leo blieb mit pochendem Herz allein im Bärengraben zurück. Angespannt horchte sie auf jedes kleine Geräusch, das aus der Öffnung drang, und wagte kaum zu atmen. Wir sind verrückt, dachte sie. Wir durchbrechen einfach eine Mauer in einem Felsengraben auf einer wildfremden Burg, steigen in einen Hohlraum ein, ohne die geringste Ahnung, was uns im Innern droht, und bei alldem können wir auch noch jeden Augenblick vom Kastellan überrascht werden. Wir sind vollkommen wahnsinnig. Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass es gut geht. Wenn einem von uns etwas passiert, will ich nicht mehr leben.


    »Es ist tatsächlich ein richtiger Gang, der in den Felsen geschlagen wurde.« Valentin kam wieder heraus und sah Leo bleich und fröstelnd mitten im Graben stehen. Er nahm sie sofort in die Arme.


    »Habt ihr die Angeln und Eisenhaken an den Wänden gesehen? Sicher war da früher ein Gitter eingehängt, um die Bären im Zaum zu halten.« Lukas und Jassie waren dicht hinter Valentin aus dem Mauerloch gekommen.


    »Und die Türen? Hast du Leo schon von den beiden Türen erzählt, die wir gefunden haben, Lukas?« Jassie war ganz aufgewühlt. »Der Felsengang selber führt ins Nichts, am Ende liegt nur Schutt bis zur Decke hoch. Das muss der Schacht sein, von dem Valentin uns erzählt hat, der Kerker, der zugeschüttet wurde. Aber an der rechten Seite des Gangs gibt es zwei Türen, die versperrt sind. Wir haben noch nicht versucht, sie aufzubrechen, weil wir dich nicht so lange warten lassen wollten, Leo, und weil wir dazu Werkzeug brauchen. Aber ich glaube, dass wir genau den Ort gefunden haben, von dem Lenore dir erzählt hat. ›Zweiter Raum, Eisen, eisern.‹ In ein paar Minuten werden wir dieses ›Eisen‹ in den Händen halten. Und vielleicht einen Schatz dazu.«


    Lukas hob abwehrend die Hände. »Langsam, Jassie, langsam. Die große Frage ist, ob wir überhaupt noch ein paar Minuten haben, bevor Sebastian zurückkommt. Wir müssen wissen, wie spät es ist, Leute, und dann brauchen wir einen Plan. Einen sehr guten Plan.«


    »Elf vorbei. Ich muss nach oben und am Wehrgang arbeiten, sofort, sonst fliegen wir auf, bevor die erste Tür offen steht.« Valentin überlegte. »Lukas hat recht, wir brauchen eine Strategie. Fest steht auf jeden Fall, dass ich im Hof sein muss, ich bin der Handwerker. Und ich brauche mindestens einen Helfer, damit ich nicht komplett als Schwindler dastehe.«


    »Und für Leo ist das hier unten nichts. Zu viele Gedanken, zu viel Gefühl. Und sie traut sich nicht in den Gang. Also arbeitet Leo mit dir oben im Hof, und Lukas und ich untersuchen die Unterwelt. Das ist doch die allerbeste Lösung.« Jassie war begeistert von ihrem eigenen Vorschlag, aber als sie Leos bestürzte Miene sah, fiel ihr wieder ein, was sie Ellinor und sich selbst versprochen hatten. »Wir wollten uns nicht trennen, ja, ich weiß schon. Aber eigentlich ist das keine Trennung, wir teilen uns nur auf, wir bleiben am selben Ort, ihr oben, wir unten. Und wir können uns jederzeit verständigen.« Sie lächelte ihren Freunden zu an und klopfte auf ihre Hosentasche. »Du weißt doch, ich hab ihn dabei, er wird uns beschützen. Du brauchst keine Angst haben, Leo.«


    Der Engel von St. Prokulus. Jassie hatte ihr die Karte gezeigt, heute Morgen, als sie sich ausgesprochen hatten. Leo sah die schwarzen Augen des Oranten vor sich, seine segnenden Hände, seine Liebe und sein Verzeihen. Vielleicht würde alles gut gehen. Sie ging auf Jassie zu und umarmte sie. »Aber du machst keinen Blödsinn. Wenn es gefährlich wird, wenn wir euch ein Zeichen geben, dann hört ihr sofort auf, versprich mir das.«


    »Und ihr beeilt euch. Denn ich habe echt keine Ahnung, welche Geschichte ich dem Kastellan auftischen soll, falls er euch dort unten sieht.«


    »Angehende Bildhauer, die sich für uralte Steinbrocken interessieren, Valentin, das ist doch ganz einfach.«


    Lukas runzelte die Stirn. Jassies Übermut gefiel ihm genauso wenig wie Leo. »Halte dich zurück, Jassie, bitte. Das ist kein Spaß. Denk an Leos Opa, an Rikko, an Armin Mayr. Und an Lenore.« Er wandte sich an Valentin. »Wegen Lenore, da ist etwas, was mir nicht einleuchtet. Sie hat hier unten gesucht, im Bärengraben und im Felsengang, das wissen wir. Aber gefunden wurde sie schließlich im Burghof. Wie ist sie mit ihrer schweren Verletzung da hinaufgekommen, ganz allein? Und wie kommt es, dass die Öffnung wieder verschlossen wurde? Stein für Stein sorgfältig aufeinandergesetzt, aber nicht zugemauert wie der Eingang mit dem Bogen. Und leicht zu öffnen, wenn man die Stelle kennt. Lenore wird dazu nicht fähig gewesen sein.«


    Der Hüter war da. Valentin und Leo hatten den Freunden weder vom Schmied Andres noch von Lenores einzigem klaren Satz etwas gesagt.


    »Sie hat von einem Hüter gesprochen.Valentin vermutet, dass sie damit Andres gemeint hat, einen Mann aus Latsch. Und dass er sie gefunden, in den Burghof getragen und damit ihr Leben gerettet hat.« Leo sah in Jassies überraschtes Gesicht. »Wir wollten es euch noch erzählen. Aber es ist eine Familiengeschichte, es geht um die Ennemosers. Und Andres war auch einer.«


    »Aber diese Familiengeschichte hängt verdammt noch mal mit unserer Suche zusammen, Leo. Ich finde es nicht richtig, wenn ihr vor Jassie und mir etwas so Wichtiges verheimlicht. Und zugleich sollen wir euch bei diesem Irrsinn hier dann helfen. Echt beschissen ist das.« Lukas war mehr als ungehalten, er war stinkwütend, Leo hatte ihn so noch nie erlebt. Sie langte schutzsuchend nach Valentins Hand und versuchte, Jassie und Lukas ihr Verhalten zu erklären.


    »Ich habe es doch nicht absichtlich so lange nicht erwähnt, ich wollte vor euch nichts verheimlichen. Ich konnte nur nicht sofort darüber sprechen, es war einfach zu viel. St. Medardus und Lenore im Rollstuhl und dann die Rothaarige und Mayr und die Streiterei mit Jassie. Ich war so fertig und durcheinander.«


    »Aber Lukas hat recht. Und es tut mir verdammt leid, wir hätten mit euch darüber sprechen müssen, sofort. Es war absolut unfair von Leo und mir. Sie hat mir auf der Fahrt nach Innsbruck davon erzählt. Und ich ihr von Andres, einem alten Schmied, der als Einziger der Familie und aus dem ganzen Dorf mit mir jemals über die Nibelungengeschichte und Lenores Unfall gesprochen hat. Ich war damals noch ein Kind und hab nicht alles verstanden, aber als Leo den Hüter erwähnt hat, ist mir natürlich sofort Andres eingefallen, und mir ist einiges klarer geworden. Der Hüter war da, hat Lenore gesagt, und sie muss damit Andres gemeint haben. Denn in unserer Familie gibt es eine Tradition, eine uralte Aufgabe, die von Generation zu Generation weitergegeben wird. Das Amt des Hüters. Mit einem Matheis aus Latsch hat es angefangen, Leos Urgroßvater Hans war einer von ihnen und natürlich Andres. Und Leo und ich sollten ihre Nachfolger werden.«


    Jassie starrte ihre Freundin an. »Deshalb also hat dir dein Opa die Unterlagen hinterlassen. Aber er wurde umgebracht, bevor er dich einweisen konnte.«


    Leo nickte. »Das ist ja das Schlimme! Und Andres kann uns nicht helfen, weil er auch nicht mehr lebt. Er war schon ein alter Mann, als Valentin ihn kennengelernt hat.«


    »Ich war sieben oder acht, als Andres gestorben ist. Und dann musste ich mir die Geschichte selber zusammenreimen, so gut es ging. Denn Hans hat mir beileibe nicht alles gesagt, was er wusste, er wollte Leo als seine Nachfolgerin und nicht mich.« Valentin versuchte, Jassie und Lukas einen Überblick zu geben. »Die Aufgabe des Hüters ist es, aufzupassen, dass die beiden Blätter aus der Nibelungenschrift und damit das uralte Wissen nicht in die falschen Hände geraten. Leider waren sich weder Andres noch Hans ganz sicher, wo und wie die beiden Blätter versteckt sind, im Laufe der Jahrhunderte ist diese Information verloren gegangen. Hans und Lenore wollten dann das Geheimnis aufdecken, Lenore ist bei ihrem Alleingang verunglückt, Andres hat sie gefunden, gerettet und den Felsengang wieder verschlossen. Ohne selber in den unterirdischen Räumen zu suchen, vielleicht war es in den 50ern schon nicht mehr möglich, weil die Burg verkauft wurde. Und es hatte damals keine Eile, die Blätter lagen ja sicher versteckt, und sowohl Andres wie Hans hofften auf geeignete Nachfolger.«


    »Doch plötzlich interessieren sich ganz andere Leute dafür. Und wollen die Dokumente von Hans Ennemoser, mit aller Gewalt.« Lukas schaute auf sein Telefon. »Es ist 20 nach elf, jeden Augenblick kann der Kastellan zurückkommen. Ihr müsst nach oben, und zwar schleunigst. Und ich brauche ein Brecheisen oder so was, damit wir die Türen im Gang aufkriegen.«


    Valentin ging auf Lukas zu. »Heute Abend bei Ellinor erzählen wir euch von Andres und den Hütern, einfach alles, was wir wissen oder vermuten.«


    Während Valentins Worten schaute Leo Jassie an. Leo glaubte in ihren Augen Verbitterung und Enttäuschung zu erkennen, trotz all der Erklärungen. Es war falsch gewesen, Jassie nicht alles zu erzählen, sie hatte ihre beste Freundin damit verletzt. Aber seit sie in Südtirol angekommen waren, war nichts mehr wie früher zwischen ihnen.


    Es blieb jedoch keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Leo kletterte hinter Valentin die Leiter hinauf in den Hof und wartete beim Schuppen neben dem Tor, bis er Brecheisen, Hammer und eine zweite Taschenlampe herausgesucht und nach unten zu Jassie und Lukas gebracht hatte. Als er zurückkam, drückte er ihr eine Schachtel mit riesigen Holznägeln in die Hand. »Sie wollen bei der hintersten Tür anfangen, Lenore hat ja zweiter Raum gesagt. Komm, nimm die Nägel mit, wir gehen auf den Wehrgang. Ich zeige dir, von welcher Maulscharte du Weg und Tor am besten überblicken und mich dann rechtzeitig warnen kannst.«


    Die Treppe zum Wehrgang lag neben dem Schuppen und führte auf das Teilstück zwischen Tor und Turm, das Valentin bereits fertiggestellt hatte. Alles war aus Holz gezimmert und knarrte und knarzte bei jedem Schritt, die Stufen der Stiege genauso wie die breiten Bodenbretter auf grob behauenen Balken, die direkt aus der Mauer ragten. In geringem Abstand waren Ständer daraufgestellt, die das zum Hof hin geschlossene Geländer und das Dach darüber hielten.


    »Es wird später noch mit Ziegeln gedeckt, mit Mönch und Nonne, wie die anderen Dächer der Burg.« Valentin liebte seine Arbeit. »Siehst du die Löcher drüben in der Mauer, alle auf einer Höhe? Das ist der Verlauf des Wehrgangs aus dem 16. Jahrhundert. Da kommen überall noch Balken hinein und dann führt der Gang um das Innere der kompletten Vorburg, samt beiden Türmen. Absolut original, wie er damals gebaut wurde.«


    Leo schaute durch die Maulscharte, die genau auf ihrer Augenhöhe war, sie erkannte den Schotterweg mit den schrägen Abflussrinnen, der zur Burg führte, sie sah die Äste und Blätter der großen Zerreiche vor der Mauer. Direkt unter ihr musste der Eingang liegen. »Wenn sie das Tor versperren, kommen wir hier nie wieder raus.«


    Valentin schüttelte den Kopf. »Doch, das kommen wir. Es gibt noch eine Pforte auf der Westseite, für alle Fälle. Dass du immer das Schlimmste befürchten musst. Warum sollten sie uns denn hier oben einsperren? Wir können auffliegen, weil wir herumschnüffeln, das stimmt, aber dann schmeißen sie uns höchstens aus der Burg und ich bin meinen Auftrag los. Mehr kann uns nicht passieren.« Er drückte ihr einen Hammer in die Hand. »Damit kannst du die Nägel einklopfen, wenn Sebastian kommt, das hört sich wie Arbeit an. Ich tüftle im Hof an neuen Ständern und schaue immer wieder bei Jassie und Lukas, ob alles gut geht. Und du musst durch die Maulscharte den Weg beobachten und mich warnen, sobald du ein Auto siehst. Dann kann ich die anderen noch rechtzeitig aus dem Graben holen.«


    Nach einem flüchtigen Kuss auf ihre Stirn polterte er die Treppe hinunter und ließ Leo auf dem Wehrgang zurück. Er hat es eilig, dachte sie, er hat im Augenblick nur den zweiten Raum und seine Geheimnisse im Kopf, wir alle. Und vielleicht haben sie ja schon etwas gefunden, vielleicht kommt Valentin bald mit einem Schwert oder einem Helm oder einem uralten Dokument zurück. Sie stöhnte leise, legte den Hammer beiseite und drehte sich zu Mauer und Maulscharte um.


    In der nächsten Viertelstunde passierte nichts. Leo beobachtete den Weg und die Vorgänge beim Gasthaus unten, soweit sie durch Büsche und Bäume etwas erkennen konnte. Sie hörte aus der Ferne Autotüren zuschlagen und Kinder lärmen. Aber alle Geräusche hatten eindeutig mit dem Betrieb der Waldschenke zu tun und nichts mit Burg Dornsberg. Ihr Herz beruhigte sich und schlug langsamer, und sie ließ ihren Blick das Tal hinunter schweifen und starrte nicht mehr ständig auf den Schotterweg.


    Ein scharfer Pfiff riss sie aus ihren Gedanken, Valentin war zurück. »Ich will dich nur kurz informieren. Sie haben die Tür aufgebracht, aber da war nichts als Schutt bis zur Decke hoch. Wahrscheinlich wurde dieser Raum mit dem Gefängnisschacht zusammen verfüllt. Aber jetzt versuchen sie es an der ersten Tür, das ist das Zimmer mit dem vergitterten Fenster, vielleicht gibt es von dort noch einen Durchgang zu einem zweiten Keller.«


    Leo schaute ihm nach, wie er über den Hof lief und ihr auf der Leiter stehend zuwinkte, bevor sein Kopf im Bärengraben verschwand. Du gibst nicht auf, Valentin, dachte sie, du wirst niemals aufgeben. Die Begegnung mit Andres hat dich berührt und geprägt, als du noch ein Kind warst, du wirst immer ein Hüter sein und das Geheimnis suchen und bewahren, es ist Teil deines Lebens. Und jetzt auch von meinem, nicht nur wegen Opa Hans und seinen Geschichten, nicht nur, weil ich seinen Tod aufklären will. Sondern auch, weil ich dich liebe.


    Es war das erste Mal, dass Leo es wagte, diesem neuen Gefühl in ihrem Innern einen Namen zu geben. Liebe.


    Stimmen und das Knirschen von Schritten auf Kies war zu hören, und Leo drehte sich hastig zur Maulscharte und schaute hinunter. Aber es waren nur Urlauber, eine Gruppe in bunten Wetterjacken, ausgerüstet mit Wanderkarte und Fotoapparat. Sie redeten miteinander und lachten, bestaunten Tor und Turm und drückten dann auf die Klingel. Sofort fing der Hund im Hof zu bellen an. Leo wich von der Mauer zurück. Keine Chance, Leute, dachte sie, wir machen bestimmt nicht auf. Sie verhielt sich still und wartete einfach ab. Nach einem zweiten Versuch gaben die Touristen enttäuscht auf, ein Mann fotografierte noch umständlich das Wappen über dem Tor und dann gingen sie Richtung Waldschenke davon.


    Völlig außer Atem stürmte Valentin auf den Wehrgang. »Was ist los? Ich hab den Hund gehört und bin losgerannt. Hast du etwas gesehen?«


    »Falscher Alarm, nur Touristen. Sie sind gerade wieder abgezogen. Wie steht es unten?«


    »Wir brauchen Zeit. Es ist ein Riesenglück für uns, dass Sebastian immer noch unterwegs ist. Die Tür ist offen, aber es war schwierig, Lukas hat sich dabei an der Hand verletzt. Nicht schlimm, aber es hat ganz schön geblutet. Aber du solltest Yasmina sehen. Ihre Haare, ihr Gesicht und die ganzen schönen schwarzen Klamotten sind grau vor Staub, sie sieht aus wie eine alte Frau.«


    Meine Freundin Jassie, dachte Leo. Wenn es um etwas Wichtiges geht, sind ihr Aussehen und Kleider und Fingernägel plötzlich egal. Und sie setzt sich ein, mit allem, was sie geben kann.


    »Bisher haben wir nichts Wichtiges gefunden. Der Raum ist in den Felsen gehauen, genau wie der Gang, und an zwei Seiten vermauert. Sie untersuchen gerade die Wände nach einer weiteren Tür oder irgendeiner anderen Öffnung. Jassie hat unter den Trümmern den Rest eines kleinen Marmorkopfes entdeckt, abgeschlagen, nur noch ein halbes Gesicht, aber ich soll es dir unbedingt sagen. Sie meint, dass er dem Kopf aus Karthaus ähnelt, über den du so erschrocken bist. Das gleiche seltsame Lächeln. Aber wo der Kopf herkommt und zu welcher Figur er ursprünglich gehört hat, das ist schwer zu sagen, es liegen einfach zu viele Bruchstücke herum.«


    Es traf Leo wie ein Blitz. Sie taumelte und hielt sich am Geländer fest. ›Der unerlöste Adam‹. Er taucht in meinen Recherchen immer wieder auf, hatte der Augsburger gesagt, gezeichnet auf einer alten Handschrift, in Stein gemeißelt an einem Tor oder unter dem Sims einer mittelalterlichen Burg. Und aus Fleisch und Blut in Leos Träumen.


    »Da müsst ihr suchen. An der Wand, vor der er gelegen hat. Schnell!«


    Valentin rannte sofort los, hinunter in den Graben. Jeden Augenblick konnte Sebastian zurückkommen, jede Minute war kostbar. Und kaum stand Leo wieder auf ihrem Posten, hörte sie das Geräusch eines Motors. Den Motor eines Autos, das langsam näher kam.


    Es konnte nur die Kastellanin oder Sebastian mit den Gästen aus Deutschland sein. Der Schotterweg zur Burg war Privatbesitz, kein Fremder würde hier mit dem Auto herauffahren. Leo drehte sich hastig um und rief nach Valentin, so laut sie nur konnte. Es war so weit, sie mussten die Freunde warnen, gleich würden sie nicht mehr allein auf Dornsberg sein.


    Es war nicht Kathi mit ihrem kleinen roten Wagen, sondern eine dunkelblaue Limousine, die knapp vor dem Tor anhielt. Sebastian, dachte Leo, als der Fahrer ausstieg und mit einem Schlüssel in der Hand zur Tür ging, die anderen müssen die Fachleute sein. Sachverständige für die Familienwappen in den Arkaden, die nur dieses Wochenende Zeit hatten, hatte Kathi erzählt.


    Leo verhielt sich still und beobachtete, wie Sebastian mit dem Schlüssel hantierte und das Tor nicht öffnen konnte, weil es von innen verriegelt war, wie er ungeduldig die Klingel drückte und schließlich seinen Gästen die Autotür aufhielt, um sie aussteigen zu lassen. Es waren nur zwei Personen, ein Mann und eine Frau, sie schauten sich Turm und Tor an und unterhielten sich dabei lebhaft mit dem Hausmeister. Doch Leo verstand kein Wort, weil der Hund im Hof wie verrückt bellte, und als sie ihn von der Stiege aus beruhigen wollte, sah sie Valentin zum Eingang laufen. Er winkte ihr zu, strahlte über das ganze Gesicht. Sie haben etwas gefunden, dachte Leo. Jassie und Lukas haben wirklich etwas gefunden! Sie lehnte sich an die Mauer, schloss für einen Moment die Augen und atmete auf. Nichts war umsonst gewesen.


    Während der Hund endlich Ruhe gab, weil Valentin das Tor geöffnet hatte und mit dem Hausmeister sprach, fiel Leo siedend heiß ein, dass sie als Studentin für Holzbildhauerei auf Dornsberg war und ihre Tarnung aufrechterhalten musste. Sie nahm den Hammer und begann eifrig zu klopfen, auf die Dielen, auf die Ständer, es war egal, vom Hof aus war sie im halb geschlossenen Wehrgang nicht zu sehen, wenn sie auf dem Boden kniete. Doch als Valentin nach ihr rief, um sie dem Kastellan vorzustellen, stand sie auf und beugte sich über das Geländer.


    »Leo aus Garmisch hilft mir auf dem Wehrgang. Die anderen sind irgendwo in der Festung unterwegs, Kathi hat uns das erlaubt. Es ist eine einmalige Gelegenheit für die Studenten, so eine gut restaurierte Burg zu sehen.«


    »Und sie hämmert fleißig.« Sebastian nickte ihr freundlich zu und wandte sich dann an seine Gäste, die gerade den Hof betraten. »Das hier ist die Vorburg aus dem 16. Jahrhundert mit dem Torbau, wir schauen ihn gleich genauer an. Und das ist Valentin Ennemoser aus Latsch, er ist Restaurator und Schreiner und stellt uns den hölzernen Wehrgang originalgetreu wieder her. Frau Irene Schablowski und Herr Wilfried Müller aus Berlin, sie arbeiten für das Fernsehen an einer Dokumentation über alte Tiroler Familienwappen. Da dürfen die Rosen der Annenberger natürlich nicht fehlen.«


    Leo überlegte. Sie hatte den Namen noch nie gehört. Aber irgendetwas an der Art, wie sich dieser Wilfried Müller bewegte, wie er sich über den kahlen Kopf strich, wie er sein Jacket gerade zog, irgendetwas an diesem Mann erinnerte sie an jemanden, den sie kannte. Aber erst, als er den Wehrgang entlang schaute und sie kurz sein Gesicht sehen konnte, erst in diesem Augenblick wurde es ihr bewusst: Es war Markus. Markus Münch, der Freund ihrer Mutter.


    Instinktiv zog sie die Kapuze ihres Sweatshirts über und trat einen Schritt zurück. Mit hängenden Armen stand sie im Wehrgang, fassungslos, wie gelähmt nach diesem Schock. In ihrem Kopf herrschte völlige Leere, sie war weder fähig zu denken noch zu handeln. Markus auf Burg Dornsberg. Das konnte nicht sein.


    Ob er sie erkannt hatte? Es war der erste klare Gedanke, der Leo wieder in den Sinn kam. Sie bückte sich nach dem Hammer und schloss ihre Finger fest um den Stiel. Sie würde sich verteidigen, was immer er von ihr wollte, das stand fest.


    Hatte Nora ihn geschickt? Sollte er nach der Tochter suchen, sie von ihrer Suche abhalten und nach Hause bringen? Aber wie kamen die beiden auf die Idee, hier zu suchen? Leo war sich sicher, den Namen der Burg vor den beiden höchstens nebenbei erwähnt zu haben.


    Sie kniete neben dem Geländer und schaute zwischen den Brettern in den Hof hinunter, den Hammer fest in der Hand. Sebastian erklärte den Gästen immer noch die Bauten der Vorburg, zeigte auf Torbau und Mauer und die beiden Türme. Valentin hatte seine Arbeit wiederaufgenommen und einen neuen Balken auf die Holzböcke gelegt, an dem er eifrig schnitzte. Markus und die fremde Frau standen scheinbar aufmerksam neben dem Kastellan und hörten seinen Ausführungen zu. Offenbar hatte Markus sie nicht erkannt, ihm war nichts anzumerken. Ein Sachverständiger für alte Tiroler Wappen, ein Fachmann aus Berlin. Leo verzog spöttisch den Mund. Er war Anlageberater, ein Vertreter für Versicherungen in einer bayerischen Kleinstadt, von Wappen und Adel hatte er nicht den geringsten Schimmer. Mit einer beinharten Lüge hatte er sich den Eintritt zur Burg erschlichen.


    Aber wer war die Frau? Eine Sonnenbrille mit dunklen Gläsern verdeckte fast ihr ganzes Gesicht, sie hatte braunes, kinnlanges Haar und trug Blazer mit Rock. Ein Kostüm, apricotfarben und elegant. Leo wurde plötzlich eiskalt. Ein apricotfarbenes Kostüm, sehr apart, hatte Valentins Mutter gesagt. Es war die Frau, die Ellinor beschrieben hatte, die Kunstsammlerin mit dem teuren Auto, die skrupellose Frau, die in Latsch eingebrochen war und Rikko vergiftet hatte. Es war die Rothaarige, die Mörderin von Armin Mayr.


    Leo hockte auf den Brettern und starrte auf ihre Finger. Die Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie den Hammer. Die rothaarige Mörderin und Markus Münch. Die beiden gehörten zusammen, von Anfang an! Mit einem Mal war alles klar: das Zusammentreffen im Zug nach Innsbruck: die Geschwindigkeit, mit der das Paar noch am selben Tag bei Ellinor in Latsch auftauchte; der beharrliche Versuch von Markus, über die ängstliche Nora Leos Schritte in Südtirol zu lenken. Immer war er genau informiert gewesen. Ob durch ihre Mutter oder durch seine Komplizin, die rothaarige Geliebte und Mitarbeiterin von Armin Mayr.


    Ob der Augsburger geahnt hatte, dass sie ein doppeltes Spiel trieb? Musste er deshalb sterben, weil er sie durchschaut hatte, weil er ihren perfiden Machenschaften auf der Spur war, weil er von ihren Lügen und von Mord nichts wissen wollte? Armin hatte Leo nicht angelogen. Sein Interesse an den fehlenden Seiten war rein wissenschaftlich, er hatte nichts gewusst von Lenore und Rikko, und er hatte Hans Ennemoser nicht erschlagen. Das konnte nur Markus gewesen sein.


    Leo schauderte bei diesem Gedanken. Aber in ihrem Traum war eindeutig ein Mann auf dem Pestfriedhof gewesen und keine Frau. Markus Münch war der Mörder von Opa Hans, die Rothaarige hatte im Hotel Armin Mayr erstochen, und beide gemeinsam waren in Ellinors Haus eingebrochen und hatten Rikko vergiftet. Ein brutales und gnadenloses Paar ohne jedes menschliche Gefühl.


    Die Erkenntnis schnürte Leo die Kehle zu. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Verbrecher standen unten im Hof und plauderten mit dem Kastellan. Gerade eben hatte diese schreckliche Frau Valentin die Hand geschüttelt und sich dabei nicht anmerken lassen, dass sie ihm schon einmal begegnet war. Aber sie musste ihn natürlich erkannt haben! Und Valentin war ahnungslos, er hatte Markus Münch noch nie im Leben gesehen und rechnete auf Dornsberg nicht mit der Rothaarigen, die durch ihre Perücke und die übergroße Sonnenbrille auch nicht leicht zu durchschauen war. Ich muss ihn warnen, sofort, dachte Leo, unsere Lage ist hochgefährlich. Und wenn Münch auch noch Jassie und Lukas und mich auf dieser Burg entdeckt, dann ist alles aus. Denn dann wissen sie, dass wir hier die Blätter der Nibelungenschrift suchen.


    Doch noch bevor Leo aufstehen und handeln konnte, kam Valentin die Stiege hoch gestürmt. »Wir haben verdammt viel Glück, Leo! Die Fachleute machen mit Sebastian eine Burgbesichtigung, jetzt gleich, und das dauert mindestens eine Stunde. Und in dieser Zeit schaffen wir alles weg, was Lukas und Jassie entdeckt haben. Das Schwert und den Dolch und alle anderen Teile der Rüstung; und vor allem natürlich die Büchse. Du wirst es nicht glauben. Sie haben ein kleines Gefäß gefunden, ähnlich einer Blechdose, nur schwerer, es ist verschlossen, hat seltsame Verzierungen und ist mit einem Edelstein besetzt. Wir haben es geschafft, Liebes! Genau an der Wand, vor der das Marmorköpfchen gelegen ist, genau da war in einer Nische alles eingemauert, was wir gesucht und uns erträumt haben.«


    Voller Begeisterung zog er sie hoch und wollte sie in die Arme schließen, doch Leo stand so bleich und sprachlos vor ihm, dass er stutzig wurde.


    »Was ist denn? Mach dir doch keine Sorgen, wir haben die Steine im Bärengraben verräumt, von der Zugbrücke aus ist der Felsengang nicht zu sehen. Und wir haben jetzt genügend Zeit, alle Fundstücke nach oben zu bringen und unter meinem Werkzeug zu verstecken. Später hole ich dann den Wagen und lade alles ein. Komm mit, Leo, das wird ein Kinderspiel.«


    »Aber das sind keine Fachleute aus Berlin. Das sind Markus Münch und die Rothaarige.«


    Valentin schaute sie an. »Die Rothaarige? Aber die Frau ist auf der Flucht vor der Polizei, sie wird in ganz Südtirol gesucht. Sie würde sich doch auf Dornsberg niemals blicken lassen. Und diese Berlinerin hat braune Haare und ist sehr elegant, eine ganz andere Erscheinung. Du musst dich täuschen, Leo.«


    »Eine Perücke, ganz einfach. Ihr Kostüm hat Ellinor sehr genau beschrieben, apricotfarben, das siehst du nicht an jeder Ecke. Und Münch habe ich sofort erkannt, er ist der Freund meiner Mutter, vergiss das nicht.« Leo rang nach Luft. »Nein, Valentin, es ist kein Irrtum. Du hast vor ein paar Minuten der Mörderin von Rikko die Hand gegeben.«


    Eine ganze Weile stand Valentin nur da und starrte sie an. Es fiel ihm schwer zu begreifen, was Leo da sagte. Markus Münch und die Rothaarige gehörten zusammen. Und sie waren beide hier auf Burg Dornsberg.


    »Wir müssen Jassie und Lukas warnen! Und dann von hier verschwinden, bevor die beiden wieder im Hof auftauchen.«


    Valentins Augen waren dunkel geworden, fast schwarz, und er hatte die Finger zu Fäusten geballt. »Ich werde sie zur Rede stellen. Wegen Rikko.«


    »Bist du wahnsinnig? Das wirst du nicht tun! Das ist eine eiskalte Verbrecherin, sie ist gefährlich, sie hat Mayr ermordet. Wir müssen weg hier, sofort!«


    »Nicht ohne die Funde!«


    »Valentin! Sie hat dich erkannt, sie weiß, dass wir auf der Burg sind. Jeden Augenblick kann sie zurückkommen, die macht doch jetzt keine stundenlange Besichtigung. Los, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Leo rannte die Stiege hinunter und über den Hof zur Leiter am Bärengraben, ohne auf Valentin zu warten. Jassie, dachte sie, ich muss Jassie und Lukas da herausholen, bevor es zu spät ist.


    Von oben war von den Vorgängen im Graben nichts zu bemerken, genau wie Valentin gesagt hatte. Erst als Leo durch den Matsch stapfte und sich dem Spalt in der Mauer näherte, da entdeckte sie die ausgebrochenen Steine, die ihre Freunde wie zufällig am Rand verteilt hatten. Jassie und Lukas waren nirgends zu sehen. Leo blieb nichts übrig, als sich zu überwinden und in den Felsengang hineinzugehen. Die Öffnung war schmal, aber im Innern war der Gang hoch und so breit, dass zwei Menschen nebeneinander darin gehen konnten. Der Boden, die Decke, die Wände, nichts als bloßer, nackter Stein. Es war seltsam genug, mitten in einem Felsen zu stehen, aber Leo konnte auch die grauenvolle Geschichte dieses Orts spüren, mit jeder Faser ihres Körpers. Sie schob die Bilder weg, die sich ihr aufdrängten, das Rudel wilder Tiere, die sich vor Angst und Hunger und Gier im Gang überrannten, das unbarmherzige Rasseln der Eisengitter, die Schreie der Gefangenen. Sie musste Jassie und Lukas finden.


    »Rechts ist der Keller.« Valentin stand dicht hinter ihr. Sie waren wieder zusammen und würden entkommen. Gegen alle vier hatte auch die Rothaarige keine Chance.


    Als sie nur wenige Minuten später über den Hof rannten, hatte Jassie die kleine Büchse mit dem Edelstein fest an ihre Brust gedrückt. »Wir lassen nichts da, nichts! Nur die Knochen.«


    Sie war so wild entschlossen gewesen, dass Leo angesichts der drohenden Gefahr nicht weiter darüber streiten konnte. Und Valentin und Lukas hatten Jassie sofort zugestimmt. Sie hatten alles zusammengerafft, was sie in der Felsnische gefunden hatten, das kurze Schwert, die beiden Messer, Teile eines Gürtels, einen Buckelschild, zwei Helme, eine Art Rute oder Geißel und mehrere Münzen und Amulette. Und den wichtigsten Fund überhaupt, die metallene Büchse mit dem Edelstein, die Jassie nicht mehr aus der Hand gab.


    Nur der Hund begrüßte sie, als sie völlig außer Atem vor dem Schuppen ankamen. Auf dem Hof war keine Menschenseele zu sehen.


    »Und jetzt? Sollen wir es zwischen dem Werkzeug verstecken und weiter so tun, als ob wir deine Helfer wären, Valentin?«


    »Auf keinen Fall! Sie hat Valentin erkannt, sie weiß genau, dass wir alle hier sind. Und Münch natürlich auch.« Leo widersprach Lukas entschieden. »Wir müssen verschwinden, sofort! Wenn die beiden merken, dass wir etwas gefunden haben, dann kann uns nichts mehr helfen, dann werden sie uns umbringen wie Armin Mayr und meinen Opa. Wir müssen hier weg.«


    »Wir können die Polizei informieren. Schließlich wird die Rothaarige überall gesucht.«


    »Nein. Dann müssen wir erklären, was wir mit der Sache zu tun haben, Lukas, und alles war umsonst. Sie werden uns abnehmen, was wir gefunden haben.« Valentin schüttelte den Kopf. »Leo hat recht. Wir hauen ab und verständigen die Polizei erst, wenn wir uns und den Fund in Sicherheit gebracht haben. Dann können sie die Frau verhaften!«


    »Und Markus Münch gleich dazu. Dieses Schwein! Gaukelt Leos Mutter fast ein Jahr lang Liebe vor und will in Wahrheit nur an die Papiere.« Jassie stand da, das Gesicht verschmiert und Jeans und Jacke voller Staub, die Büchse fest in den Händen. Sie war von Leos Bericht unten im Felsengang vollkommen überrascht worden und erkannte erst jetzt alle Zusammenhänge. »Nur er kann der Mörder vom Pestfriedhof sein! Aber dafür wird er noch büßen. Los, kommt!«


    Valentin hatte gerade das Tor entriegelt, als ein durchdringender Schrei die Freunde zusammenfahren ließ.


    »Da sind sie.«


    Markus Münch und die Frau rannten über die Zugbrücke in den Hof, gefolgt von Sebastian, der den jungen Schreiner sofort am Arm packte und festhielt. Nur ein kurzes Zögern von Valentin hatte gereicht, und sie hatten die Freunde eingeholt.


    »Sie wollten verschwinden, wie ich es Ihnen gesagt habe.« Münch entwand Lukas den Schild und hielt ihn triumphierend in die Höhe. »Wertvolle mittelalterliche Stücke! Das sind Kunsträuber und keine Studenten.«


    Vergeblich versuchte Valentin, sich aus dem Griff des Kastellans zu befreien.


    »Es ist doch alles ganz anders. Lass mich los, verdammt noch mal!«


    Leo stand wie gelähmt, Schwert und Helm in der Hand, während der Hund aufgeregt um Sebastian und Valentin herumsprang und Markus Lukas nicht aus den Augen ließ. Die Frau aber fixierte Jassie, die am nächsten zum Tor stand, und ging langsam auf sie zu. Sie hatte die Büchse gesehen.


    »Leg das auf den Boden. Los!« Ihr Ton war eisig, aber Jassie umklammerte den Fund nur noch fester.


    »Das werden wir gleich haben.« Münch drehte sich zu Jassie und wollte ihr die Büchse mit Gewalt wegnehmen, aber diesen Moment nutzte Lukas, er rannte auf die Frau zu und riss ihr die Perücke vom Kopf. Leuchtend rote, kurze Haare kamen darunter zum Vorschein, sie war endgültig entlarvt.


    »Das ist keine Sachverständige. Das ist die Mörderin von Naturns, nach der überall gefahndet wird!«


    Sebastian ließ Valentin los und starrte die Frau an. Natürlich hatte er von dem Mord gehört. Es wurde still, ganz still. Doch dann griff die Rothaarige in ihren Rockbund und zog eine Pistole hervor.


    »Wenn es nicht anders geht! Leg die Büchse auf den Boden, los.« Sie zielte direkt auf Jassie.


    Leo wusste, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Doch sie stand wie versteinert und konnte nichts mehr verhindern. Es war zu spät.


    Jassie beugte sich langsam vor, wie in Zeitlupe, den Blick auf die Rothaarige geheftet und die kleine Büchse mit dem Edelstein in der ausgestreckten Hand. Markus Münch aber, gierig und siegessicher, konnte nicht warten. Mit einem breiten Grinsen bückte er sich und langte nach der Büchse, noch bevor sie auf dem Boden lag. Das war sein Fehler. Denn Jassie stieß ihm mit all ihrer Kraft den Ellenbogen ins Gesicht und rannte durchs Tor, den kostbaren Fund fest an ihre Brust gedrückt. Den Schotterweg hinunter, zur Waldschenke, zu anderen Menschen, zu Valentins Auto, in Sicherheit, das war ihr einziges Ziel. Doch draußen an der Zerreiche stand ein roter Wagen und versperrte ihr den Weg, ein kurzes Stocken reichte, und Münch hatte sie schon nach wenigen Schritten am Geländer zum Burgfelsen eingeholt. Er packte sie an der Jacke, verdrehte ihren Arm, bis sie vor Schmerzen laut aufschrie, und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Holzlatten. Jassie wehrte sich, trat ihn mit den Beinen in den Unterleib und umklammerte dabei die Büchse.


    »Lass sie los!« Lukas war den beiden hinterhergelaufen, ohne eine einzige Sekunde auf die Rothaarige und ihre Pistole zu achten, er dachte nur an Jassie. Aber er kam zu spät. Mit einem lauten Krachen brach der Zaun, und Jassie stürzte mit Markus Münch in die Tiefe.

  


  
    AM RHEIN– IRGENDWANN IM 5. JAHRHUNDERT


    Er stand am Fluss und beobachtete, wie sich die Schatten der Nacht langsam auflösten. Ein dichter, dunkler Wald begrenzte die Ufer, so weit das Auge reichte, am Horizont zeichneten sich langsam die Umrisse von Felsen und Hügeln ab. Bäume und Büsche tauchten im fallenden Nebel auf und das Wasser wandelte seine Farbe mit der steigenden Sonne, vom tiefen Schwarz der Nacht über ein rosiges Grau zu Blau und purem flüssigem Gold, wo ein Strahl das Nass aufleuchten ließ. Mit dem Morgenlicht war auch die Stille aufgehoben. Die Vögel begannen mit ihrem Lied und alles Leben schien zu erwachen, es raschelte und wisperte im Gehölz und der Wind rauschte in den Wipfeln.


    Es war die letzte Fuhre gewesen. Das Wetter war ihnen wohl gesonnen in diesen zwölf mondlosen Nächten, ihm und seinen Getreuen, kein Sturm und kein Wolkenbruch hatte die Ladung beschädigt oder die Übergabe verzögert. Und sie waren nicht entdeckt worden, keine Menschenseele hatte sie behelligt. In der Burg hatten alle geschlafen, die Königinnen und ihre Frauen und das ganze Gesinde, nicht ahnend, dass der Schatz mit jeder Nacht weniger wurde. Mit mehreren Karren zugleich waren sie von den Kammern und Türmen, in denen das Gold gelagert war, bis hinunter zum Rhein gefahren, nur vom Licht einer einzigen Fackel begleitet. Sie hatten meist drei solcher Fuhren geschafft, durch das Tor, über den Graben, an den mit Gold und guten Worten bestochenen Wächtern vorbei. Über hundert randvolle Ochsenwagen, mit Planen bespannt und mit Gurten gesichert, voll mit Schwertern und Schilden, mit goldenen Bechern und silbernem Tafelgeschirr, mit Münzen und kostbarem Geschmeide. Sie waren immer rechtzeitig im Hof gewesen, bevor der Morgen graute, sauber gewaschen und mit unschuldsvollem Gesicht. Jetzt aber hatte er seine Knechte heimgeschickt, in ihre Zelte und Hütten rund um die Burg, an das Herdfeuer zurück zu Frau und Kindern, zurück zu Feldarbeit und Jagd und ihrem Dienst bei den Königinnen. Diese letzte Fuhre wollte er ohne seine Männer dem Berner übergeben, ganz allein, war es doch die wertvollste von allen. Und er fürchtete den Blick der stolzen Herrin nicht, wenn er heute mit leeren Händen in die Festung zurückkehrte und sie den Raub entdeckte. Es war rechtens, was er getan hatte, er hatte sein Volk beschützt und den Frieden gesichert. Das Gold brachte nur Unheil.


    Auf seinen Fährstab gestützt stand er an der Böschung und ließ seinen Blick über das Wasser gleiten. Es erschien ihm lauter als in der Nacht, ungebärdig strömte und sprudelte es zwischen den Felsen und kräuselte sich am steinigen Ufer. Dort war das Boot angepflockt, viel zu schwer beladen, um mit den Wellen zu tanzen. Eine volle Ochsenfuhre hatten sie darauf verstaut, es würde nicht leicht werden, es allein durch das wilde Wasser zu steuern. Aber er hatte noch Kraft genug. Er wartete nur auf den dumpfen Ton des Horns, das vereinbarte Zeichen, dann würde er den Nachen lösen und um die Flussbiegung fahren. Dahinter warteten die Schiffe seines Freundes.


    Es war die beste Zeit gewesen, um den Schatz für immer verschwinden zu lassen. Der König und seine Brüder auf weiter Fahrt, begleitet von allen Getreuen, die Königsmutter auf ihrem Gutshof fern von der Burg, die Schlüssel zu Kammer und Turm in seiner eigenen Hand. Und der blond gelockte Recke aus Bern hier im Land der Burgunden. Seit ihrer Jugendzeit war er sein Freund und Vertrauter.


    Ein Schwarm wilder Enten schreckte ihn auf, fast hätte er sich in seinen Gedanken verloren. Ganz nah neben ihm waren sie niedergegangen und hatten ihn wohl nicht als Feind erkannt, so still, wie er da am Flussufer stand. Sie schnatterten und tauchten und putzten ihr Gefieder, als ob sie allein auf dieser Welt wären und nichts sie gefährden könnte. Doch als das Horn ertönte und er zum Wasser lief, da stiegen sie geschwind auf, alle zusammen, und die Luft surrte vom Schlag ihrer Flügel. Er schirmte die Augen gegen das Licht und schaute den Vögeln nach, wie sie höher und höher flogen und schließlich hinter Hügeln verschwanden. Dann löste er das Seil und stieg ins Boot, gelassen und mit sich im Reinen. Es war die letzte Fuhre.

  


  
    Kapitel 7


    »Ellinor!« Valentin sprang auf und winkte, er hatte seine Mutter entdeckt. Sie stand an der Pforte und schaute sich suchend um, ein bunter Tupfer im einförmigen Weiß und Grau des Krankenhauses. Mit schnellen Schritten kam sie durch das Foyer auf die Freunde zu, umarmte Valentin und Lukas und setzte sich dann neben Leo auf die Bank. Ein einziger Blick in das Gesicht der jungen Frau reichte Ellinor, um zu verstehen. Es gab keine guten Nachrichten.


    »Yasminas Zustand ist unverändert. Sie haben sie in ein künstliches Koma versetzt, damit ihr Körper zur Ruhe kommt. Der Schock war zu groß, ein Trauma, hat der Arzt gesagt. Seit Mitternacht sind jetzt ihre Eltern hier, sie sind anscheinend sofort losgefahren, nachdem sie von der Polizei informiert wurden. Seitdem dürfen wir nicht mehr vor ihrem Zimmer warten, und kein Arzt und keine Schwester redet mit uns. Die Eltern geben uns die Schuld an ihrem Unfall.«


    »Sie geben mir die Schuld, Valentin.« Leo widersprach heftig. »Die Gröningers haben dich doch überhaupt nicht registriert, sie sind nur auf mich losgegangen. Sie haben mir vorgeworfen, dass ich sie in diese Sache hineingezogen habe und dass alles meinetwegen passiert ist. Ihre Mutter hat mich dafür verantwortlich gemacht, dass sie jetzt querschnittgelähmt ist.«


    »Blödsinn. Als ob irgendjemand Jassie in etwas hineinziehen kann, was sie nicht will. Jassie doch nicht. Die standen ja selber unter Schock und haben nicht wirklich realisiert, was sie da sagen. Kein Wunder nach der ersten Diagnose. Und Jassie ist ihr einziges Kind.« Lukas ging dauernd vor der Bank auf und ab, er war sehr angespannt. Keiner von ihnen hatte in den letzten 24 Stunden ein Auge zugetan. »Wenn sie einfach der Rothaarigen das Ding vor die Füße geworfen hätte, wäre alles anders gekommen. Aber Jassie wollte nicht kapitulieren, nicht einmal mit einer Waffe vor der Nase. Es war ihre eigene Entscheidung. Und wir drei haben ein Riesenglück, dass wir unverletzt davongekommen sind. Diese Frau hätte uns alle erschießen können.«


    »Aber du hast keine Angst vor der Pistole gezeigt, Lukas, genau wie Jassie. Du bist hinterher, ohne eine Sekunde zu zögern.«


    In Leos Kopf hatte sich dieser Augenblick eingebrannt, unwiderruflich. Ihre Freundin, die den Mann wegstieß und blindlings losrannte, die kleine Büchse fest umklammert. Das völlig überraschte Gesicht der Frau, die nicht schießen konnte, weil sie sonst Markus getroffen hätte. Und Lukas, der nicht verstört stehen blieb wie alle anderen, sondern ohne zu zögern Jassie und Münch hinterherlief. Aber auch er war zu spät gekommen.


    »Lukas war nur einen Schritt von den beiden entfernt, als das Geländer nachgab. Er war auch als Erster unten am Burgfelsen, er ist sofort hinuntergeklettert.« Valentin versuchte seiner Mutter zu schildern, was passiert war. Heute Morgen am Telefon hatte er sie nur knapp über den Unfall informiert.


    »Wir sind ihnen alle nach, Sebastian, Leo, ich, auch die Rothaarige. Ihre Waffe hatte sie da schon gesenkt, nur die Büchse hat sie interessiert, sonst nichts. Wir sind durchs Tor, an Kathis Auto vorbei, und genau in dem Moment sind sie abgestürzt.« Er holte tief Luft. »Den Schrei von Jassie habe ich noch im Ohr. Ich war für Sekunden wie erstarrt, wie vor den Kopf geschlagen, und dann ist Lukas längst hinunter und Sebastian hat den Notarzt und die Polizei angerufen.«


    Ich habe den Schrei schon vor einer Woche gehört, dachte Leo, da war es nur ein Traum. Aber gestern war alles Realität.


    »Es geht steil nach unten an dieser Stelle, bestimmt 20 Meter. Es hat lange gedauert, bis ich bei Jassie war. Sie lag bewusstlos auf einem Felsen, äußerlich unversehrt außer ein paar Kratzern, aber sie hat gelebt, ihr Herz schlug und sie atmete. Ich habe mich nicht getraut, sie zu bewegen, wegen einer möglichen Verletzung von Wirbelsäule oder Schädel, ich hab nur dafür gesorgt, dass Mund und Nase frei waren und sie dann mit meiner Jacke zugedeckt.«


    »Und du hast uns signalisiert, dass sie lebt. Das war das Wichtigste überhaupt.« Valentin schlug Lukas anerkennend auf die Schulter. »Ich bewundere immer noch, wie ruhig und überlegt du gehandelt hast, Lukas. Und um Münch hast du dich auch gekümmert. Trotz allem.«


    »Da war nichts mehr zu machen. Ich habe noch Puls und Atmung überprüft, aber ich habe schon beim ersten Blick in sein Gesicht gesehen, dass er tot ist. Genickbruch, hat mir der Sanitäter gesagt.« Lukas setzte sich zu Leo und Ellinor auf die Bank. »Münch lag ein Stück weiter unten als Jassie. Ein schwieriges Gelände, nichts als schroffe Felsen und Büsche und Bäume, sie haben Bergrettung und Feuerwehr für die Bergung gebraucht. Vor allem, weil Jassie ja fixiert werden musste.«


    »Und die Frau? Ist sie hinuntergeklettert, um ihrem Freund zu helfen und an die Büchse zu kommen?«


    »Nein.« Leo war kaum zu verstehen. Diese Bilder wieder heraufzubeschwören, den Unfall noch einmal zu durchleben, war schrecklich. Es fiel ihr schwer, so ruhig und sachlich darüber zu sprechen wie ihre Freunde.


    »Sie ist ein durch und durch böser Mensch, Ellinor. Sie stand hinter Valentin und mir am Geländer und muss gehört haben, dass Münch tot ist. Lukas hat es laut gerufen. Aber sie hat sich nicht bewegt, nicht einen Millimeter. Sie stand da und hat die Situation abgeschätzt, ein kalter, durchdringender Blick, und als sie Sebastian mit dem Telefon sah, ging sie rückwärts in die Burg zurück, langsam und ohne uns aus den Augen zu lassen, wieder mit der Pistole in der Hand. Zuletzt habe ich sie im Tor stehen sehen, direkt unter dem Wappen. Und dann war sie plötzlich verschwunden.«


    »Sie muss durch die Westpforte abgehauen sein, nachdem sie erkannt hat, dass nichts mehr für sie zu holen ist. Sebastian hat ja telefoniert, sie wusste, dass es jeden Augenblick nur so vor Polizei wimmeln würde.«


    Valentin verbarg seine Wut nicht. »Sie ist wieder entkommen, Ellinor. Bis jetzt keine Spur von ihr, nirgends, sie muss auf alles bestens vorbereitet gewesen sein, auch auf eine Flucht. Die Polizei nimmt an, dass sie mit neuer Identität unterwegs ist, anderer Perücke, anderer Kleidung, ein komplett neuer Auftritt. Und natürlich ein falscher Ausweis. Jemand, der alles plant und nichts dem Zufall überlässt, hat mir der Kommissar gesagt. Ein Profi.«


    »Du warst schon bei der Polizei?«


    »Wir alle. Gleich nach dem Unfall haben sie uns vernommen, noch auf Dornsberg, und anschließend sehr ausführlich auf dem Polizeirevier. Wir haben alle drei dort unsere Aussage gemacht.«


    »Das war schlimm, besonders für Leo. Wir wussten zu diesem Zeitpunkt ja nicht, wie es um Jassie steht, wie schwer ihre Verletzungen waren. Und dann diese endlose Fragerei. Vor allem Leo haben sie ausgequetscht, wegen Münch natürlich. Und das alles, obwohl sie deutlich unter Schock stand.«


    »Aber der Kommissar ist in Ordnung, Lukas, das musst du zugeben. Er hat uns nicht unter Druck gesetzt, sondern in Ruhe antworten lassen. Wir durften immer beisammenbleiben, auch als sich herausgestellt hat, dass wir nicht ganz legal in der Burg unterwegs waren. Hausfriedensbruch und versuchter Diebstahl.« Valentin wandte sich an seine Mutter. »Aber Sebastian und der Besitzer sehen von einer Anzeige gegen uns ab. Ich habe vor einer halben Stunde mit dem Kastellan telefoniert. Irgendwie waren sie glücklich darüber, dass wir vor den beiden Verbrechern den Felsengang und die Nische in der Mauer entdeckt haben. Wer weiß, was sonst passiert wäre. Vielleicht hätte die Rothaarige auch Sebastian und Kathi getötet, um ihr Ziel zu erreichen.«


    »Und eure Fundstücke?«


    »Natürlich konfisziert. Heute früh um acht ist jemand aus Innsbruck eingetroffen und hat sich alles unter den Nagel gerissen, das Schwert, die Messer, die Münzen, einfach alles. Im Namen der Wissenschaft und Forschung. Dabei finden sie wichtige Dokumente in ihrem eigenen Museum nicht mehr. Aber die kleine Büchse haben sie noch nicht. Wahrscheinlich hat Jassie sie beim Absturz fallen lassen und sie liegt irgendwo im Burggraben. Sebastian sucht sicher schon danach.« Valentin stöhnte. »Das ist ja das Fatale! Alles war umsonst, alles ist weg und jetzt unerreichbar für uns. Irgendwann werden sie auch die Büchse finden und wir werden nie erfahren, ob die abgetrennten Blätter darin waren.«


    »Das ist mir doch egal. Ich will nur, dass Jassie wieder gesund wird.« Leo weinte. Sie sah ihre Freundin auf der Krankentrage vor sich, mit geschlossenen Lidern und das Gesicht weiß wie Schnee. Niemals hätten sie nach diesen Blättern suchen dürfen. »Dass du es immer noch nicht verstehst, Valentin! Auf der Geschichte der Nibelungen liegt ein uralter Fluch, und ihr Schatz zieht jeden Menschen ins Verderben, der nach ihm sucht. Ellinor hat uns gewarnt, und sie hat recht gehabt. Armin Mayr und Münch sind tot, und Lenore und Jassie sind so schwer verletzt, dass ihr Leben zerstört ist. Das reicht wohl.« Sie griff nach Ellinors Hand, ihre Stimme war ganz leise. »Ich will nichts mehr von der Schrift und den Blättern wissen, nie mehr. Ich will nur, dass Jassie wieder gesund wird.«


    Minutenlang herrschte Stille. Ellinor hatte den Arm fest um Leo gelegt, Lukas saß stumm neben ihnen auf der Bank, während Valentin aus dem Fenster auf die Grünanlagen des Krankenhauses starrte. Leos Worte hatten ihn tief getroffen.


    »Da ist noch etwas. Es tut mir leid, Eleonora, Liebes, aber ich muss es dir sagen.« Ellinor räusperte sich. Sie hätte der jungen Frau die nächste Aufregung gerne erspart. »Deine Mutter ist da. Sie war zuerst bei der Polizei und ist jetzt in der Gerichtsmedizin, sie muss ihren Lebensgefährten identifizieren. Und dann kommt sie hierher, sie will dich sehen.«


    »Nora ist in Meran? Wieso denn? Ich habe sie nicht gerufen.« Leo war entsetzt. Sie wollte ihre Mutter nicht treffen, nicht jetzt, nachdem allen klar war, welche Rolle Markus in diesem Drama gespielt hatte.


    »Sie liebt dich, Eleonora, du bist ihr Kind.« Ellinor strich sanft über Leos Wange. »Niemand hat sie gerufen. Aber sie hat wohl gespürt, dass etwas nicht stimmt. Sie konnte gestern weder dich noch ihren Freund erreichen, das hat sie verrückt gemacht, also hat sie sich ins Auto gesetzt und ist losgefahren. Vom Reschen aus hat sie mich angerufen, heute Morgen um acht, und eine halbe Stunde später war sie da. Ich habe ihr alles erzählt, was ich von Valentin über den Unfall wusste. Und dass Yasmina verletzt und dieser Markus Münch tot ist.«


    »Wusste sie von seinem doppelten Spiel?«


    Ellinor schüttelte den Kopf. »Nein, Lukas. Ich bin mir ganz sicher, dass sie nicht die leiseste Ahnung davon hatte. Sie war so erschüttert, so betroffen, das kann man nicht vortäuschen. Sie war monatelang mit diesem Mann zusammen, sie hat ihn in die Familie aufgenommen, sie hat ihm vertraut. Und dann die Erkenntnis, dass er sie belogen und betrogen und nur ausgenutzt hat. Das ist bitter.«


    Markus Münch, Anlageberater und mein Lebensgefährte. So hatte ihn ihre Mutter immer vorgestellt, sie war so glücklich gewesen, einen Partner gefunden zu haben. Und er hatte sie regelmäßig nach Roßhaupten begleitet, zu Opa Hans und Tante Lilly. Wir haben die Familie jede Woche besucht, weitaus öfter als du, hatte sie Leo vorgehalten, und Markus hat sich mit Opa immer gut unterhalten. Seit heute Morgen aber wusste Nora, warum ihr Freund so bereitwillig mitgefahren war. Es waren nur die geheimen Unterlagen von Hans Ennemoser, die ihn interessiert hatten.


    »Hast du ihr gesagt, dass er Opa Hans erschlagen hat?«


    »Das ist mir ja selber noch nicht klar. Und darüber haben wir auch nicht geredet, es hat völlig gereicht, was gestern auf Dornsberg passiert ist. Ihr beide habt in den nächsten Wochen Zeit genug, um alles zu besprechen und aufzuarbeiten, du und deine Mutter. Und das müsst ihr auch tun, unbedingt.« Ellinor stand auf und trat ans Fenster. »Da ist sie schon. Bei den Palmen, neben diesem Rondell, siehst du? Geh zu ihr, Eleonora. Sie hat gerade ihren Freund identifizieren müssen, der sie belogen hat. Und den sie nicht mehr zur Rechenschaft ziehen kann, weil er tot ist. Sie ist auch ein Opfer, vergiss das nicht.«


    Leo hatte Ellinors Satz im Ohr, als sie zu Nora nach draußen ging. Ihre Mutter stand vor dem Eingang des Krankenhauses und schaute sich suchend um, eine schmale, zierliche Frau mit großen Augen und einem blassen Gesicht. Eine typische Ennemoser, dachte Leo, eine Eleonore wie Tante Lilly und Lenore und ich. Nur eine Woche lang habe ich sie nicht gesehen, aber sie kommt mir anders vor, irgendwie kleiner, ganz ohne Energie. Wenn sie nur nicht wieder Vorwürfe erhebt, das ertrage ich nicht. Heute nicht.


    Aber Nora machte ihr keine Vorhaltungen und klagte sie nicht an, mit keinem Wort.


    »Ich halte dich nicht auf, Leo. Ich wollte nur mit meinen eigenen Augen sehen, dass es dir gut geht. Und ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut. Alles.« Sie schloss ihre Tochter in die Arme und hielt sie fest, minutenlang. Und Leo ließ es zu. Sie musste daran denken, was Nora am Tag vor der Abreise zu ihr gesagt hatte. In der Küche war es gewesen, sie hatten miteinander gestritten, wie sooft, wegen Markus und der Reise nach Südtirol und wegen Leos Interesse an den Annenbergern. Ich habe einen großen Fehler in meinem Leben gemacht, hatte Nora gesagt, ich hätte mein Kind niemals in Roßhaupten aufwachsen lassen dürfen, bei einem fanatischen Urgroßvater, der nur in der Vergangenheit lebt und meinem Kind Märchen erzählt. Vielleicht hatte sie recht gehabt.


    »Wir haben alle beide Fehler gemacht, Mama.« Leo löste sich aus Noras Armen, sie wollte ins Krankenhaus zurück. Aus den Augenwinkeln hatte sie gesehen, dass die Gröningers gerade herausgekommen und in ihren Wagen gestiegen waren.


    »Wir reden später darüber. Wenn alle Zusammenhänge klar sind. Wenn Jassie wieder gesund ist. Wenn ich wieder zu Hause bin.«


    Dreimal wenn, dachte Leo, als sie ein paar Minuten später mit Valentin und Lukas die Treppen zur Intensivstation hinaufging. Aber nur eines davon ist wirklich wichtig.


    Doch der behandelnde Arzt weigerte sich, mit ihnen über Jassies Zustand zu sprechen oder sie gar ins Krankenzimmer zu lassen.


    »Ich darf Ihnen keine Auskunft geben, ausdrücklich nicht. Und die Eltern des Unfallopfers wollen auf keinen Fall, dass sie die Kranke sehen oder Kontakt aufnehmen, weder zu ihr noch zum Pflegepersonal. Ich muss sie daher dringend bitten, die Station zu verlassen. Sie sind ja alle drei nicht verwandt, und die polizeilichen Ermittlungen sind auch noch nicht abgeschlossen, wie mir Herr Gröninger gesagt hat. Also bitte.«


    Sie würden niemals gehen, ohne Jassie gesehen zu haben, keiner von ihnen. Es war unnötig, darüber auch nur ein einziges Wort zu verlieren, und so kehrten sie ins Foyer zurück und warteten. Vielleicht würde der Arzt nachgeben, wenn er sie so beharrlich sitzen sah, vielleicht würden Jassies Eltern irgendwann doch einlenken, vielleicht könnten sie etwas über den Zustand der Freundin erfahren, wenn vorbeieilende Schwestern und Pfleger sich miteinander unterhielten. Aber die Gröningers kamen an diesem Tag nicht mehr zurück, und der Arzt verließ nach seiner Schicht die Klinik, ohne die drei Freunde auf ihrer Bank zu bemerken. Es wurde stiller im ganzen Haus, keine Besucher kamen mehr durch die Tür, und an der Pforte saß bereits der Mann von der Nachtbereitschaft und blätterte durch Papiere. Draußen war es längst dunkel.


    Keiner der drei hatte Lust, weiter über den Unfall oder die Rothaarige und die Vernehmung bei der Polizei zu sprechen, es war alles gesagt. Und über Jassies Verletzungen konnten sie nur Vermutungen anstellen. Ob sie noch im Koma lag, ob sie wirklich querschnittgelähmt war, ob sie schwere Kopfverletzungen hatte, das wussten sie ja alles nicht. Sie saßen schweigend nebeneinander, jeder in seinen eigenen verzweifelten Gedanken verloren, und dieses Warten und Nichtstun zog sich über Stunden quälend dahin. Bis Valentin plötzlich ein Gedanke kam: »Verena. Verena Kofler aus Plaus. Sie ist Krankenschwester und arbeitet hier auf Intensiv, sie ist eine gute Freundin von Ellinor. Wenn Verena Dienst hat, dann können wir vielleicht doch zu Jassie.« Er sprang auf und ging zum Pförtner. Nachdem er kurz mit dem Mann gesprochen hatte, lief er schon zur Treppe und winkte Lukas und Leo, ihm zu folgen.


    »Wir haben so ein Glück. Sie hat seit einer Stunde Nachtdienst.«


    Die Station lag im dritten Stock, eine Doppeltür mit Milchglasscheiben trennte einen kleinen Wartebereich mit Tisch und Stühlen von den Krankenzimmern ab. ›Intensivstation, kein Eintritt, bitte läuten‹, stand an der Tür. Leo wollte sofort auf die Klingel drücken, doch Valentin hielt ihre Hand fest.


    »Warte! Lasst mich erst allein mit ihr sprechen und alles erklären. Wir wissen ja nicht, welche Anweisungen sie hat und wer sonst noch da drin ist, ein Arzt oder irgendeine Kollegin. Wir dürfen sie nicht überfallen.« Er schob Leo und Lukas zur Seite und läutete. Es dauerte etwas, bis sich eine Frau mit Mundschutz näherte und herausschaute.


    »Verena. Ich muss mit dir reden.« Valentin drängte sich durch den Türspalt hinein. Durch die milchigen Scheiben konnten sie ihn zwar nicht hören, aber undeutlich sehen. Wie er mit der Krankenschwester sprach, wie er heftig gestikulierte, wie er um diesen einen Gefallen bat. Und er hatte Erfolg.


    »Sie lässt uns rein. Aber wir müssen warten, sie braucht den richtigen Zeitpunkt. Wenn der Arzt die Station verlässt und ihre Kollegin zum Rauchen auf die Feuertreppe geht. Aber das wird noch dauern.«


    Sie würde Jassie sehen. Sie würde ihre Hand halten und mit ihr sprechen, ob sie wach war oder nicht, es war egal, sie würde bei ihr sein. Leo lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Ein warmes Gefühl durchströmte sie bis in die Fingerspitzen. Sie würde ihre Freundin wiedersehen.


    Doch es dauerte noch über zwei Stunden, bis sich endlich die Tür zur Intensivstation öffnete und Ellinors Freundin winkte. Sie drückte ihnen Schutzkittel und Hauben in die Hand und wartete, bis die Freunde sie endlich übergezogen hatten.


    »Drei Minuten, mehr nicht. Es kann mich Kopf und Kragen kosten, dass ich euch hereinlasse.«


    Verena war eine kleine, energische Frau in einem grünen Kittel, der viel zu groß für sie schien. Sie legte den Finger an die Lippen, als sie die Freunde durch den Flur zu Jassie führte. Es gab keine Türen zu den einzelnen Zimmern, keine Privatsphäre, alles war offen. Überall standen Betten und medizinische Geräte herum, es piepste und surrte unentwegt.


    »Hier liegt sie. Nicht erschrecken, es ist nur ein künstlich herbeigeführtes Koma, aus dem wir sie morgen wieder herausholen werden. Aber es hilft ihrem Körper, den ersten Schock zu verarbeiten. Der Monitor neben dem Bett überwacht ihre Vitalfunktionen, Puls, Sauerstoffsättigung, Blutdruck und so. Und sie wird natürlich beatmet, über den Respirator hier und einen Tubus im Hals. Für Laien schaut das schlimm aus, ich weiß. Aber es ist nötig, damit in der Narkose ihr Atem nicht plötzlich aussetzt. Und durch die Infusion an ihrem Arm wird der Tiefschlaf aufrechterhalten und sie bekommt die nötigen Medikamente.«


    Dank Verenas Erklärungen war es nicht so unheimlich, wie Leo befürchtet hatte. Das Bett stand mitten im Zimmer, von allen Seiten zugänglich, und Jassie lag auf dem Rücken, nur mit einem Laken bedeckt. In ihrem Mund steckte ein dicker Schlauch, von Pflastern gehalten, und sie atmete im Rhythmus der Maschine, gleichmäßig hob und senkte sich ihre Brust wie der zischende Kolben im Beatmungsgerät. Sie sah eigentlich aus wie immer, wenn sie schlief, es gab keine sichtbaren Verletzungen, und nur die Geräte wiesen darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Leo ging zu ihr und nahm ihre Hand, hielt sie und streichelte sanft über die Finger. Sie brachte kein Wort heraus, obwohl sie ihrer Freundin doch so unendlich viel sagen wollte.


    »Drei Minuten.« Verena war im Flur stehen geblieben und schaute ständig auf die Uhr. »Dann kommt meine Kollegin zurück.«


    Der sonst so coole und sachliche Lukas hatte Tränen in den Augen. Er strich der Schlafenden sanft über die Haare und wandte sich dann an die Krankenschwester. »Wie lautet die Diagnose nach CT und MRT? Ist es eine komplette Paraplegie?«


    Verena schüttelte den Kopf. »Nein, es scheint eine inkomplette Lähmung zu sein, das Rückenmark ist nicht durchtrennt. Der mittlere Brustwirbelbereich wurde stark gequetscht, aber es gab leichte Reaktionen auf Berührung und Temperaturreize, als sie noch wach war. Jetzt heißt es abwarten und sofort mit der Reha beginnen, genauere Aussagen kann es erst nach ungefähr sechs Wochen geben.«


    Valentin schöpfte Hoffnung. »Jassie wird also nicht im Rollstuhl sitzen?«


    »Vorerst schon. Sie kann ja ihre Beine nicht bewegen. Aber die Ursache ist noch nicht hundertprozentig klar, erst muss die Schwellung im Brustkorb abklingen, und der Schock natürlich auch. Dann kann man mehr sagen.« Verena ging zum Krankenbett und legte ihre Hand auf Leos Schulter. »Es gibt immer Hoffnung, die dürft ihr niemals aufgeben. Ich habe in meiner Arbeit schon oft Dinge erlebt, die nicht medizinisch erklärbar waren. Und eine Lähmung kann auch psychische Ursachen haben.« Sie langte in die Tasche ihres grünen Kittels, zog eine zerknitterte Postkarte heraus und legte sie neben Jassie unter den Monitor. »Das war in ihrer Jeans. Der Engel von St. Prokulus. Sie wird ihn noch brauchen, habe ich mir gedacht, als ich ihre Sachen verräumt habe, er wird ihr zur Seite stehen, ganz gleich, wie es mit ihr weitergeht. Aber jetzt los, ihr müsst raus. Die drei Minuten sind längst um.«


    Niemand hatte sie in der Intensivstation entdeckt, es würde kein böses Nachspiel für Verena geben. Erleichtert liefen sie die Treppen hinunter, verließen das Krankenhaus und stiegen ins Auto, um nach Latsch zurückzufahren. Ellinor wartete dort mit Nora auf sie, und in Meran konnten sie für Jassie nichts tun. Aber wir waren bei ihr, dachte Leo, wir haben mit unseren eigenen Augen gesehen, dass sie lebt. Münch ist tot und Jassie hat den Absturz überlebt. Dank ihrem Engel.


    Es war tief in der Nacht und stockdunkel, nur selten kamen ihnen die Lichter eines anderen Wagens entgegen. Sie fuhren schweigend durch Forst, den Berg hinauf an Partschins vorbei, durch Rabland und Plaus und waren kurz vor dem Tunnel von Naturns, als Leo nach Valentins Hand langte. »Ich will bei St. Prokulus halten.«


    »Die Kirche ist jetzt zu, Leo, es ist mitten in der Nacht. Der ganze Bereich um die Kirche ist nachts verschlossen.«


    »Das ist mir egal. Ich will nur in ihre Nähe.« Leo war leise, aber bestimmt. »Diese Kirche lebt, hat Jassie gesagt, erinnert ihr euch? Und dass Jassie überlebt hat, das ist ein Wunder. Ich will die Kirche nur spüren und mich bedanken. Dann können wir gleich weiterfahren.«


    Keiner der Männer widersprach. Valentin verließ beim Kreisverkehr die Umgehungsstraße und fuhr ins Dorf, parkte am Museum und stieg mit Leo aus, um die paar Schritte zur Kirche hinüberzugehen.


    Lukas wollte im Wagen bleiben. »Geht ihr nur allein! Ich warte hier auf euch. Braucht euch nicht beeilen.« Er schaute den beiden nach, wie sie die Straße überquerten und den Kiesweg zur Kirche entlang gingen, Valentin hatte seinen Arm um Leo gelegt. Als die Freunde nicht mehr zu sehen waren, öffnete Lukas seinen neongrünen Rucksack und holte die kleine metallene Büchse heraus, wog sie in den Händen, betastete den Edelstein auf dem Deckel und fuhr mit den Fingerspitzen den Verzierungen nach.


    »Wenn Jassie wieder gesund ist«, murmelte er, und als er die Stimmen von Leo und Valentin hörte, stopfte er die Büchse zurück und stellte sich schlafend.

  


  
    Karte
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  Fotos der Originalschauplätze und historische Hintergründe für interessierte Leser/-innen unter: www.todesschoen.de


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter…
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    Friederike Schmöe (Hrsg.)


    Kirchweihleichen

  


  
    978-3-8392-1736-8 (Paperback)


    978-3-8392-4735-8 (pdf)


    978-3-8392-4734-1 (epub)

  


  
    »Fantastisch morbide, fesselnd komponiert, furios erzählt: 13 Mal schwarze Galle und fränkische Kerwa«


    Was kann schon schiefgehen auf einer feucht-fröhlichen fränkischen Kirchweih? Beim Genuss von Kerwakrapfen und Salzgurke, im Kettenkarussell und beim nächtlichen One-Night-Stand nach dem Verzehr der Schlachtplatte? Endet der Mix aus Brauchtum, Religiosität und Partylaune tödlich?


    Das beantworten die hier versammelten 13KrimiautorInnen, die ihre Geschichten mit viel schwarzem Humor angerührt und mit authentischer fränkischer Kerwa-Atmosphäre garniert haben.
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